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Kapitel 1

»Lasgol! Wach auf!«

Eine Hand rüttelte Lasgol kräftig an der Schulter. Verschlafen öffnete er die Augen einen Spalt, bemühte sich, wach zu werden, und erkannte eine Gestalt, die versuchte, ihn zu wecken.

»Los, steh auf!«, sagte die Gestalt und schüttelte ihn noch einmal, diesmal energischer.

Lasgols Verstand reagierte. Ein intensives Gefühl von Gefahr stieg in seiner Kehle auf. Halb richtete er sich auf seinem Feldbett auf und sah sich in dem düsteren Raum um, den man ihm im Turm der Waldläufer in der Königsfeste zugewiesen hatte. Was war los, dass man ihn mitten in der Nacht wecken musste? Hier konnte doch keine Gefahr bestehen, oder? Er konzentrierte sich auf die Gestalt, die ihn schüttelte, und erkannte in der Dunkelheit schließlich Einzelheiten von einem Gesicht.

»Viggo! Was soll das?«, protestierte er immer noch im Halbschlaf.

»Leise. Zieh dich an. Schnell.«

»Aber ... Was? ... Warum?«

Viggo legte den Finger an die Lippen.

Lasgol schloss den Mund und schaute neben sein Bett. Da lagen seine beiden Freunde und sahen Viggo ebenso überrascht an wie Lasgol selbst.

»Probleme«, flüsterte Viggo.

»Hier? Wie das denn?«

»Schnell, zieh dich an«, drängte er.

Lasgol stand auf und tat, was Viggo ihm sagte. In dem Zimmer waren nur sie beide mit Ona und Camu, und alles schien in Ordnung. Um sicherzugehen, dass er nichts übersah, nutzte er seine Fähigkeit Tiere entdecken. Ein grünes Leuchten lief um seinen Körper und breitete sich im ganzen Raum aus.

Nichts. Außer ihnen war wirklich niemand da. Sie befanden sich im ersten Stock des Turms, in einem abgelegenen Raum, den Nilsa für sie organisiert hatte, damit sie und die beiden Tiere ihre Ruhe hatten. Sie wollten vermeiden, dass zufällig ein fremder Waldläufer auf Camu stieß, denn das würde zu viele Erklärungen nötig machen.

Lasgol erkannte keine Gefahr. Deshalb erschien ihm die Dringlichkeit seltsam, mit der sein Freund ihn geweckt hatte. Er fragte sich, ob das einer von Viggos Scherzen war, glaubte es aber nicht. Viggo scherzte über vieles, aber nicht über Gefahr. Vor ihr nahm er sich in Acht.

»Ist denn schon Tag?«, fragte Lasgol. Der Raum hatte keine Fenster und lag im Dunkeln.

Viggo schüttelte den Kopf und schaute zur Tür.

Unausgeschlafen, wie er sich fühlte, nahm Lasgol an, dass der Sonnenaufgang noch weit war.

Was passieren?, fragte Camu und meldete Verwunderung.

Ich weiß es nicht. Sobald ich es erfahre, sage ich es euch.

Ona maunzte besorgt.

Ich bin genauso überrascht wie ihr, das kann ich euch versichern.

»Bist du so weit?«, fragte Viggo.

»Ich wäre besser vorbereitet, wenn du mir sagen würdest, was los ist«, erwiderte Lasgol verärgert.

»Das wirst du gleich sehen, und ich schätze, es ist nichts Gutes«, sagte Viggo.

»Was meinst du damit, nichts Gutes?«

»Ich kann es nicht genau sagen, aber ich fürchte es. Noch ist es nur eine Vermutung.«

Lasgol warf den Kopf zurück. »Nur eine Vermutung? Worüber denn?«

»Komm mit, dann erfahren wir es. Los.«

Lasgol bewegte sich nicht. »Ich gehe nirgends hin, bevor du mir sagst, was los ist.«

»Wenn du deine Astrid retten willst, kommst du besser ganz still mit. Jetzt.«

Diese Antwort erschreckte Lasgol. Er konnte Viggos Gesicht nicht sehen, aber sein Ton war ernst. Das war kein Scherz.

»Meinetwegen«, stimmte Lasgol widerwillig zu und nahm seine Waffen aus der Truhe vor dem Bett.

Schlimme Dinge, sagte Camu besorgt.

Ja, ich finde auch, dass sich das schlimm anhört, antwortete Lasgol.

Viggo kein Witz.

Ja, und das macht mir Sorgen, erwiderte Lasgol und staunte über Camus Intuition. Er durchschaute immer mehr, nicht nur die Sprache, sondern auch den Gesichtsausdruck und die Absichten der Menschen, besonders die seiner Freunde, mit denen er viel Zeit verbrachte. Sein Verstand und seine Wahrnehmung entwickelten sich in dem Maß weiter, wie auch sein Körper wuchs.

Viggo öffnete geräuschlos die Tür, und schwaches Licht fiel herein. Der Gang vor ihrem Zimmer wurde von zwei Fackeln an jedem Ende beleuchtet. Lasgol stellte fest, dass Viggo ebenfalls bewaffnet war, und das beunruhigte ihn. Rechnete er damit, mitten in der Nacht auf schwerwiegende Probleme zu stoßen? Noch dazu in der Burg? Welchen Grund mochte das haben? Es musste etwas Wichtiges sein, und Viggo hatte Astrid erwähnt. Das wirkte alles andere als beruhigend.

Ich weiß nicht, was los ist, aber mach dich zur Sicherheit unsichtbar, Camu, teilte er seinem Freund mit, der sofort gehorchte.

Sie traten in den Gang hinaus und gingen zum Eingang des Turms. Die große Tür stand einen Spalt offen und war unbewacht. Das überraschte Lasgol. Es kam ihm sehr verdächtig vor, denn an der Tür hielten immer zwei Waldläufer Wache. Wo waren sie? Was war mit ihnen geschehen?

Viggo erreichte die Tür. Lasgol wollte etwas sagen, aber Viggo unterbrach ihn sofort mit dem Finger an den Lippen. Das war das Zeichen, dass er ihm schweigend folgen sollte. Vor dem Turm lag alles still in der Dunkelheit. Viggo schloss die Tür, sobald sie draußen waren.

»Wo ist der Wächter?«, fragte er Viggo leise.

»Er ist unpässlich«, antwortete Viggo.

Lasgol hob den Kopf. »Was hast du mit ihm gemacht?« Er warf Viggo einen misstrauischen Blick zu.

Dieser zuckte mit den Schultern und zog ein gleichgültiges Gesicht. »Komm einfach mit. Das, was jetzt kommt, will ich auf keinen Fall verpassen.«

»Und was kommt jetzt? Was geht hier vor?«, flüsterte Lasgol, verärgert über die Geheimnistuerei seines Freundes.

»Das wirst du gleich sehen.« Geduckt lief Viggo los und tauchte in die nächtlichen Schatten ein.

Lasgol blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Er verstand nicht, warum sie sich verbargen. In der Königsfeste hatten sie das nicht nötig, sie hatten jedes Recht, sich hier aufzuhalten. Kein Wächter würde sich wundern, sie im Innenhof oder in der Nähe des Waldläuferturms zu sehen. Am anderen Ende des Hofes standen die Kasernen der Soldaten und der Turm der Magier, hinter dem Palas der Burg. Dieses durften sie nicht betreten, denn dort hielten sich der König und sein Hofstaat auf. Lasgol erkannte die wachhabenden Soldaten auf ihren verschiedenen Posten im Hof und auf der Burgmauer. Es war keine gute Idee, sich vor ihnen zu verstecken. Schon gar nicht, wenn es keinen Grund dafür gab. Was hatte Viggo vor? Warum wollte er nicht, dass die Soldaten des Königs sie sahen?

»Du musst dich aber auch immer in Schwierigkeiten bringen«, murmelte Lasgol.

»So bin ich eben«, antwortete Viggo und ging weiter.

Viggo immer lustig, bemerkte Camu neben ihm.

Das wird nicht lustig. Das sind Viggos Schwierigkeiten nie, erwiderte Lasgol, dem die Sache immer weniger gefiel.

Sie erreichten die Stallungen, und Viggo versteckte sich hinter Fässern. Sie befanden sich im hinteren Teil des großen Holzgebäudes, in dem mehr als hundert der besten Pferde und Ponys in Norghana untergebracht waren. Sie standen den Adligen am Hof, den Offizieren, den Magiern und auch manchen Waldläufern zur Verfügung. Auch die Boten des Königs stellten hier ihre Reittiere unter. Die norghanische Armee bestand zum größten Teil aus Infanteristen. Für die Pferde der leichten Kavallerie gab es am Stadtrand zwei weitere Ställe. Die Norghaner waren der Meinung, dass ein Soldat zu Fuß zu kämpfen und über Berg und Tal zu marschieren hatte. Die Reiterei hatte keine Tradition im Königreich, deshalb fielen die Stallungen eher klein aus.

»Da hinauf«, sagte Viggo und deutete auf das obere Stockwerk des Stalles.

»Warum?«, fragte Lasgol, der im Näherkommen mehrere Personen im Inneren bemerkt hatte, die sich und ihre Pferde zum Aufbruch bereit machten.

»Überraschung«, erwiderte Viggo, zwinkerte ihm zu und begann, an der Holzwand hinaufzuklettern.

»Ich bring dich um«, schimpfte Lasgol zwischen den Zähnen.

Viggo kletterte erstaunlich flink an der Wand hinauf. Er schwang sich aufs Dach und kroch dort unhörbar wie eine Schlange weiter.

Ona, bleib hier, sagte Lasgol zu seiner Schneeleopardin, die mit einem leisen Maunzen protestierte.

Er machte sich an den Aufstieg und hörte ein Geräusch neben sich an der Wand. Es war Camu, der mit seinen Haftfüßen an jeder Oberfläche emporklettern und hängen konnte.

Bald gesellten sie sich zu Viggo. Lasgol sah ein Dutzend Soldaten in Zweierreihen von der Kaserne her näher kommen. Das war eine Patrouille der Königsgarde, die auf ihrem nächtlichen Rundgang den Innenhof durchquerte. Er schluckte. Wenn man sie hier oben entdeckte, konnte die Sache ungemütlich werden. Die Wachen würden ebenso wenig verstehen, was sie da trieben, wie er selbst. Zum Glück zog die Patrouille vorbei und setzte ihren Rundgang in Richtung Burgtor fort.

»Was machen wir hier oben?«, fragte Lasgol ärgerlich.

Viggo gab ihm ein Zeichen, dass er im Schatten liegen bleiben sollte, dann deutete er auf die zwei Türme am Tor mit dem Fallgitter. Lasgol sah die Wachen auf den Türmen. Glücklicherweise blickten sie nach außen und achteten nicht darauf, was in der Burg vorging.

»Hör zu. Ich glaube, wir sind im richtigen Augenblick angekommen«, raunte Viggo und ließ sich ein Stück hinunter, bis er durch eine große runde Öffnung im oberen Teil der Wand sehen konnte, was im Stall geschah.

Lasgol seufzte. Als er sah, dass er keine Antwort bekommen würde, tat er es Viggo nach.

Mehrere Reiter saßen wartend auf ihren Pferden. Es waren Soldaten der Königsgarde, da gab es keinen Zweifel, denn sie waren fast so groß wie Eisbarbaren. Bei ihnen waren Herzog Orten, der Bruder des Königs, und einer der Eismagier. Sofort erwachte Lasgols Interesse an diesem seltsamen nächtlichen Treffen. Er hatte ein ungutes Gefühl.

Trotador sehen, meldete Camu. Er musste dicht neben ihm sein und wie Viggo hinunter in den Stall schauen.

Ja, ich darf ihn hier unterstellen, weil ich Waldläufer bin. Sie passen gut auf ihn auf.

Trotador lustig.

Camu, konzentrier dich. Hier passiert etwas, und ich glaube, es ist etwas Schlimmes.

Ich konzentrieren.

Lasgol war nicht sicher, ob Camu sich unter dem Begriff Konzentration etwas vorstellen konnte, aber er musste wissen, was hier vorging und warum Viggo die Männer ausspionieren wollte. Deshalb sagte er nichts, sondern sah aufmerksam zu.

»Bist du sicher, dass es das ist, was ich suche, Maldrek?«, fragte Orten den Eismagier.

»Ganz sicher, Herr. Das ist es«, sagte er und zeigte ihm etwas, das in ein weißes Tuch mit silbernen Säumen eingeschlagen war.

»Lass sehen«, befahl Orten.

Maldrek enthüllte den Gegenstand und zeigte ihn dem Herzog. Lasgol musste einen überraschten Ausruf unterdrücken. Es war der Stern des Lebens und der See! Er riss die Augen auf. Was hatte der Eismagier vor? Warum zeigte er das wertvolle Artefakt Herzog Orten? Warum hier? Er wollte etwas sagen, aber Viggo hielt ihm den Mund zu und schüttelte den Kopf. Die beiden hingen mit dem Oberkörper über den Rand des Daches nach unten, keine gute Position, um spontane Bewegungen zu machen. Gleich darauf nahm Viggo die Hand weg, und sie beobachteten die Szene weiter.

»Ja, es sieht aus wie ein großer Seestern, aber ... bist du sicher, dass es das Objekt der Macht ist?«

»Das ist es, Herr. Dieses Objekt hat Eicewald aus dem Türkisreich mitgebracht.«

»Beweise es mir. Ich will wissen, ob es wirklich so ist, wie du sagst.«

»Natürlich, Herr.«

Der Magier legte eine Hand auf den Stern, schloss die Augen und konzentrierte sich. Er intonierte Worte der Macht, und das Objekt begann intensiv blau zu leuchten.

Orten betrachtete es aus der Nähe. Er sah unzufrieden aus. »Also gut. Ich sehe, dass es magisch ist und wohl einige Macht hat. Das überzeugt mich. Lösch es wieder. Ich will keine Magie in meiner Nähe haben.«

Der Magier tat, wie befohlen. »Ich habe es mitgebracht, wie du gewünscht hast«, sagte er unterwürfig.

»Das ist auch besser so. Wer meinen Wünschen nicht nachkommt, könnte leicht einen Unfall erleiden.«

Der Magier schluckte. »Ich stehe meinem Herrn stets zu Diensten«, sagte er und verneigte sich.

»Damit meinst du hoffentlich mich und nicht etwa Eicewald. Wir sind beide deine Vorgesetzten. Wir stehen beide im Rang über dir.«

»Dich natürlich, Herr. Der Bruder des Königs ist der zweitwichtigste Mann im Königreich«, versicherte der Magier, noch immer tief verneigt. »Dein Wille steht höher als Eicewalds.«

»Du weißt, wie der Hase läuft. Das gefällt mir. Manche Leute wissen nicht, wem ihre Treue gebührt. Das kann sehr gefährlich sein.«

»Ich kenne meinen Platz und weiß, wem ich treu ergeben bin.«

»Dann bin ich zufrieden«, sagte Orten ironisch und mit einem falschen Lächeln.

»Aber ... Eicewald ...«, stammelte Maldrek.

»Was ist mit ihm?«

»Er wird den ›Verlust‹ des Sterns nicht akzeptieren. Das könnte zum Problem werden.«

Orten schüttelte den Kopf. »Kein allzu großes Problem.«

»Er wird Widerstand leisten. Das Objekt bedeutet ihm viel. Er wird eine Erklärung verlangen.«

Orten lachte abfällig, als ob die Sorgen des Hofmagiers von keinerlei Bedeutung wären.

»Er kann froh sein, dass er seinen Kopf noch hat. Wenn er glaubt, dass ich ihn diese mächtige Waffe behalten lasse, nachdem ich gesehen habe, was sie gegen das Eisgespenst vermocht hat, täuscht er sich. Ich nehme sie an mich.«

»Er wird sich beim König beschweren.«

»Mit meinem Bruder werde ich mich einigen. Er wird mich nicht aufhalten. Er will genauso wenig, dass dieses Objekt der Macht in den Händen einer Person bleibt, der wir nicht vollkommen vertrauen.«

»Eicewald ist der Magier des Königs.«

»Ja, aber er hat sich nicht als treu erwiesen. Mein Vertrauen hat er ebenso verloren wie das meines Bruders. Du dagegen, Maldrek, kannst unter den Eismagiern die höchsten Würden erreichen. Der Hofmagier hat sein Amt nicht auf Lebenszeit, wie du weißt. Der König kann ihn jederzeit absetzen, wenn ihm das nötig erscheint. Indem du mir in dieser Sache hilfst, verschaffst du dir eine gute Position, um sein Nachfolger zu werden, wenn sich die Frage stellt. Ich kann dich meinem Bruder vorschlagen, ihn darauf hinweisen, wer sich für dieses Amt besonders eignet.«

»Das wäre eine Ehre für mich. Das Amt des Hofmagiers wäre die höchste Auszeichnung. Ich wage nicht zu träumen, dass ich es einmal erlangen könnte.«

»Ach so. Willst du mir damit sagen, dass dich der Posten gar nicht interessiert? Es gibt auch andere fähige Eismagier.«

»Ich bezweifle nicht, dass meine Gefährten sehr fähig sind, aber ich wünsche das Beste für die Krone und das Königshaus. Ihnen will ich dienen und Norghana zu neuem Glanz führen.«

»Sehr gut. Mein Bruder und ich wissen deine Unterstützung zu schätzen.«

»Es ist mir eine große Ehre, euch in dieser Sache zu helfen und eure Befehle auszuführen«, sagte Maldrek mit einer kleinen Verbeugung.

»Vergiss nicht, dass Leute, die meine Befehle nicht ausführen, oft ein böses Ende nehmen.«

Maldrek nickte. »Ich werde den Willen meines Herrn erfüllen.«

Orten warf ihm einen finsteren Blick zu. »Vergiss das nicht, sonst könnte deine Zeit auf dieser Welt sehr kurz sein«, drohte er.

Lasgol konnte nicht glauben, was er da beobachtete. Der Eismagier, der dem Magier des Königs Treue schuldete, verriet ihn. Sein Preis war die Gunst des Herzogs, um Eicewald aus seinem Amt zu verdrängen und dieses selbst einzunehmen. Lasgol spürte eine enorme Wut in sich aufsteigen, die ihm sauer aufstieß.

»Natürlich, Herr.«

»Sehr gut, so gefällt mir das. Eicewald stellt kein Problem für uns dar«, versicherte Herzog Orten. »Mach dir da keine Sorgen.«

»Danke, Herr.«

Diese Bemerkung beunruhigte Lasgol. Was hatte Orten mit Eicewald vor? Wollte er ihn etwa töten? Nein, das wäre übertrieben. Trotzdem zweifelte er. Orten war ein skrupelloser Gewaltmensch, dem die Ermordung des Magiers ohne Weiteres zuzutrauen war. Lasgol musste Eicewald warnen, er konnte diesen Verrat nicht zulassen. Der Eismagier hatte sich im Einsatz bei der Türkiskönigin bewundernswert verhalten und alles gegeben, um mit dem Stern zurückzukehren. Außerdem hatte er das Eisphantom vernichtet. Er war ein Held Norghanas und hatte einen solchen Verrat nicht verdient.

»Jetzt hör genau zu, was ich dir sage«, mahnte Orten Maldrek mit erhobenem Zeigefinger. »Du bringst dieses Objekt der Macht zu meiner Festung. Ich wünsche, dass der Stern in meiner Festung Skol sicher verwahrt wird. Kennst du sie? Sie liegt im Südwesten des Königreichs, an der Grenze zu Zangria.«

»Ich hatte noch nicht das Glück, sie zu besuchen, Herr. Es soll ein grandioses Bauwerk sein.«

»Das sehe ich auch so, dass die Festung grandios ist, und natürlich uneinnehmbar. Sie überwacht die Ebenen, die sich von unserem Königreich nach Süden und Westen erstrecken. Hinter ihr erhebt sich eine beeindruckende Bergkette, und an ihrem Fuß strömt die Utla vorbei. Dort übergibst du den Stern meinem Kammerdiener, der ihn an einen sicheren Ort bringt. Hast du verstanden?«

»Ja, Herr. Ich werde dich nicht enttäuschen. Ich überbringe den Stern.«

»Die Gardisten hier werden dich begleiten und das Gut schützen, das du mit dir führst.« Orten zeigte auf die Soldaten.

»Das ist nicht nötig, Herr, ich kann mich gegen alle Gefahren wehren.«

»Ich bezweifle nicht, dass du das kannst. Du bist ein mächtiger Magier. Aber ich bin kein vertrauensseliger Mensch. Sie begleiten dich und sorgen dafür, dass der Stern ankommt. Ich habe diese Männer persönlich ausgewählt, damit wirklich sicher ist, dass du dein Ziel lebend erreichst. Falls du vom Weg abkommen solltest, werden sie den Einsatz ohne dich zu Ende führen.«

»Aber Herr … ich würde nie …«

»Du wärst nicht der Erste, der einen Dieb bestiehlt«, sagte Orten verächtlich.

»Ich würde das Vertrauen meines Herrn niemals enttäuschen.«

»Das ist auch besser für dich, wenn du weiter atmen willst.«

»Ich werde dich nicht enttäuschen«, versicherte der Magier. Ihm war anzusehen, dass er wusste, wie heikel seine Lage war.

»Sehr gut. Also los. Ich habe genug von dem Gestank nach Pferdemist.«

Lasgol konnte nicht glauben, was er da beobachtete. Sie wollten den Stern des Lebens und der See in Ortens Burg entführen. Das durfte er nicht zulassen. Eicewald hatte zugesagt, das Objekt der Macht zurück ins Türkisreich zu bringen. Lasgol brauchte es, um Astrid zu befreien. Ohne den Stern würde er seine geliebte Freundin nicht wiedersehen. Panik überkam ihn.

Stern stehlen?, fragte Camu erstaunt, ohne zu wissen, ob er alles richtig verstanden hatte.

Ja, Camu. Genau das tun sie gerade.

Orten verließ den Stall und wandte sich mit entschlossenem Schritt zum Haupthaus der Burg. Maldrek bestieg ein weißes Pferd. Der Offizier, der die Eskorte führte, gab den Befehl zum Aufbruch, und die Gruppe ritt aus dem Stall in Richtung Burgtor.

Lasgol zog sich mit einem heftigen Atemstoß aufs Dach zurück und schob sich schnell weiter zur anderen Seite. Eine Hand packte ihn am Knöchel.

»Wo willst du denn hin?«, flüsterte Viggo, der ihn flach auf das Dach gedrückt festhielt.

»Sie aufhalten!«, antwortete Lasgol erregt.

Viggo schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«

»Lass mich los! Siehst du nicht, dass sie mit dem Stern davonreiten? Ich werde Astrid verlieren!«

Viggos zweite Hand schloss sich um Lasgols anderen Knöchel. »Ich fürchte, das ist eine ganz schlechte Idee.«

Lasgol schaute zum Tor. Das Fallgitter wurde hochgezogen. »Lass mich los, ich muss sie aufhalten!« Er versuchte, sich aus Viggos Griff zu befreien, der die Tritte mit Leidensmiene aushielt.

»Tut mir leid, mein Freund. Ich lasse nicht zu, dass du Dummheiten machst und mit einem Strick um den Hals endest.«

Voller Angst sah Lasgol die Reiter das Tor erreichen. »Ich muss sie aufhalten!«

»Wenn du es versuchst, bringen sie dich um. Wenn nicht die Soldaten, dann Orten. Das lasse ich nicht zu«, sagte Viggo unerbittlich.

Lasgol sah zu, wie das Fallgitter sich hob und die Gruppe die Burg verließ.

»Astrid!«, stöhnte er verzweifelt und streckte die Hand nach den Reitern aus, die bereits aus seinem Blickfeld verschwanden.


Kapitel 2

»Darf man erfahren, warum ihr uns mitten in der Nacht aufweckt?«, fragte Ingrid ungehalten, während sie Lasgol zähneknirschend folgte. Sie betraten dessen Zimmer, dicht gefolgt von Nilsa, die offenherzig gähnte. Gerd bildete das Schlusslicht und rieb sich mit seinen großen Händen den Schlaf aus den Augen.

»Hätte das nicht Zeit gehabt bis zum Morgen?«, beschwerte sich Nilsa. Sie hatte Mühe, die Augen offen zu halten.

»Und warum sagst du wieder nicht, was los ist?«, fügte Ingrid hinzu.

»Irgendetwas Schlimmes?«, fragte Gerd mit einem leichten Zittern in der Stimme, als ob er neue Schwierigkeiten befürchtete. Er schloss die Tür hinter ihnen.

»Ich fürchte, ja«, sagte Lasgol, der sie alle aufgeweckt und in sein Zimmer geführt hatte.

»Das sieht man dir an«, sagte Ingrid. Ihr Ärger verflog und machte Unruhe Platz. »Was ist passiert? Erzähl.«

»Gleich. Wir warten noch auf Viggo.«

»Den Knallkopf? Wenn er damit zu tun hat, sind es garantiert große Schwierigkeiten.«

Lasgol seufzte tief. »Ja, er hat damit zu tun, und das ist gut so.«

»Gut so? Seit wann kann man diesen wildgewordenen Gockel und ›gut so‹ in einem Atemzug nennen?«, erwiderte Ingrid und legte den Kopf schief.

»Diesmal hat er etwas gut bei uns, und zwar eine Menge«, versicherte Lasgol.

»Wenn du es sagst ... So langsam bin ich gespannt«, sagte Ingrid. Sie ging zu Ona und Camu, die sich auf einem grauen Bärenfell am Boden niedergelassen hatten, und kraulte sie. Die beiden ließen sich die energischen Streicheleinheiten gern gefallen.

»Hast du was zu essen da, während wir warten?«, fragte Gerd und sah sich suchend um.

»Wie kannst du um diese Uhrzeit und in dieser Lage an Essen denken?«, erwiderte Nilsa. »Ich bin schon so nervös, dass mein Magen gerade noch so groß ist wie eine Haselnuss.«

Gerd zuckte mit den Schultern. »Wenn ich aufwache, dann esse ich eben etwas. Und jetzt kriege ich Hunger.«

»Hast du nicht gehört, was Lasgol gesagt hat? Wir sind in Schwierigkeiten. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt zum Essen«, widersprach Nilsa.

Gerd sah aus, als wollte er sagen: »Zum Essen ist immer der richtige Zeitpunkt«, besann sich aber eines Besseren. »Mein Körper ist doppelt so groß wie deiner, er braucht auch doppelt so viel Nahrung«, verteidigte er sich.

»Du bist doppelt so verfressen, das ist etwas anderes«, sagte Nilsa lachend.

»Schon möglich«, antwortete Gerd, der ein Stück hartes Brot gefunden hatte und es in den Mund schob.

Das Geplänkel zwischen Nilsa und Gerd entspannte die Atmosphäre ein wenig. Lasgol schwieg und schaute mit besorgtem Gesicht in die Ferne.

Einen Augenblick später öffnete sich die Tür, und Viggo trat ein, gefolgt von einer Gestalt im grauen Kapuzenmantel.

»Wen bringst du den mitten in der Nacht hierher?«, fragte Ingrid verwundert.

Die Gestalt legte den Mantel ab. Darunter kam eine schneeweiße Tunika zum Vorschein. Es war ein Eismagier.

»Eicewald«, staunte Ingrid.

»Hallo zusammen. Viggo sagte mir, dass ihr mich sprechen wollt, in einer Angelegenheit auf Leben und Tod. Deshalb bin ich gleich gekommen. Was ist passiert?«, fragte der Magier mit zusammengekniffenen Augen. »Ich fürchte, dass gerade etwas schiefgeht und dass es mit mir zu tun hat.«

»Genau. Was ist eigentlich los?«, fragte Ingrid und verschränkte die Arme vor der Brust.

Viggo sagte nichts und deutete auf Lasgol, der noch einmal seufzte. Alle schauten ihn erwartungsvoll an.

»Heute Nacht ist etwas Schlimmes geschehen, das uns alle betrifft«, begann er so ruhig, wie er es fertigbrachte. Dann erzählte er, was sie in den Stallungen beobachtet hatten.

»Herzog Orten hat den Stern des Lebens und der See gestohlen? Dieser ehrlose Schuft!«, rief Ingrid empört.

»Eigentlich hat er ihn doch nur geborgt, um ihn in seiner Festung sicher aufzubewahren«, sagte Viggo sarkastisch.

»Das ist dasselbe!«, rief Nilsa wütend.

»Das kann er doch nicht machen! Der Stern gehört ihm doch nicht«, sagte Gerd mit ärgerlicher Miene.

Eicewald sprach nicht. Er dachte nach.

»Wofür will Orten den Stern des Lebens und der See denn haben? Er kann ihn doch gar nicht verwenden«, fragte Ingrid mit einer hochgezogenen Augenbraue.

»Nein, er nicht«, stimmte Eicewald nachdenklich zu.

»Und sein Bruder Thoran ebenso wenig«, ergänzte Ingrid.

»Nein, aber sie haben Verbündete, die ihn nutzen können. Sie haben unter den Eismagiern einen gefunden, dem Macht wichtiger ist als Wissen oder das Gute«, sagte Eicewald tief enttäuscht.

»Maldrek«, erkannte Ingrid.

»Genau. Thoran und Orten mögen sehr mächtig sein, aber sie können keine Objekte der Macht verwenden. Das können nur jene, die mit der Gabe gesegnet sind. Und dieser so hoch geschätzte Gegenstand ist sogar ein Starkes Objekt der Macht. Um es einzusetzen, muss man die arkanen Künste ausgiebig studiert und umfangreiches magisches Wissen haben. Außerdem muss der Magier über mäßige bis große Macht verfügen. So weit gelangen nicht alle.«

»Hat dieser Maldrek solche Macht?«, wollte Ingrid wissen.

»Ich fürchte, ja. Er ist ein mächtiger Magier und sehr beschlagen in unserer Kunst. Vielleicht kann er nicht das volle Potenzial des Sterns ausschöpfen, aber einen Teil davon bestimmt, und deshalb ist er gefährlich.«

»Und Thoran und Orten unterstützen ihn«, ergänzte Viggo.

»So ist es. Sie haben einen Verbündeten gesucht, der ihnen noch treuer ergeben ist als ein Diener.« Eicewald breitete die Arme aus.

»Ich verstehe das nicht. Warum haben sie sich von dir abgewandt? Hast du ihre Befehle nicht immer ausgeführt? Hast du nicht das Eisphantom besiegt?«, fragte Lasgol.

»Doch.«

»Also warum stehst du nicht mehr in ihrer Gunst? Du hast die größte Macht und das meiste Wissen unter allen Eismagiern in Norghana.«

»Danke für das Kompliment«, sagte Eicewald mit einem traurigen Lächeln. »Es liegt daran, dass ich ihnen nicht so gedient habe, wie sie es sich wünschen.«

»Mit völliger Hingabe und Unterwürfigkeit?«, fragte Viggo mit schelmischem Grinsen.

»So ist es.« Eicewald nickte. »Sagen wir, ich sehe die Dinge nicht immer so wie sie, und das führt dazu, dass ich nicht mit all ihren Plänen und Befehlen einverstanden bin.«

»Und wir wissen ja, dass sie das nicht mögen«, sagte Viggo.

»So ist es. Leider gestattet es mir mein Stand nicht, alle Wünsche des Königs oder seines Bruders blind zu erfüllen. Deshalb sah ich mich gezwungen, bestimmte Befehle zu umgehen, mit denen ich nicht einverstanden war. Es ist mir nicht immer gelungen, aber ich habe es in jedem Fall versucht. Dessen sind sie sich bewusst, denn dumm sind sie nicht. Ich weiß seit einiger Zeit, dass ich auf Thorans Gunst nicht mehr zählen kann, und noch weniger auf die seines Bruders. Es war eine Frage der Zeit, dass sie etwas gegen mich unternehmen würden. Ich befürchte es schon länger.«

»Sie haben dir mehrmals mit dem Tod gedroht, als ich dabei war«, merkte Lasgol an.

»Nun ja, das tun sie bei allen, denen sie wichtige Aufträge erteilen, das nehme ich nicht persönlich. Sie glauben, dass sie durch solche Drohungen bessere Ergebnisse erhalten.«

»Ich würde nicht mit ihnen diskutieren, nach allem, was ich gesehen habe«, fügte Viggo mit einer Grimasse hinzu.

»Es ist in der Tat keine gute Idee, ihnen zu widersprechen«, bestätigte Eicewald.

»Wie hat Maldrek den Stern denn an sich gebracht? War er nicht gut gesichert?«, fragte Gerd und sah Eicewald an.

»Doch«, sagte der Magier. »Ich hatte ihn in den Trophäenraum im Turm der Magier gebracht. Dort bewahren wir Objekte der Macht und wertvolle Folianten auf. Den Stern hatte ich mit mehreren Schutzzaubern gesichert.«

»Und wie ist er dann herangekommen?«, fragte Ingrid mit interessiertem Gesicht.

»Ich fürchte, dass ich einen Fehler gemacht habe. Die Schutzzauber, die auf den Raum und den Stern wirkten, sollten sie vor fremden Händen schützen. Es handelte sich um Eismagie.«

»Die ein Eismagier entdecken und aufheben kann«, vermutete Viggo und verschränkte die Arme vor der Brust.

Eicewald nickte schwer. »Ich hätte vorhersehen müssen, dass Verrat auch von den Meinen ausgehen kann, nicht nur von Außenstehenden.«

»Dieser Maldrek ist ein mieser Verräter. Hat er vorher nie etwas Verdächtiges unternommen? Etwas Seltsames, das aufgefallen ist?«, fragte Nilsa. »Hat er aus Habgier gehandelt? Etwas verborgen?«

Eicewald lächelte vorsichtig und nickte. »Leider sind Habgier und Heimlichtuerei bei Magiern sehr weit verbreitet. Wir alle streben nach Macht und Wissen, dadurch sind wir von Natur aus habgierig. Wir alle halten unsere Studien, Experimente und Ergebnisse geheim. Maldrek hat sich nicht anders verhalten als die übrigen Eismagier, nicht anders als ich. Vielleicht habe ich es deshalb nicht kommen sehen. Wir alle haben uns verhalten wie immer, wie Magier eben.«

»Wie nett«, murrte Nilsa. Sie hasste Magier ohnehin, und diese Enthüllungen schienen ihr recht zu geben.

»So erlangen Magier Wissen und Macht. Nur wenige teilen sie offen und transparent mit anderen. Fast niemand teilt offen sein Wissen, seine Erfolge und seine Macht«, sagte Eicewald.

»Deshalb haben sie auch so einen schlechten Ruf«, griff Nilsa ihn an.

»So ist es«, gab Eicewald gleichmütig zu.

»Und deshalb fürchten die Leute sie«, sagte Gerd.

»Auch das ist richtig.«

»Schlimme Sache«, bemerkte Ingrid nachdenklich.

»Ja. Wir brauchen den Stern, um Astrid zu retten, und er ist unterwegs zu Ortens Festung in Skol«, sagte Lasgol niedergeschlagen.

»Es tut mir leid, ich hatte keine Ahnung, dass so etwas geschehen könnte«, entschuldigte sich Eicewald. »Ich hatte damit gerechnet, dass sie mich einsperren oder in die Verbannung schicken, vielleicht auch, dass sie versuchen, mich zu töten. Aber keinen Augenblick habe ich angenommen, dass sie den Stern stehlen könnten.«

»Das ist nicht deine Schuld«, sagte Lasgol.

»Und außerdem bist du in Gefahr«, fügte Viggo hinzu.

»Du musst dich in Sicherheit bringen«, riet Nilsa. »Orten hat einen miserablen Ruf am Hof. Wenn er sagt, er will sich um dich kümmern, befürchte ich das Schlimmste.«

Eicewald nickte.

»Er ist ein gefährlicher Feind, den ich lieber nicht hätte. Es ist schwierig, solchen habgierigen, ehrlosen Menschen zu dienen«, beklagte sich der Magier.

»Vielleicht haben wir eines Tages einen gerechten, ehrenhaften König auf dem Thron«, sagte Gerd hoffnungsvoll.

»Eines sehr fernen Tages vielleicht«, prophezeite Viggo.

»Handeln müssen wir aber jetzt, so viel steht fest«, sagte Ingrid. »Wir lassen uns den Stern nicht wegnehmen, auch nicht vom Bruder des Königs.«

»Nicht einmal vom König selbst!« Nilsa reckte entschlossen die Faust.

»Wir müssen etwas tun, ja, aber vorsichtig. Wir müssen uns genau überlegen, wie wir vorgehen«, bemerkte Lasgol und verzog das Gesicht.

»Da gebe ich Lasgol recht«, stimmte Eicewald zu. »Wenn Orten und Thoran den Stern gestohlen haben, beobachten sie uns jetzt. Mich ohnehin, und euch womöglich auch, denn wir könnten ja versuchen, ihn wiederzubekommen.«

»Auf jeden Fall«, bestätigte Viggo.

»Wir holen uns den Stern«, sagte Ingrid überzeugt. »Ich überlasse meine Freundin nicht ihrem Schicksal, schon gar nicht, wenn die Kerle uns betrogen haben.«

»Danke, Ingrid«, sagte Lasgol von Herzen.

»Natürlich lassen wir Astrid nicht im Stich«, stimmte Nilsa mit ausladenden Gesten zu.

»Sie gehört zu uns, zu den Schneepanthern«, sagte Gerd.

»Na ja, nicht so ganz. Sie ist Schneepanther ehrenhalber«, verbesserte Viggo mit einer Grimasse.

»Unsinn. Sie ist ein Schneepanther und gehört zu uns, ohne Wenn und Aber.«

Viggo lächelte.

»Ich weiß nicht, warum du so darauf herumreitest. Ihr zwei seid doch dick befreundet«, sagte Nilsa erstaunt.

»Ich mag sie gern. Lieber als euch auf jeden Fall. Ich wollte nur Ingrid ärgern.«

Ingrid stieß lautstark alle Luft aus.

»Du magst sie aber nicht lieber als mich«, sagte Gerd betrübt.

»Doch, natürlich.«

»Obwohl ich dein bester Freund bin ...«

»Das würde dir so gefallen, du Klops.«

»Viggo, bitte, die Sache ist ernst«, mahnte Lasgol, dessen Sorge immer mehr wuchs.

»Na gut, ich bin still. Macht weiter.«

»Wir müssen den Stern wiederbeschaffen und ins Türkisreich zurückkehren«, verlangte Lasgol.

»Und das, ohne entdeckt zu werden«, fügte Eicewald hinzu.

»Was soll das heißen, ohne entdeckt zu werden?«, wollte Ingrid wissen.

»Wenn Orten oder Thoran bemerken, dass ihr den Stern habt, kostet euch das den Kopf. Sie können nicht zulassen, dass sich irgendjemand daran vergreift, am wenigsten ihre eigenen Waldläufer.«

»Ganz zu schweigen davon, dass uns Thoran sowieso herzlich liebt, wegen gewisser vergangener Ereignisse und unserer Freundschaft mit einer Familie, die Anspruch auf den Thron hat«, ergänzte Viggo.

»Egil«, erklärte Nilsa.

»Aber Thoran und Orten wissen nicht, dass wir den Stern brauchen, oder?«, fragte Gerd.

»Sie wissen nicht, dass wir ihn brauchen, um Astrid zurückzuholen?« Nilsa staunte über Gerds Frage.

»Nein, das wissen sie nicht. Diesen Teil der Geschichte haben wir ihnen nicht mitgeteilt. Mitten im Kampf gegen die Eisarmee und das Phantom hat das keine Rolle gespielt«, sagte Lasgol.

»Dann können wir uns den Stern holen, ohne dass wir gleich in Verdacht geraten«, sagte Gerd.

»Das wäre möglich – vorausgesetzt, wir werden nicht erwischt.« Nilsa legte den Kopf schräg. Sie schien nicht sehr überzeugt zu sein, dass es ihnen gelingen würde.

»Wir brauchen einen guten Plan«, sagte Gerd.

»Einen hervorragenden sogar.« Viggo zwinkerte ihm zu. Dann ging er zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Doch, du bist mein bester Freund.«

Gerd lächelte von einem Ohr zum anderen. »Weiß ich doch«, antwortete er leise.

»Vielleicht kann ich die Aufmerksamkeit des Königs und seines Bruders ablenken«, schlug Eicewald vor. Mit zusammengekniffenen Augen grübelte er über einen Plan nach, der in seinem Kopf Form annahm.

»Ablenken?«, fragte Lasgol und sah den Magier interessiert an.

»Lasst mich einen Augenblick überlegen. Ich glaube, ich habe eine brauchbare Idee.«

Alle warteten schweigend darauf, dass der Magier seine Überlegungen erklärte.

Lasgol begann sich zu fragen, ob er Eicewald wirklich vertrauen konnte. Sein Instinkt riet ihm zu, nach allem, was sie in ihrem letzten Abenteuer erlebt hatten. Dennoch wollte er wachsam bleiben.


Kapitel 3

Schweigend und mit geschlossenen Augen dachte Eicewald nach. Er überlegte sich einen Plan, um Orten und Thoran zu täuschen, den Stern des Lebens und der See und damit Astrid zurückzuholen. Die anderen beobachteten ihn wie gebannt.

Es dauerte eine ganze Weile, bis er sprach. Für Lasgol fühlte sich die Wartezeit wie eine Ewigkeit an, die Ungeduld nagte in seinem Inneren. Nilsa kaute an ihren Nägeln und ging im Zimmer hin und her. Ingrid und Viggo traktierten einander mit Blicken. Gerd suchte etwas, mit dem er seinen knurrenden Magen beruhigen konnte.

Schließlich begann Eicewald zu sprechen. »Ich werde dem König sagen, dass ich Zeit brauche, um eine wichtige arkane Studie durchzuführen und gehen. Ich möchte schon lange eine meiner Studien fortsetzen, bin aber wegen der Kriege nicht dazu gekommen. Dazu reise ich ins Königreich Irinel, weit im Osten, in der Nähe des Bundes Freier Städte. Orten wird mit Sicherheit dafür sorgen, dass man mir folgt.«

»Das ist aber nicht gerade gut für uns, oder?«, fragte Nilsa verständnislos.

»Im Gegenteil. Während ich auf dem Weg nach Irinel bin, holt ihr den Stern zurück und brecht auf ins Türkisreich. Orten kann mir dann nicht vorwerfen, dass ich den Stern gestohlen hätte, denn ich bin gar nicht im Land, und ich habe seine Spione auf den Fersen. Euch allein wird er kaum verdächtigen.«

»Das ist eine sehr gute Idee«, sagte Viggo und nickte.

»Irinel ... Liegt das nicht südlich von Zangria?«, fragte Gerd und kratzte sich nachdenklich am Kinn.

»Nein, das ist es nicht. Die Leute verwechseln das oft, denn die Namen klingen sehr ähnlich. Südlich von Zangria, in Zentraltremia, liegt Erenal. Irinel dagegen liegt im fernen Osten. Die Leute dort sind so wie sie.« Er deutete auf Nilsa.

»Tollpatschig?«, warf Viggo ein.

Nilsa zog ein verstimmtes Gesicht und streckte ihm die Zunge heraus.

»Die meisten haben rote Haare, ihr Gesicht und ihr Körper sind von unzähligen Sommersprossen übersät.«

»Oh, interessant«, sagte Gerd. Er sah aus, als ob er dem fernen Königreich gern einen Besuch abstatten wollte.

»Dich haben sie dort bestimmt schon als Kind ausgewiesen, weil du so ungeschickt bist«, sagte Viggo zu Nilsa.

»Jedenfalls nicht, weil ich ein Blödmann ohne Manieren bin«, erwiderte sie.

»Knallkopf hast du vergessen«, flüsterte Ingrid.

»Genau, und auch kein Riesenknallkopf!«, endete Nilsa.

Viggo lächelte erfreut, weil sie sich hatte ärgern lassen.

Eicewald ignorierte das Geplänkel und sprach weiter. »Ich spreche außerdem mit Kapitän Olsen, bevor ich abreise. Er soll euch außerhalb von Norghana erwarten, am besten in einer Küstenstadt in Rogdon. Auch das, damit man euch nicht verdächtigt. Wenn ihr hier in Norghana ein Schiff nehmt, nachdem der Stern gestohlen wurde, bekommt Orten sehr wahrscheinlich Wind davon. Das erscheint mir zu riskant. Besser ist es, unterzutauchen und in Rogdon an Bord zu gehen.«

»Können wir Olsen vertrauen?«, fragte Viggo misstrauisch.

»Ich glaube, ja. Er hält nicht viel vom König und seinem Bruder. Auch an das Militär ist er nicht gebunden. Auf unserer letzten Reise hat er sich doch als tapfer und vertrauenswürdig erwiesen«, sagte Eicewald.

»O ja«, sagte Gerd. »Ich vertraue Olsen.«

»Du vertraust allem und jedem, du bist viel zu gutmütig«, erwiderte Viggo.

»Gar nicht wahr!«

»Doch wahr.«

»Ein bisschen vertrauensselig bist du schon«, mischte sich Nilsa ein.

»Fängst du jetzt auch an?«

Nilsa zuckte mit den Schultern. »Du hast eben ein gutes Herz.«

»Ich vertraue Olsen ebenfalls«, sagte Lasgol. »Er ist ein guter Kapitän, einer von wenigen, die lebend aus dem Türkisreich zurückgekehrt sind.«

»Ich halte Olsen auch für vertrauenswürdig«, schloss Ingrid sich an. »Denkt daran, dass er uns das Leben gerettet hat. Er wird sich nicht gegen uns wenden.«

»Dann ist es beschlossen, wir verlassen uns auf Olsen«, sagte Lasgol.

»Ihr seid mir vielleicht eine leichtgläubige Truppe«, beschwerte sich Viggo kopfschüttelnd.

Ingrid ignorierte ihn. »Der Plan ist gut«, sagte sie und dachte noch über verschiedene Aspekte nach.

»Wird der König seinen Eismagier einfach ziehen lassen?«, fragte Lasgol, der nicht völlig überzeugt schien.

»Nachdem die Armee des Vereisten Kontinents geschlagen ist, besteht für das Königreich und die Krone keine unmittelbare Gefahr mehr«, sagte Eicewald. »Er braucht mich also nicht unbedingt. Außerdem werde ich das nicht unwichtige Detail erwähnen, dass ich ein Objekt der Macht suche, den Bogen von Aodh. Das ist ein Feuerbogen, und es heißt, er sei geschaffen worden, um Drachen zu töten. Das sollte Thorans Interesse und seine Habgier wecken.«

»Gibt es diese Waffe wirklich, oder ist das nur eine Sage?«, fragte Ingrid mit hochgezogener Augenbraue. Offenbar glaubte sie nicht daran.

»Doch, es gibt sie. Ich suche sie schon seit Jahren. Sie gehört Riagáin, einem bedeutenden Adligen in Irinel, ein Vetter von König Maoilriain. Leider weiß er, wie wertvoll der Bogen ist, und bewahrt ihn gut gesichert in seiner Burg auf. Er lässt niemanden in die Nähe, schon gar keinen Fremden. Nur seine engsten Verbündeten und Verwandten bekommen ihn zu sehen.«

»Und mit dieser Waffe kann man Drachen töten?«, fragte Gerd interessiert.

»So heißt es in den Legenden, die ihn umgeben. Natürlich kann man das nicht nachprüfen, denn das muss vor Tausenden von Jahren geschehen sein, als noch die Drachen über Tremia herrschten.«

»Drachen herrschten über Tremia?«, wunderte sich Nilsa. Der Gedanke schien ihr offenbar unglaubwürdig.

»Genau. Als die ersten Menschen nach Tremia gelangten, entdeckten sie, dass sich lange vor ihrer Ankunft die Drachen als Herren des Kontinents etabliert hatten. Das belegen die Studien etlicher in der Materie beschlagener Leute.«

»Seltsam. Uns hier in Norghana hat man immer gesagt, dass die Menschen schon immer die Herren von Tremia waren«, sagte Ingrid.

»Menschen rühmen natürlich andere Menschen. Uns heutigen wird beigebracht, dass wir schon immer diesen Kontinent beherrschten. Jeder Gedanke daran, dass es anders gewesen sein könnte, ist verpönt. Aber die Gelehrten und einige Magier, die unsere Vergangenheit erforschen, haben genügend Beweise dafür, dass es sich anders verhielt. Ich gehöre nicht zu ihnen. Geschichte hat mich nie besonders interessiert, es sei denn, es ging um ein Objekt der Macht oder um magisches Wissen, wie in diesem Fall.«

»Die Menschen haben also die Drachen besiegt?«, fragte Gerd, der das Gespräch immer interessanter fand.

Eicewald schüttelte den Kopf. »Nein, Menschen und Drachen lebten in verschiedenen Zeitaltern. Man nimmt an, dass die Menschen erst nach Tremia kamen, als die Drachen schon verschwunden waren.«

»Oh ...«

»Sind sie gestorben? Wie denn?«, fragte Nilsa.

»Man weiß nicht, ob sie gestorben oder weitergezogen sind. Möglicherweise wurden sie auch von anderen Wesen besiegt, die noch stärker waren als sie.«

»Noch stärker als Drachen? Das müssen ja geradezu übernatürliche Kreaturen gewesen sein, wenn man den Sagen glauben will.« Auch Ingrid interessierte sich mit jedem Wort des Magiers mehr für das Thema.

»Es gibt immer jemanden oder etwas Mächtigeres. Das lehrt uns die Natur«, erklärte Eicewald.

»Weiß man, wer oder was das war?«, wollte Viggo wissen.

Eicewald seufzte. »Als die Menschen nach Tremia kamen, stießen sie auf Wesen von gewaltiger Macht, eine weit fortgeschrittene Kultur.«

Alle schwiegen und sahen einander an. Von einer solchen Kultur hatten sie noch nie gehört.

»Davon ist weder in unserer Geschichte noch in den Sagen die Rede«, sagte Ingrid.

»Richtig. Es wurde elegant unterschlagen«, bestätigte der Magier.

»Willst du damit sagen, dass zu Anbeginn der Zeit die Menschen mit einer anderen, hoch entwickelten Kultur zusammengelebt haben?«

»Diese Theorie wird von Gelehrten vertreten, die mehr über die Geschichte Tremias wissen als ich.«

»Und sie glauben, dass Elemente dieser Hochkultur der Herrschaft der Drachen ein Ende machten?« Man sah Viggo an, dass er all diese Informationen zu diesem Schluss verarbeitet hatte.

»Genau. Das vermuten die Fachleute für die Geschichte Tremias. Natürlich gibt es auch andere Denkschulen, die das alles für Märchen halten und davon ausgehen, dass schon immer der Mensch über Tremia geherrscht hat. Diese Lehrmeinung hat zurzeit die Oberhand, und daher wird man bei jeder Nachfrage nur auf die Antwort stoßen, dass weder die Drachen noch die alte Hochkultur jemals existiert haben. Das passt den Königen und anderen Machthabern am besten, und deshalb sollen die Leute es glauben.«

»Aber es ist nicht die Wahrheit.«

»Meiner bescheidenen Meinung nach nicht, aber es lässt sich nicht beweisen, denn diese Hochkultur ist untergegangen, ohne viele Spuren zu hinterlassen. Deshalb ist es schwer, der neuen Lehrmeinung etwas entgegenzusetzen. Könige und Machthaber verfügen über Gold und Einfluss bei denen, die dafür sorgen können, dass das Volk glaubt, was ihnen genehm ist. Und das ist nun einmal, dass die Menschen die Herren Tremias sind und ihre Könige und Machthaber wie Götter, denen alle anderen zu dienen haben.«

»Ja, das klingt absolut nachvollziehbar«, sagte Viggo. »Wenn ich König wäre, würde ich es genauso machen. Das Volk sollte mich verehren und mir dienen.«

»Dir dient niemand, und dich verehrt schon gar niemand«, erwiderte Ingrid.

»Das werden wir noch sehen«, antwortete er und zwinkerte ihr zu.

Sie ließen die Vorgeschichte Tremias ruhen und widmeten sich wieder Eicewalds Plan. Darüber sprachen sie eine ganze Weile, bis sich alle einig waren.

»Der Plan ist gut, so machen wir es«, entschied Lasgol.

»Sehr gut. Morgen teile ich dem König und seinem Bruder meine Absicht mit, nach Irinel und noch weiter nach Osten zu reisen und den Bogen zu suchen. Danach breche ich umgehend auf.«

»Wir reiten im Morgengrauen los«, sagte Lasgol zu seinen Freunden.

»Wir alle?«, fragte Gerd.

Lasgol schüttelte den Kopf. »Nein. Nilsa und du, ihr müsst Egil helfen, wie wir es geplant hatten.«

»Aber ich will auch bei diesem Problem helfen«, sagte Gerd.

»Lasgol hat recht«, mischte sich Ingrid ein. »Wir dürfen Egil nicht im Stich lassen. Wir teilen uns auf, wie wir es vereinbart hatten. Ihr zwei geht ins Lager. Lasgol, Viggo und ich kümmern uns um die Sache mit dem Stern und befreien Astrid.«

»Na gut«, sagte Gerd resigniert.

»Einverstanden«, sagte Nilsa. »Wir schauen, was Egil da entdeckt hat und was er braucht. Die Sache ist nur ... Gondabar hat uns Zusatzurlaub gewährt wegen außergewöhnlicher Verdienste um die Krone ...«

»Genau, wir haben Urlaub. Die ideale Gelegenheit, zu verschwinden«, sagte Viggo, als ob er Nilsa nicht verstanden hätte.

»Schon, aber er wird nicht sehr glücklich sein, wenn wir uns zu lange frei nehmen«, erklärte Nilsa.

»Die Reise zur Türkiskönigin und zurück dauert lange«, bemerkte Lasgol, der wusste, worauf Nilsa hinauswollte.

»Ich fürchte, wenn wir zu lange wegbleiben, wenn wir den Urlaub, den Gondabar uns erteilt hat, zu lange ausdehnen, werden wir bestraft.«

»Pah, was bedeutet schon eine Strafe für uns?«, sagte Viggo, als ob das für ihn keine Rolle spielte.

»Die Strafe könnte Auspeitschung oder Kerker sein«, erklärte Nilsa.

»Na gut, dann sollten wir nicht so weit reisen«, gab Viggo zu.

»Wenn wir im Gefängnis enden, weil wir eine von uns gerettet haben, dann ist es eben so«, sagte Ingrid.

Lasgol war ihr für die Unterstützung dankbar und nickte ihr zu.

»Wir werden sowieso im Kerker enden«, prophezeite Viggo.

»Dir würde es nicht schaden. Fühlst du dich da nicht wie zu Hause?«, sagte Ingrid.

»Das war einmal«, sagte Viggo und hob den Finger. »Vor langer, langer Zeit. Jetzt bin ich ein höchst respektabler Elitewaldläufer.«

»Und wie«, seufzte Ingrid. »Absolut respektabel.«

Alle lächelten.

»Also gut. Alle einverstanden?«, fragte Lasgol, der ebenfalls befürchtete, dass sie im Kerker oder unter noch schlimmeren Umständen enden würden.

Ingrid, Nilsa, Gerd und Viggo nickten. Eicewald schien in düstere Gedanken versunken.

»Wir schaffen es!«, sagte Lasgol voll neuer Hoffnung.

»Die Panther schaffen das!«, rief Ingrid, und alle fielen in den Schlachtruf ein.

Lasgol seufzte. Die Lage war unnötig kompliziert geworden. In drei Tagen hatten sie ins Türkisreich aufbrechen wollen, um Königin Uragh den Stern des Lebens und der See zurückzubringen. Alles schien geregelt, es sollte einfach eine lange Reise werden. Aber eine Nacht hatte genügt, um alles zum Bösen zu wenden. Zudem packte ihn die Vorahnung, dass die Geschichte zunächst nur noch schwieriger werden würde. Ihm lief es kalt den Rücken hinunter, und diesen Schauder wurde er nicht wieder los.


Kapitel 4

Bei Tagesanbruch verließen Ingrid, Viggo und Lasgol Norghania und machten sich auf den Weg zur Festung von Herzog Orten. Sie mussten den Stern des Lebens und der See in die Hände bekommen, bevor er in Skol eintraf, und durften dabei zudem nicht erkannt werden. Das Unternehmen war alles andere als einfach, und sie wussten es.

Wenig später bestiegen Nilsa und Gerd bei den Stallungen ihre Pferde. Auch sie verließen die Burg und schlugen den Weg zum Lager ein, wo Egil sie erwartete. Nilsa teilte Gondabar ihr Ziel mit, falls er ihr eine Nachricht mitgeben wollte. Der Kommandant nahm das Angebot dankbar an und übergab ihr mehrere Briefe an Angus Veenerten, den stellvertretenden Anführer des Lagers.

Am Vormittag ging Eicewald zum Thronsaal und bat um eine Audienz bei König Thoran. Er musste ihn überzeugen, ihn nach Irinel reisen zu lassen, um dort den Bogen von Aodh zu suchen. Er verhielt sich, als ob er noch nicht bemerkt hätte, dass der Stern des Lebens und der See verschwunden war. Dabei wirkte er sehr überzeugend, denn er kannte den König und seinen Bruder gut und war sicher, dass die Habgier ihr Urteil trüben würde. Ein Objekt der Macht zu besitzen, gar einen Feuerbogen, war für beide erstrebenswert, daran hatte er keinen Zweifel. Magische Waffen zogen Könige und Krieger, die auf Macht und Ruhm aus waren, noch stärker an als Gold und Edelsteine.

Ingrid, Viggo und Lasgol ritten den ganzen Tag, so schnell ihre Reittiere sie trugen. Lasgol sorgte sich um Trotador, der kaum mit den großen Pferden von Ingrid und Viggo Schritt halten konnte. Camu und Ona liefen neben dem Pony her. Ihnen tat die Bewegung zwar gut, aber auch sie durften sich nicht überanstrengen. Besonders Camu geriet in Schwierigkeiten, denn für weite Strecken hatte er nicht die nötige Ausdauer.

Maldrek und seine Eskorte aus Königsgardisten hatten keine besondere Eile und würden daher nicht allzu schnell reisen. Es war also wohl kein Problem, sie einzuholen. Sie beschlossen, das Tempo zu verlangsamen und dafür die Reisetage zu verlängern. Morgens ritten sie vor Sonnenaufgang los und hielten erst nach Sonnenuntergang wieder an. Auf diese Weise legten sie weitere Strecken zurück und verkürzten stetig den Vorsprung der anderen.

Nilsa und Gerd dagegen ritten, so schnell sie konnten, um so bald wie möglich ins Lager zu gelangen. Nilsa machte sich große Sorgen um Egil. Sie wollte schleunigst zu ihm und erfahren, was bei ihm im Argen lag und wie sie ihm helfen konnte. Gerd fürchtete, dass sie zu spät kommen würden, dass der Ernstfall schon eingetreten war. Meistens schwiegen sie und versuchten, ihre Ängste zu besiegen.

»Es wird alles gut. Mach dir keine Sorgen«, sagte Nilsa jeden Abend zu Gerd, um ihn zu beruhigen.

»Das hoffe ich. Wenn wir nicht rechtzeitig ankommen, wird das ein Trauerspiel.«

»Es muss nicht unbedingt etwas Schlimmes passieren. Vielleicht braucht er nur noch jemanden, der ihm bei seinen Aufgaben hilft.«

»Ich habe das Gefühl, dass es was Ernsteres ist«, sagte Gerd. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Solche Gefühle entspringen oft unseren Befürchtungen. Sie sind nicht real. Wir übertreiben gern.«

»Aus dir wird noch einmal eine Weise«, sagte Gerd lächelnd.

»Weise will ich nicht sagen, aber Erfahrung sammle ich schon. Und ich habe dich zum Lächeln gebracht, das ist schon mal ein Erfolg«, sagte sie und lachte ebenfalls.

»Wir werden sehen, was vorgeht, wenn wir hinkommen. Du hast recht, ich sollte mir nicht so viele Sorgen machen, bevor ich nicht alle Informationen habe.«

»Vor allem, weil du damit deinen eigenen Ängsten Macht über dich gibst, und das tut weh. Du musst sie auf Distanz halten.«

»Ja, das versuche ich. Ich lerne mit der Zeit, so etwas zu erkennen und zu verhindern. Danke, dass du es mir sagst. Ich muss es immer wieder hören.«

»Keine Ursache.« Nilsa lächelte und zwinkerte ihm zu.

Gerd schmunzelte.

Bei Tagesanbruch setzten sie ihren Ritt zum Lager fort, und Gerd zeigte sich viel gelöster.

Ingrid, Viggo und Lasgol hielten in einem Eichenwäldchen, das sich östlich ihres Weges erstreckte. Sie versorgten ihre Pferde und tränkten sie an einem Bach, der von einem Hügel in der Nähe herabkam. Trotador war erschöpft. Er musste sich zu sehr anstrengen, um mit den größeren Pferden Schritt zu halten.

Ganz ruhig, mein Freund. Trink und ruh dich aus. Das wird dir guttun.

Ich nicht müde, teilte Camu Lasgol mit.

Das glaubst du doch selbst nicht. Lasgol lächelte, denn er sah Camu an, wie erschöpft er war.

Ona trank in einiger Entfernung, um die Pferde nicht zu verängstigen. Sie wusste, dass die meisten Tiere erschraken, wenn sie sie sahen.

Die Einzige, die nicht müde ist, ist Ona. Ein echtes Wunder.

Ich auch Wunder. Wunder gut?

Lasgol lachte laut.

Ingrid und Viggo sahen ihn erstaunt an.

»Redest du schon wieder im Geist mit deinen Mistviechern, Spinner?«, beschwerte sich Viggo.

Wunder ist gut, ja, sagte Lasgol zu Camu.

»Ja, ich rede mit Ona, Camu und Trotador. Und das sind keine Mistviecher.«

»Aber du bist ein Spinner. Reicht es dir nicht, dass du dich mit uns zwei intelligenten Menschen unterhalten kannst? Brauchst du die Tiere auch noch?«

»Ich sehe nur einen intelligenten Menschen hier, und der ist eine Frau«, erwiderte Lasgol sarkastisch.

Ingrid lachte laut auf.

»Ganz deiner Meinung«, sagte sie und machte sich lachend auf die Suche nach Feuerholz.

»Ich verstehe nicht, was daran witzig ist«, sagte Viggo.

Sehr witzig, sagte Camu zu Lasgol.

Ona maunzte amüsiert, und selbst Trotador schien zu verstehen, dass etwas Lustiges vorging, und schlug mit dem Kopf.

»Ich kann dir versichern, dass du da der Einzige bist. Alle anderen lachen.«

»Über mich?«

»Nein, mit dir natürlich«, sagte Lasgol noch ironischer.

Viggo warf ihm den Wasserschlauch zu. »Bestimmt. Sooo lustig.«

»Sag mal, was hast du eigentlich mit den Wächtern am Waldläuferturm angestellt, dass sie nicht auf ihrem Posten waren?«, fragte Lasgol und fürchtete sich fast vor der Antwort, die sein Freund ihm geben würde.

»Keine Sorge, sie werden es überleben.«

»Was hast du mit ihnen gemacht? Doch bestimmt nichts Gutes«, fragte Ingrid vorwurfsvoll.

»Na ja, aber auch nichts Schlimmes, eigentlich.«

»Raus mit der Sprache«, befahl Ingrid.

»Wenn du das Kommando übernimmst, wird mir ganz warm, erst im Magen und dann ums Herz«, sagte Viggo spöttisch.

»Du spürst gleich meine Faust im Magen, wenn du nicht aufhörst, dummes Zeug zu reden, und stattdessen erklärst, was du mit unseren beiden Waldläuferkameraden angestellt hast«, erwiderte sie und deutete einen Hieb an.

»Waldläuferkameraden, die wir nicht einmal kennen«, versuchte Viggo abzulenken. Er wollte nicht mit der Sprache heraus.

»Auch wenn wir sie nicht kennen, sie gehören zu uns, sie sind Kameraden. Was hast du mit ihnen angestellt?«

»Nichts Ungewöhnliches. Sie mussten nur ihren Posten verlassen, damit wir unbemerkt spionieren konnten.«

»Und ...?«, beharrte Ingrid.

Viggo verzog gequält das Gesicht. »Wenn du es genau wissen willst: Ich habe ihnen etwas ins Essen getan. Danach ging es ihnen nicht so richtig gut«, endete er mit einem schelmischen Lächeln.

»Was hast du ihnen gegeben? Und was meinst du mit ›nicht so richtig gut‹?«, fragte Lasgol besorgt.

»Eine Mixtur, die mir Astrid einmal gezeigt hat. Sie werden wohl eine Woche lang nichts essen können. Das heißt, essen können sie, sie werden es nur sehr schnell wieder los, wenn ihr versteht, was ich meine«, sagte Viggo und deutete auf seinen Hintern.

»Du bist so fies! Das sind unsere Kameraden!«

»Und wir konnten keine Zuschauer gebrauchen.« Viggo zuckte mit den Schultern und zog ein gleichgültiges Gesicht.

»Hast du eins von Astrids Giften verwendet?«, fragte Lasgol besorgt.

»Nicht viel. Ich habe es mit einem Abführmittel für norghanische Ponys gemischt. Das wirkt sehr gut. Dir wird schlecht und du kommst nicht mehr vom Abort weg«, sagte Viggo mit boshaftem Lachen.

»Ich möchte dich daran erinnern, dass du Waldläufer bist, falls du das vergessen haben solltest«, sagte Ingrid.

»Natürlich nicht. Ich bin der beste Geborene Attentäter unter den Waldläufern. Das ist eine Ehre«, sagte er, plusterte sich auf und reckte das Kinn.

»Du kannst nicht einfach Kameraden vergiften«, schimpfte Ingrid, wütend über Viggos Mangel an Mitgefühl.

»Na ja, vergiften ist übertrieben. Sie hatten höchstens starke Verdauungsbeschwerden«, sagte er lachend.

»Rede du mit ihm, Lasgol. Ich werde noch verrückt!«

Lasgol nickte Ingrid ernst zu, und als sie nicht mehr hinschaute, lächelte er Viggo zu. Er hatte sich amüsiert, auch wenn ihm die beiden Wächter leidtaten. Er beschloss, dass sie besser nicht mehr darüber reden, sondern die Sache als notwendiges Übel abtun sollten.

Einige Zeit später, als die Pferde sich unter den Bäumen ausruhten, saßen Ingrid, Viggo und Lasgol um ein kleines Lagerfeuer. Schweigend aßen sie von ihren Vorräten.

»Hältst du es für richtig, ein Feuer anzuzünden?«, fragte Lasgol Ingrid.

»Meinst du wegen Maldrek und seinen Leuten?«

»Ja.«

»Ich glaube nicht, dass sie es sehen. Sie sind uns einen halben Tag voraus.«

»Und wenn sie es sehen könnten, hätten sie keinen Grund, Verdacht zu schöpfen«, mischte sich Viggo ein, der genießerisch in einen Apfel biss. Einen zweiten warf er Camu zu, der neben ihm lag. Er fing die Frucht auf und aß sie.

»Genau. Wir könnten ebenso gut harmlose Händler oder Jäger sein, die am Weg ihr Nachtlager aufschlagen«, stimmte Ingrid zu.

»Auch wieder wahr.«

»Mach dir keine Sorgen. Sie ahnen garantiert nicht, dass wir ihnen auf den Fersen sind«, sagte Viggo.

»Warum bist du dir so sicher?«, fragte Lasgol.

»Weil da ein Eismagier mit einem Dutzend Königsgardisten unterwegs ist. Sie kämpfen bestimmt gut und werden im Handumdrehen mit dreißig oder mehr Räubern fertig, aber sie haben keine Ahnung vom Fährtenlesen oder Verfolgen. Wir müssten ihnen schon vor die Füße laufen, damit sie merken, dass wir hinter ihnen her sind.«

»Jetzt übertreib nicht«, mahnte Ingrid.

»Na ja, wenn du rufst: ›Ich komme!‹, werden sie es wohl auch mitkriegen.«

Camu stieß ein merkwürdiges Fiepen aus, das Lasgol fast für ein Lachen hielt.

»Hast du gelacht, Camu?«

Das Geschöpf sah ihn an und nickte. Viggo lustig.

»Dieses Viech versteht immer mehr und verhält sich so wie wir«, beschwerte sich Viggo.

»Sein Verstand wächst.«

»Mal sehen, wann ihm der Kopf explodiert«, sagte Viggo mit breitem Lächeln.

»Red keinen Unsinn«, tadelte Ingrid.

Ingrid lieb, teilte Camu Lasgol mit.

»Camu bedankt sich bei dir«, sagte Lasgol zu Ingrid.

»Keine Ursache. Wenn dieser Holzkopf den Mund aufmacht, kommt immer Blödsinn heraus.«

Viggo zwinkerte ihr zu. »Also, kurz gesagt: Sie werden nicht merken, dass wir ihnen folgen, wenn wir uns nicht allzu auffällig verhalten.«

»Wir sind Waldläufer, wir sind auf unserem Terrain. Damit haben wir alle Vorteile auf unserer Seite und können sie überraschen«, sagte Ingrid.

»Na gut, aber sie sind in der Überzahl und können besser mit ihren Waffen umgehen als wir.«

»Nicht besser als ich«, erwiderte Ingrid beleidigt.

»Es sind Königsgardisten. Groß, stark und sehr gut mit der Axt. Ganz zu schweigen von dem mächtigen Eismagier, den sie dabei haben«, erklärte Viggo.

»Ich werde trotzdem mit ihnen fertig.«

»Meine Süße, du wirst bestimmt mit jedem Einzelnen von ihnen fertig, aber nicht mit allen auf einmal. Und mit dem Magier schon gar nicht.«

»Nenn mich nochmal Süße, das kostet dich ein Auge. Und natürlich werde ich mit ihnen fertig.«

»Du regst dich mehr über meine Kommentare auf als sonst. Woran liegt das?«, fragte Viggo und zog eine Augenbraue hoch.

»Daran, dass deine Kommentare einfach unterirdisch sind?«

»Nicht vielleicht daran, dass du dich wieder über Kapitän Fantastisch geärgert hast?«

»Ich habe mich nicht über Molak geärgert, und es geht dich ohnehin nichts an.«

»Wenn wir deine schlechte Laune ertragen müssen«, er deutete auf Lasgol und sich selbst, »geht uns das wohl etwas an.«

Lasgol wollte sich nicht in die Diskussion hineinziehen lassen und begann: »Mir ist ...«

»Molak und ich haben uns getrennt«, verkündete Ingrid in schneidendem Ton.

Lasgol blieb der Mund offen stehen. »Ich ... das tut mir leid«, stammelte er.

»Mir nicht«, sagte Viggo schnell und ohne Gewissensbisse.

»Jedenfalls wisst ihr jetzt Bescheid.«

»Das wäre aber doch ...«, begann Lasgol beschämt.

»Was war denn los?«, wollte Viggo wissen und sah Ingrid neugierig an.

»Nichts, was dich interessieren müsste«, erwiderte sie scharf.

»Viggo ... behalte deine indiskreten Fragen für dich«, sagte Lasgol. Er ahnte, dass das Thema für Ingrid heikel und schmerzhaft war.

»Das ist keine indiskrete Frage. Ich will nur wissen, was los ist. Schließlich geht es um unsere Freunde«, beharrte Viggo und zuckte mit den Schultern.

»Du warst noch nie ein Freund von Molak«, fauchte Ingrid.

»Na gut, enge Freunde waren wir vielleicht nicht gerade, aber gute Bekannte würde ich schon sagen«, antwortete Viggo mit einem angedeuteten Lächeln.

»Unsinn. Ich glaube nicht einmal, dass du wirklich mein Freund bist«, sagte Ingrid.

Viggo wirkte völlig überrumpelt. »Natürlich bin ich dein Freund. Bin ich immer gewesen, werde ich immer sein«, sagte er ernst, als ob er nicht glauben könnte, was er gerade gehört hatte.

»Davon merke ich aber wenig. Wenn es so wäre, würdest du mich in Ruhe lassen.« Ihr Ton ließ keinen Zweifel, wie verletzt sie war.

Lasgol wurde klar, dass Ingrid nicht nur verärgert war, sondern dass der Wortwechsel sie getroffen hatte. In ihren Augen standen Tränen. Er senkte den Blick und schaute ins Feuer. Sie tat ihm leid. Der Bruch mit Molak belastete sie. So hatte Lasgol sie noch nie erlebt.

»Wenn du willst, dass ich dich in Ruhe lasse, tue ich das«, sagte Viggo. Sein Gesicht sah aus, als ob er es ernst meinte. Nicht eine Spur von Sarkasmus lag in seiner Stimme oder seinem Blick.

»Tatsächlich?«

»Tatsächlich«, bestätigte Viggo ernst wie bei einer norghanischen Bestattung.

Ingrid reichte ihm die Hand. Viggo drückte sie kräftig. Sie sahen sich lange und tief in die Augen.

»Wir sind Freunde, da gibt es keinen Zweifel, aber weniger Streit und mehr Ruhe und Frieden würden uns bestimmt guttun«, bemerkte Lasgol. Er wollte verhindern, dass die Spannungen wieder überhandnahmen.

»Von mir aus herrscht Frieden«, sagte Viggo ernsthaft.

»Von mir aus auch«, bestätigte Ingrid ruhiger.

»Sehr gut, dann können wir in Ruhe zu Abend essen«, sagte Lasgol erfreut, obwohl er kaum glaubte, dass die beiden den Waffenstillstand länger als einen Abend durchhalten würden.

Was kaputt?, kam die Frage von Camu.

Lasgol sah das Geschöpf an, das ihn mit seinen hervorstehenden Augen fixierte und auf eine Antwort wartete.

Hmm ... Wie soll ich dir das erklären? ... Kaputt ist eine Beziehung, wenn ein Paar, also, ein Liebespaar, nicht mehr zusammen ist ...

Nicht zusammen? Weit weg? Wie Egil?

Ja, schon ... aber nicht ganz so. Sie trennen sich, weil sie nicht mehr zusammen sein wollen.

Nicht mehr Freunde?

Lasgol seufzte. Wie sollte er Camu dieses Thema erklären?

Es ist schwierig. Wenn man ein Paar ist ...

Paar?

Uff ... Das ist wirklich schwer zu erklären.

Ona und ich Paar.

Die Schneeleopardin sah auf, als ihr Name genannt wurde.

Neeeiiin, Ona und du, ihr seid Geschwister, sagte Lasgol und schüttelte kräftig den Kopf, um die Botschaft zu verstärken.

Astrid und ich sind ein Paar. Verstehst du jetzt?

Camu sah ihn einen Augenblick an, legte den Kopf schräg, als ob er nachdenken müsste, blinzelte ein paarmal vehement und nickte schließlich.

Ich verstehen.

Lasgol seufzte noch einmal. Er glaubte nicht, dass Camu ihn verstanden hatte, wollte aber nicht noch länger erklären und widersprach deshalb nicht.

Ich erkläre es dir noch einmal besser, wenn wir mehr Zeit haben. Manche Themen sind ein bisschen verzwickt.

Verzwickt wie Viggo?

Lasgol lächelte von einem Ohr zum anderen.

Genau.

»Misstrauen und Entfernung haben uns auseinandergebracht«, sagte Ingrid plötzlich.

Lasgol und Viggo sahen sie überrascht an. Sie hatten nicht erwartet, dass Ingrid darüber sprechen würde.

»Wenn du nicht willst ... es muss nicht sein ...«, stammelte Lasgol.

»Ich möchte, dass klar ist, warum es so weit gekommen ist. Ich will keine Spekulationen«, sagte sie scharf. »Es gab keine Untreue und keine schlechten Gefühle zwischen uns. Es hat auf beiden Seiten an Vertrauen gefehlt, und weil wir weit voneinander entfernt waren, haben wir uns auseinandergelebt.«

Viggo wollte etwas sagen, aber er nahm sich zusammen, hielt sich den Mund zu und blieb still.

»Große Entfernungen sind Gift für eine Beziehung.« Mehr konnte Lasgol nicht dazu sagen. Er hatte mit Astrid dasselbe erlebt, und jetzt, da sie unterwegs waren, um sie zu befreien, fühlte er genauso.

»Das ist wahr.« Ingrid schaute verloren ins Feuer. »Aber schuld war Misstrauen auf beiden Seiten. Ich habe ihm nicht genug vertraut. Ich habe ihm keine Geheimnisse der Schneepanther erzählt. Ich habe nicht geglaubt, dass er uns verstehen würde. Vor allem unsere Unterstützung für den Westen, für Egil.«

»Das ist verständlich«, stimmte Lasgol zu. »Molak ist einer der aufrichtigsten und ehrenhaftesten Menschen, die ich kenne. Es wäre ihm sehr schwergefallen, unsere Verwicklungen im Bürgerkrieg zu verstehen. Er ist den Waldläufern und König Thoran verpflichtet. Was wir getan haben, konnte er nur als Verrat ansehen. Astrid erging es genauso.«

Ingrid seufzte. »Ja, das habe ich auch gedacht. Deshalb habe ich ihm nichts gesagt. Auch nichts von Camu oder von den Dunkelwaldläufern, die uns verfolgen, oder von anderen Geheimnissen. Er wusste, dass ich ihm Dinge verschweige. Das hat unsere Beziehung belastet. Er hat sich wie ein Fremder bei uns gefühlt, und meine Weigerung, ihm bestimmte Dinge zu erzählen, hat er so verstanden, dass ich mich nicht wirklich auf ihn einlassen wollte.«

»Molak hätte dir und deiner Urteilsfähigkeit trauen sollen«, sagte Viggo und schwieg sofort wieder.

Ingrid nickte. »Ich habe ihm nicht vertraut und er mir nicht. Ich habe ihm gesagt, dass ich wichtige Gründe hätte und dass es besser wäre, wenn er nicht in unsere Aktivitäten hineingezogen würde. Aber er hat es so aufgefasst, dass ich ihn nicht genug liebte. Die Entfernung hat dann den Rest besorgt.«

»Es tut mir leid, Ingrid«, sagte Lasgol und legte ihr die Hand auf den Arm.

Es war das erste Mal, dass er Ingrid so niedergeschlagen sah, und es machte großen Eindruck auf ihn. Er spürte, wie die Trennung sie schmerzte. Sie musste Molak sehr geliebt haben.

»Schade, dass es nicht funktioniert hat«, sagte er, um sie zu trösten.

»Ja, schade«, sagte sie und nickte. Dann sah sie Lasgol an. »Pass auf, dass es dir nicht genauso geht. Misstraue ihr nicht, nimm die Dinge, wie sie sind, sonst stehst du eines Tages auch so da wie ich«, riet sie.

Lasgol dachte darüber nach. Ingrid hatte recht. Er musste Astrid vertrauen, auch wenn sie ihm nicht immer alles erzählte, womit sie zu tun hatte. Lasgol fiel es schwer, das zu akzeptieren. Geheimnisse blieben Geheimnisse, auch wenn sie den anderen schützen sollten, und sorgten für Probleme. Astrid hatte welche. Er hatte welche.

Mit einem Mal erschien Ingrids Warnung real und ganz nah.


Kapitel 5

Sie ruhten bis kurz vor Sonnenaufgang. Lasgol schlief schlecht. Ihn plagten Albträume, in denen er mit Astrid stritt und sie dann verlor. Das Gespräch vor dem Schlafengehen und insbesondere Ingrids Warnung bedrückten ihn. Er wollte die trüben Gedanken aus seinem Kopf vertreiben und das Unwohlsein loswerden, mit dem er aufgewacht war, aber es gelang ihm nicht.

Schweigend sattelten sie die Pferde. Ingrid wich Lasgols und noch mehr Viggos Blicken aus, als ob sie sich für das schämte, was sie ihnen am Vorabend anvertraut hatte. Vielleicht betrachtete sie es als einen Moment der Schwäche, der nicht zu ihrer sonst stahlharten Persönlichkeit passte. Lasgol hatte es nur als menschlich empfunden, dass sie ihnen gegenüber so offen gewesen war, wenn auch nur ganz kurz. Es bestätigte ihm, was er schon immer über Ingrid zu wissen glaubte: dass sich unter dem kriegerischen Äußeren einer unerbittlichen Anführerin ein gutes Herz voll warmer Menschlichkeit verbarg.

Auch Viggo sagte nichts, und das war mehr als ungewöhnlich. Nicht einen einzigen sarkastischen Kommentar gab er ab. Vielleicht dachte er dasselbe wie Lasgol, und da er versprochen hatte, Ingrid nicht zu ärgern, gab er sich nun Mühe, das zu halten.

Kommt, macht euch bereit, wir brechen gleich auf, teilte Lasgol Ona, Camu und Trotador mit.

Spielen Bach?, fragte Camu.

Nein, tut mir leid. Wir haben keine Zeit. Wir müssen uns beeilen und den Stern des Lebens und der See zurückholen.

Wir zurückholen, antwortete Camu entschlossen.

Ja, ganz bestimmt. Und dann fahren wir zu Astrid.

Astrid lieb. Mögen.

Ja, Camu, ich mag sie auch. Lasgol lächelte und wurde ein wenig rot.

Paar?

Ja, wir sind ein Paar.

Und nach diesem kurzen Gespräch fühlte Lasgol sich wieder wohl. Seine Zweifel verschwanden, er wurde zuversichtlicher. Zwischen ihm und Astrid würde alles gut gehen, auch wenn er die Beziehung zu ihr gut pflegen musste. Er war sicher, dass sie eine Zukunft hatten, trotz der Umstände, trotz ihrer Geheimnisse und der Entfernung.

»Wollen wir?«, fragte Lasgol Ingrid, die noch immer schweigsam war.

»Ja. Auf geht’s«, sagte sie und saß auf.

»So ein kleines Abenteuer kann uns nur guttun«, sagte Viggo und sprang elegant aufs Pferd.

Sie ritten los, und wenig später war Ingrid wieder die Alte. Für einen Augenblick hatte sie ihre verletzliche Seite gezeigt, aber dieser Augenblick war vorüber. Jetzt war sie wieder die harte norghanische Kriegerin. Lasgol freute sich, dass er diesen Augenblick miterlebt hatte. Das Leben hielt für alle seine Lektionen bereit, auch für die Stärksten und Fähigsten. Entscheidend war nur, was man daraus machte, dass man lernte, was wirklich von Bedeutung war. So konnte man wachsen und reifer werden.

Am Nachmittag entdeckten sie die Gruppe, der sie folgten. Sie zog in aller Ruhe auf dem Weg nach Kolstad dahin. Von dort würden die Soldaten in einer weiteren Tagesreise die Festung Skol erreichen. An ihrer Formation war zu erkennen, dass sie nicht mit Zwischenfällen rechneten. Sie ritten in ruhigem Tempo ohne besondere Vorsicht. Die beiden Königsgardisten am Ende des Zuges warfen gelegentlich einen Blick nach hinten, um sicherzugehen, dass sie nicht verfolgt wurden.

»Da sind sie«, warnte Ingrid.

»Stimmt.« Viggo spähte mit zusammengekniffenen Augen den Weg entlang.

»Wir sollten vorsichtig sein«, sagte Lasgol.

Sie nahmen die Verfolgung auf. Unter den Bäumen zu beiden Seiten des Weges fanden sie Deckung vor den Blicken der Gruppe vor ihnen.

»Sie sind wirklich nicht besonders wachsam«, meinte Viggo mit einer Kopfbewegung zu den Soldaten, als sie ein Eichenwäldchen durchquerten.

»Sie rechnen nicht mit einem Angriff. Niemand weiß, wohin sie unterwegs sind und aus welchem Grund«, erklärte Lasgol.

»Außerdem ist es die Königsgarde mit einem Eismagier. Wer ihren Weg kreuzt, weicht ihnen lieber aus«, sagte Ingrid.

Camu und Ona folgten in einigen Schritten Abstand, wie Lasgol ihnen gesagt hatte, damit man sie nicht sofort bemerkte. Sie nutzten die Gelegenheit für unauffälliges Spielen.

»Wir müssen unseren Hinterhalt vorbereiten«, sagte Lasgol. Er hatte seine Fähigkeit Falkenauge aktiviert und konnte genau beobachten, was die einzelnen Mitglieder der Gruppe taten.

»Es wird nicht leicht, eine richtig gute Falle vorzubereiten. Sie sind zwar jetzt ganz entspannt unterwegs, aber sie können kämpfen und geraten nicht in Panik, wenn es ernst wird«, bemerkte Ingrid.

»Pah, das macht doch nichts. Ich finde, der beste Platz für so einen Hinterhalt ist in einer Senke. Wir verstecken uns am Rand, spicken sie mit Pfeilen, sobald sie herankommen, und fertig ist die Laube«, erklärte Viggo, als ob alles so einfach wäre.

Ingrids Gesicht zu sehen war ein Gedicht. »Das kann auch nur einem Knall...!«, begann sie.

Viggo hob den Zeigefinger. »Vergiss nicht, was wir gestern gesagt haben«, sagte er freundlich.

»Du denkst einfach nicht nach, bevor du ...«

Viggo wedelte mit dem Finger. »Du wolltest mich doch nicht ärgern«, erinnerte er sie an ihre Abmachung.

»Aber er hat doch ...« Ingrid drehte sich zu Lasgol um, als ob sie von ihm Unterstützung erwartete.

Lasgol zuckte mit den Schultern. »Viggo hat recht.«

»Recht?«, rief Ingrid und zog ein ungläubiges Gesicht.

»Damit, dass du ihn nicht mehr ärgern wolltest«, erklärte Lasgol. »Was seinen Plan angeht, natürlich nicht. Das ist höchstens eine sehr grobe Idee.«

»Grob?«, protestierte Viggo mit beleidigtem Gesicht. »Wieso grob?«

»Zu unausgegoren, wollte ich sagen. Da habe ich mich schlecht ausgedrückt«, verbesserte Lasgol. Ein Lächeln konnte er dabei trotzdem nicht unterdrücken.

»›Zu unausgegoren‹ mag ja sein, aber solche Hinterhalte funktionieren in neun von zehn Fällen.«

»Eher in sieben von zehn«, sagte Ingrid.

»Eben, und außerdem wollen wir kein Blutbad anrichten«, fügte Lasgol hinzu.

»Warum nicht?«

»Weil sie Norghaner sind wie wir«, erinnerte Lasgol.

»Na gut, Norghaner sind sie, aber nicht wie wir. Sie dienen Thoran und Orten.«

»Und wem dienst du? Dem Grafen vom Weißen Berg?«, fragte Ingrid.

Viggo überlegte. Ihm war klar, dass Ingrid recht hatte, aber er wollte es nicht zugeben.

»Das ist auch nichts anderes als mich zu ärgern«, warf er ihr vor. »Und ja, im Grunde diene ich auch den beiden Schlächtern, die uns regieren. Ich sage nur, dass die da vorne nicht so sind wie wir, und wenn sie einen Unfall haben und ein paar Pfeile abbekommen, ist nicht viel verloren.«

»Wir töten keine unschuldigen Norghaner«, erinnerte Lasgol.

»Ach nein?«, erwiderte Viggo mit gespielter Überraschung und Verwirrung.

»Natürlich nicht«, bestätigte Ingrid. »Wir haben einen Ehrenkodex. Wir können von unseren Herren halten, was wir wollen, aber wir töten unsere Leute nicht ohne schwerwiegenden Grund.«

»Ich weiß nicht. Ich irre mich auch manchmal, und dann stirbt jemand.« Viggo breitete entschuldigend die Arme aus.

»Viggo, das hat mit Irrtum nichts zu tun. Wir töten keine Norghaner, Punkt!«

»Wenn ihr meint. Aber falls ihr das vergessen habt: Ich bin Attentäter, Meuchler, Assassine.«

»Das ist etwas anderes. Wenn du den Auftrag bekommst, jemanden zu ermorden, gibt es dafür in aller Regel einen Grund«, erklärte Ingrid.

Viggo grinste von einem Ohr zum anderen. »Du bist so schön naiv und rechtschaffen.«

Ingrid wurde rot. »Was soll ich sein?«

»Die Rechtschaffenheit in Person. Natürlich betreffen alle meine Einsätze als Attentäter nur Unmenschen, Verräter, Vergewaltiger und ähnliche Schurken. Niemals gute Menschen«, sagte er mit triefendem Sarkasmus.

Lasgol schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass der König und sein Bruder keine Skrupel haben, jemanden zu beseitigen oder zu sabotieren. Aber trotzdem gilt: Wir töten keine unschuldigen Norghaner, schon gar nicht in einem ausweglosen Hinterhalt.«

Viggo atmete heftig aus. »Ihr gönnt mir aber auch gar keinen Spaß«, klagte er und hob die Arme zum Himmel.

»Das tun wir nur, um dich zu ärgern«, sagte Ingrid.

Viggo schnitt eine Grimasse und schaute Lasgol an. »Dann erklär doch mal, wie du ihnen den Stern abnehmen willst, Spinner. Welchen großartigen Plan hast du dir ausgedacht? Sie werden ihn uns nicht auf dem Silbertablett servieren, und wenn sie Widerstand leisten, müssen wir nachhelfen.«

»Ich habe noch keinen fertigen Plan, aber ein paar Ideen, von denen ich glaube, dass sie funktionieren.«

»Das klingt doch sehr vielversprechend«, antwortete Viggo ironisch und griff sich an den Kopf.

»Ich würde einiges dafür geben, wenn Egil hier wäre«, sagte Lasgol und seufzte.

»Aber er ist nicht da. Wir müssen ohne ihn zurechtkommen. Er hat genug mit seinen eigenen Problemen zu tun«, erwiderte Ingrid.

»Ich weiß.« Lasgol war klar, dass er einen wirklich guten Plan brauchte, sonst würde die Sache mit einem Blutbad enden, das er vermeiden wollte.

Sie hielten kurz an und rasteten. Lasgol setzte sich unter einen Baum und gab Camu und Ona zu verstehen, dass sie ihn vorerst allein lassen sollten. Er musste nachdenken.

Warum?, wollte Camu wissen, den diese Bitte überraschte. Er schaute Lasgol mit schräg gelegtem Kopf an und zwinkerte heftig.

Ich muss überlegen.

Ich helfen. Ona nicht kann. Sie nicht so klug.

Sag das nicht über Ona. Sie ist sehr klug.

Brav, ja. Stark, ja. Klug, nein, widersprach Camu.

Sei nicht so. Sie kann sich nicht so gut mit uns verständigen wie du. Aber das heißt nicht, dass sie nicht klug ist. Das ist sie sehr wohl.

Ona heulte und rieb den Kopf an Lasgols Bein.

Wenn du sagen ... Camu legte den Kopf auf die andere Seite und schaute Ona an.

Siehst du, dass sie uns versteht? Aber sie kann uns nicht mitteilen, was sie denkt.

Ich beibringen.

Das ist eine gute Idee. Vielleicht schaffst du es ja, eine Fähigkeit zu entwickeln, über die Ona sich mit dir verständigen kann.

Ich schaffen, sagte Camu überzeugt.

Sehr gut. Geh mit deiner Schwester und versuch es. Ich bleibe hier und überlege mir einen Plan für unseren Hinterhalt.

Hinterhalt?

Lasgol wusste, dass er das nicht hätte erwähnen sollen.

Ja.

Hinterhalt lustig.

Lasgol seufzte verärgert. Nein, das ist gar nicht lustig. Geh mit Ona.

Camu schwenkte seinen langen Schwanz und ging davon.

Lasgol überlegte seinen Plan hin und her.

Er betrachtete die Karte von Norghana, die er dabeihatte. Sie mussten blitzschnell zuschlagen und beim ersten Versuch Erfolg haben. Das Hauptproblem war, einen geeigneten Ort dafür zu finden. Sie kannten den Weg, den die Gruppe nehmen würde, mit fast vollständiger Sicherheit. Er folgte ihm auf der Karte und suchte nach passenden Stellen, wo sie den Hinterhalt legen könnten.

»Alles in Ordnung?«, fragte Ingrid und hockte sich neben ihn.

»Ja. Ich muss nur den richtigen Ort finden.«

»Wenn ich dir helfen kann, stehe ich zur Verfügung.«

»Danke, Ingrid.«

Wenig später fragte er: »Wo würdest du keinen Hinterhalt erwarten?«

»Hmm ... Gute Frage. Ich sehe, worauf du hinauswillst ... Lass mich überlegen«, sagte sie und fuhr sich durch die Haare.

Viggo sah ihnen aus einiger Entfernung zu und kraulte Ona. Camu jagte einen vorbeiflatternden Schmetterling. Offenbar wollte er ihn fressen.

»Keine Eile. Ich kann mich nicht entscheiden. Jede Hilfe ist willkommen«, versicherte Lasgol.

»Ich schätze, Senken, Hohlwege, Pässe und dichte Wälder sind Orte, an denen ich einen Hinterhalt erwarten würde. An gut einsehbaren Orten würde ich nicht damit rechnen, zum Beispiel in einer baumlosen Ebene.«

Lasgol nickte mehrmals. Erneut betrachtete er die Karte und dachte noch eine Weile nach. Dann hatte er alle Einzelheiten des Plans festgelegt und auch einen Ort gefunden, wo er ausgeführt werden sollte.

»Mein Plan ist fertig«, sagte er zu Ingrid und Viggo.

Seine Freunde kamen näher.

»Wo soll es sein?«, fragte Ingrid interessiert.

Lasgol zeigte ihnen die Stelle auf der Karte.

»Das ist eine offene Ebene mit einem Fluss«, sagte Ingrid.

»Genau deshalb. Dort rechnen sie nicht damit.«

»Es ist schon sehr nah an der Festung. Wenn es schiefgeht, können sie sich dorthin zurückziehen«, sagte Viggo. »Dann entkommen sie uns.«

»Deshalb darf es nicht schiefgehen. Es gibt keine zweite Chance. Es muss beim ersten Mal klappen.«

»Sie brauchen noch ein paar Tage, bevor sie die Stelle erreichen«, sagte Ingrid.

»Umso besser. Dann können wir die Zeit nutzen, die uns noch bleibt.«

»Wofür?«, wollte Viggo wissen.

»Um einen exzellenten Hinterhalt vorzubereiten«, sagte Lasgol lächelnd.

»Du redest schon wie Egil. Ich hoffe nur, dass dein Plan auch so gut ist wie einer von seinen.«

»Vielleicht nicht so gut, aber ich glaube, dass er funktioniert.«

»Das höre ich gern«, sagte Ingrid und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

»Na gut, dann erzähl es uns, mit allen schmutzigen Details«, sagte Viggo mit ironischem Lächeln.

Lasgol erklärte seinen Plan im Einzelnen, damit sie die nötigen Vorbereitungen treffen und der Gruppe erfolgreich auflauern konnten. Er betonte, dass sie nur die eine Chance hatten und keine Fehler machen durften. Wenn der Stern ihnen entkam und nach Skol gelangte, hatten sie verloren. In die zweitstärkste Festung des Reiches einzudringen, überstieg ihre Möglichkeiten. Das würde nur jemandem gelingen, der für solche Einsätze ausgebildet war oder über eine Gabe verfügte, mit der er sich in einen menschlichen Schatten verwandeln konnte. Das traf auf sie nicht zu. Nicht einmal Viggo wäre dazu in der Lage. Er war gut, aber nicht so gut.

»Natürlich bin ich das.«

»Von wegen«, versicherte Ingrid.

»Das sehen wir dann.« Viggo verschränkte die Arme vor der Brust und verzog das Gesicht, weil seine Fähigkeiten nicht geschätzt wurden.

»Hoffentlich nicht. Wenn der Plan sauber aufgeht, wird es gar nicht nötig sein«, sagte Lasgol.

»Es ist ein ziemlich komplizierter Plan, der kann nur schiefgehen«, bemerkte Viggo mit gespieltem Bedauern.

»Der Plan ist gut«, widersprach Ingrid. »Wir schaffen das, da bin ich sicher.«

Ona und Camu kamen zu ihnen. Ona maunzte und legte sich Lasgol vor die Füße.

Was wir machen?, fragte Camu.

Es ist besser, wenn ihr euch heraushaltet. Der Plan ist kompliziert, das Risiko ist hoch.

Ich mitmachen wollen, antwortete Camu.

»Was ist mit den Viechern?«, fragte Viggo, als er sah, wie die beiden Lasgol traurig anschauten.

»Sie möchten mitmachen.«

»Ich kriege jedes Mal Gänsehaut, wenn ich sehe, dass du dich gedanklich mit ihnen verständigen kannst«, sagte Viggo und stellte sich ängstlich.

»Sie könnten tatsächlich mitmachen«, sagte Ingrid. Sie schaute die beiden an und ging den Plan in Gedanken durch.

»Das Viehzeug? Auf keinen Fall. Die Sache wird schon schwierig genug, wie der Plan jetzt aussieht, ohne dass sie sich einmischen. Sie werden alles verderben.«

»Ich glaube nicht, dass sie Probleme machen. Sie können uns sogar helfen«, sagte Ingrid nachdenklich.

Ja. Wir helfen. Ingrid wissen, teilte Camu Lasgol aufgeregt mit.

»Meinst du wirklich?«, fragte Lasgol Ingrid. »Ich bin nicht sicher. Es ist riskant, und sie hören nicht immer auf mein Kommando.«

Doch hören. Brav.

Ona ja. Du nicht, erwiderte Lasgol streng.

Ich brav.

»Mir gefällt die Idee gar nicht«, sagte Viggo und schüttelte heftig den Kopf.

»Ich bin auch nicht ganz überzeugt«, beharrte Lasgol.

»Lass mich erklären, was ich mir überlegt habe und wie die beiden unseren Plan entscheidend unterstützen können. Du wirst schon sehen«, sagte Ingrid.

Lasgol und Viggo hörten sich Ingrids Plan an, und je mehr sie erklärte, desto stärker veränderte sich der Gesichtsausdruck der beiden. Als Ingrid geendet hatte, schauten sie einander an.

Ja! Plan gut!, teilte Camu Lasgol mit.

Lasgol seufzte. Lasst mich überlegen.

Viggo zuckte mit den Schultern. »Du hast nicht ganz unrecht. Sie können unseren Plan unterstützen«, gab er zu.

Ona hatte von Camu erfahren, worum es ging, und fauchte zum Zeichen, dass sie einverstanden war.

Schließlich musste auch Lasgol einsehen, dass Ingrids Idee von Vorteil für sie wäre, aber er fürchtete um die Sicherheit seiner Freunde.

Wollt ihr wirklich mitmachen? Es wird gefährlich.

Ja wollen, alle zwei, teilte Camu mit. Er begann seinen Freudentanz und wippte mit den Beinen und dem Schwanz.

»Also gut.« Lasgol gab auf, auch wenn er im Herzen Angst um seine vierbeinigen Freunde hatte.

»Dann ist es entschieden, wir machen das zu fünft«, beendete Ingrid die Diskussion.

Lasgol streichelte Ona und Camu.

Versprecht mir, dass ihr sehr vorsichtig seid und ganz genau tut, was ich euch sage.

Versprechen, sagte Camu. Er legte seinen rechten Vorderfuß auf Onas Rücken und nickte, als ob sie beide ein Geschenk des Himmels wären.

Unwillkürlich zog ein Lächeln über Lasgols Gesicht. Ihr seid einmalig, sagte er und kraulte sie.

Kapitel 6

Die Abordnung unter der Leitung von Eismagier Maldrek, die den Stern des Lebens und der See bei sich hatte, verließ einen Tannenwald und folgte weiter dem Weg, der sich von hier aus durch ausgedehnte Wiesen mit hohem Gras schlängelte. Weiter hinten strömte ein tiefer, reißender Fluss aus den Bergen und durchschnitt die Ebene auf seinem Weg zum Meer.

Maldrek betrachtete das weite Land sehr aufmerksam. Weit und breit war bis hin zur einzigen Brücke über dem Fluss nur Gras zu sehen, dazu zwei Händler, die sich auf der anderen Seite der Brücke näherten.

»Wie weit ist es noch bis zur Festung, Resgusen?«, fragte er den ältesten Soldaten aus der Königsgarde.

»Wir sollten gegen Mittag dort sein. Sobald wir diese Ebene durchquert haben, ist am Horizont die große Festung Skol zu erkennen.«

»Ausgezeichnet. Ich möchte endlich ankommen und das Objekt der Macht sicher verwahren«, sagte der Magier mit einem kurzen Blick auf seine rechte Satteltasche.

»Nur keine Sorge. Niemand wird versuchen, es an sich zu reißen.«

Maldrek nickte.

»Das glaube ich auch. Schließlich weiß niemand, dass wir es dabeihaben, und selbst wenn es jemand herausgefunden hätte, wäre jeder Versuch eine ungeheure Torheit.« Er kniff die Augen zusammen und berührte seinen Stab, der in einer Halterung an der anderen Satteltasche seines Pferdes hing.

»Ja, das wäre es«, bestätigte Resgusen mit hämischer Miene. Seine Hand glitt an die mächtige Doppelaxt auf seinem Rücken, um sie liebevoll zu tätscheln, als wäre sie seine beste Freundin.

Der Eismagier sah sich um und musterte das Dutzend Männer, das ihn eskortierte. Sie waren so groß wie Eisbarbaren und fast genauso ungehobelt. Diese Soldaten redeten nicht viel, doch wenn sie es taten, klang es wie Gebell. Sie schienen kaum in der Lage, ein zivilisiertes Gespräch zu führen, geschweige denn ein unterhaltsames. Kämpfen konnten sie, aber ihr Verstand ließ zu wünschen übrig. Die Männer ritten auf schweren norghanischen Streitrössern, die von der Statur und Kraft her eher Zugpferden glichen. Solche Pferde wählte die Königsgarde bewusst für sich aus, denn weniger starke Tiere hätten unter dem Gewicht von Reiter, Rüstung und Waffen schon nach wenigen Tagen schlappgemacht.

»Lasst uns dennoch misstrauisch bleiben, auch wenn wir fast da sind«, mahnte der Eismagier. »Ein Mann, der zu leicht vertraut, lebt im Norden nicht allzu lange.« Es klang, als würde er ein Sprichwort zitieren.

»Hier gibt es nur eine weite Steppe und den Ulo, so weit das Auge reicht.« Resgusen zeigte über das Land. »Niemand könnte uns hier überraschen, und sobald wir diesen Abschnitt hinter uns haben, ist es zur Festung von Herzog Orten nur noch ein Katzensprung. Es gibt keinen Grund zur Sorge.«

»Vielleicht liegt es daran, dass ich von Natur aus misstrauisch bin. Aber ich werde erst beruhigt sein, wenn wir in der sicheren Festung sind und ich den Stern übergeben kann.«

»Wir werden die Befehle des Herzogs befolgen. Niemand wird uns daran hindern, unseren Auftrag erfolgreich abzuschließen«, versicherte ihm der altgediente Königsgardist.

Maldrek nickte. »Sehr gut.«

Beim Weiterreiten behielten sie die beiden Händler im Auge, die ihnen entgegenkamen. Der vordere Wagen, der von zwei starken Maultieren gezogen wurde, war mit Fässern und Säcken beladen. Dahinter folgte ein Ochsenkarren, dessen Besitzer offenbar mit fertig abgefülltem Sonnenblumenöl handelte. Die beiden zogen im gleichen gemächlichen Tempo einher, was darauf hindeutete, dass sie gemeinsam unterwegs waren, denn Maultiere waren eigentlich deutlich schneller als Ochsen.

»Lass uns zur Brücke reiten und sie überqueren, bevor die beiden Händler dort sind«, schlug Maldrek vor.

»Das sind bloß harmlose Kaufleute. Die stellen keinerlei Gefahr dar«, erwiderte Resgusen, der die Besorgnis des Magiers nicht nachvollziehen konnte.

»Ich weiß. Aber die Brücke ist nicht besonders breit, und wenn sie vor uns dort sind, können wir nicht vorbei. Dann müssten wir warten, bis sie drüben sind. Und das habe ich nicht vor«, sagte er, als wäre es eine Zumutung für ihn, einfachen Händlern den Vortritt zu lassen.

»Selbstverständlich.« Resgusen drehte sich nach den anderen um. »Auf geht’s, Tempo!«, rief er ihnen zu.

Gleich darauf ritt die Truppe in starkem Trab auf die Brücke zu, der sich erheblich langsamer auch die Wagen der Händler näherten. Einen Moment lang sah es so aus, als würden sie nicht vor den Wagen dort ankommen, aber das war nur eine optische Täuschung, die durch die Entfernung und das hohe Gras hervorgerufen wurde. Die Reiter waren deutlich schneller als die Händler und kamen gut voran, was die Distanz zur Brücke rasch schrumpfen ließ.

»Wir sind vor ihnen da«, versicherte Resgusen dem Magier. Die beiden ritten zusammen an der Spitze. Der Rest der Soldaten folgte in Zweierreihe, und am Schluss bildete ein einzelner Gardist die Nachhut.

»Gut so. Das fehlte noch, dass einem der Karren mitten auf der Brücke ein Rad bricht«, kommentierte Maldrek.

»Ja, es ist eine lange Brücke, aber etwas schmal. Nicht viel breiter als ein Wagen«, bestätigte Resgusen.

»Ich glaube kaum, dass wir in der Mitte an einem Wagen vorbeikämen. Ich vielleicht, ja, aber die Soldaten der Königsgarde wohl kaum«, sagte Maldrek.

»Oh, die kämen hinüber«, antwortete Resgusen. »Aber sie würden jeden wegfegen, der ihnen im Weg wäre. Ich fürchte, dann hätten wir zwei Händler weniger in Norghana.«

Maldrek zog die Augenbrauen hoch.

»Die Pferde der Königsgarde sind wirklich schwere, starke Tiere. Meines wirkt dagegen wie ein Pony.«

Resgusen lachte amüsiert.

»Sie müssen eben der Statur ihrer Reiter entsprechen«, antwortete er mit einer Spur Ironie.

»In der Tat. Auf kleineren Pferden würden diese Soldaten lächerlich aussehen«, gab Maldrek zurück, ohne auf die erkennbare Anspielung auf sein Reittier und ihn selbst einzugehen.

Im Trab erreichten sie die Brücke. Als die beiden Reisenden am anderen Ufer die Soldaten kommen sahen, bremsten sie ihre Wagen ab. Der vordere Händler zügelte seine Maultiere, der hintere brüllte die Ochsen an und brachte sie mit Stockschlägen zum Stehen.

Bald ritten die Soldaten über die Konstruktion aus Stein und Holz, und die Hufe ihrer massigen Pferde, die nicht nur ihr eigenes Gewicht, sondern auch das ihrer Reiter trugen, donnerten über die Balken. Pfeiler und Tragwerk waren aus Stein und damit auch für deutlich schwerere Lasten ausgelegt.

Maldrek lächelte, als er sah, dass die beiden Händler angehalten hatten und die Truppe von der anderen Seite aus respektvoll beobachteten. Die beiden waren in fortgeschrittenem Alter und trugen hochwertige Kleider, die allerdings schon etliche Winter hinter sich hatten. Wahrscheinlich lebten sie vom Handel zwischen den Städten und wussten, dass es nie eine gute Idee war, bewaffneten Reitern in den Weg zu geraten. Wenn sie den Zusammenstoß vermieden, würden auch sie selbst viel leichter und sicherer über die Brücke gelangen. Bald würde die Gruppe auf der anderen Seite sein, und danach war es nicht mehr weit zum Ziel.

Als die Reiter die Mitte der Brücke erreicht hatten, ertönte ein Klicken, kurz darauf ein zweites, das ganz ähnlich klang. Es folgte ein drittes und ein viertes, als ob die Pferde auf ihrem Weg immer wieder Glas zerträten. Die Reiter bemerkten nichts davon, weil die leisen Geräusche in dem Hufgetrappel untergingen.

Die Pferde trabten weiter. Da erfolgte eine Explosion aus Erde und Rauch. Die erste Falle, die die vordersten Pferde aktiviert hatten, erwischte den letzten Reiter mit voller Wucht. Die Explosion geschah völlig unerwartet unter ihm und blendete den Soldaten. Auch das Pferd erschrak. Es stieg, warf seinen Reiter ab und stob ohne ihn davon. Der Mann blieb verdattert auf dem Boden liegen und versuchte aufzustehen.

Da ging die zweite Falle hoch. Dieses Mal breitete sich nach einem kurzen Blitz ein violettes Gas in alle Richtungen aus, das die vorletzten Soldaten erfasste, die gerade darüber ritten. Beide zügelten ihre Pferde, um diese im Zaum zu halten, aber die Tiere, die schon bei der ersten Falle gescheut hatten, versuchten, der Gaswolke zu entkommen. Der Blitz hatte ihnen nicht geschadet, doch sie fürchteten das Gas, das sich unter ihren Hufen ausbreitete. Sie waren zu schwer und zu massig, um darunter zu leiden, dennoch keilten sie unkontrolliert aus und warfen ebenfalls ihre Reiter ab. Der eine flog ins Wasser, wobei er noch das Geländer streifte, der andere landete auf der anderen Seite im Fluss.

Ohne ihr Wissen hatten Maldrek und Resgusen die Fallen aktiviert, als sie hinübergeritten waren. Sie selbst waren längst außer Reichweite, weil sie schon den größten Teil der Brücke hinter sich hatten und die Explosionen zeitverzögert stattfanden, um nur die nachfolgende Truppe zu erwischen.

Bei der zweiten Explosion registrierten die beiden Anführer, dass hinter ihnen etwas geschah. Sie hielten an und drehten sich um. Vom hinteren Ende der Brücke aus warfen sie einen Blick auf ihre Soldaten und merkten, dass dies ein Angriff war.

»Hinterhalt!«, schrie Resgusen. »Achtung!«

»Das ist eine Falle!«, rief Maldrek.

Die beiden Reiter unmittelbar hinter ihnen griffen nach Axt und Schild und hielten sich bereit, um jeden Angriff abzuwehren.

Die zwei nächsten Fallen erwischen weitere vier Soldaten in der Mitte der Brücke. Auch diesmal waren es Gasfallen. Mit einiger Mühe konnten diese Reiter ihre Pferde unter Kontrolle halten, aber diese blieben dennoch angespannt und wären am liebsten auf der Stelle davongaloppiert.

Gleichzeitig drängten sich die drei Pferde der gestürzten Reiter panisch an ihnen vorbei, was alle übrigen noch unruhiger machte. Inzwischen hüllte das Gas aus diesen beiden Fallen den mittleren Teil der Brücke ein, als wäre eine kleine violette Wolke dagegengestoßen und hinge nun dort fest.

»Weg da!«, rief Maldrek den Männern zu.

»Was zur Hölle ist das für ein Rauch?«, knurrte Resgusen empört.

Plötzlich hörten die vier Reiter in der Mitte der Gaswolke auf, auf ihre Pferde einzuwirken, und sanken in sich zusammen. Gleichzeitig schienen sich die Tiere zu beruhigen. Zögerlich gingen sie ein paar Schritte weiter. Die Reiter rutschten herunter und blieben besinnungslos auf der Brücke liegen. Die reiterlosen Pferde liefen noch ein paar Schritte, ehe auch sie zusammensackten und sich zum Schlafen ausstreckten.

»Nein!«, schrie Maldrek.

»Was ist hier los?«, fragte Resgusen, der nicht begriff, was sich vor seinen Augen abspielte.

Die beiden Wachen, die dem Gas knapp entronnen waren, wurden von zwei weiteren Erdfallen getroffen. Beide Reiter wurden von einer Explosion aus Staub und Rauch geblendet und waren desorientiert. Als sie merkten, wie ihre Pferde bockten, warfen sie sich auf die Brücke, um nicht im Fluss zu landen. Ihre Pferde stoben verängstigt davon.

»Verdammt!«, fluchte Resgusen, der sich nach allen Seiten nach den Angreifern umsah. »Sie fallen allesamt vom Pferd!«

»Ich sehe niemanden!«, rief Maldrek.

Inzwischen waren nur noch die beiden Soldaten der Königsgarde hinter ihnen übrig, die bisher in keine Falle geraten waren. Sie bemühten sich, ihre Pferde zu beruhigen, während die anderen in heller Panik durchgingen.

»Das ist ein Hinterhalt! Sie wollen den Stern!«, warnte Maldrek.

»Wer? Wo?«, wollte Resgusen wissen, der sich immer noch erschüttert nach allen Seiten umsah.

Wohin er auch blickte, da war niemand. Die beiden Händler rannten entsetzt in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.

»Ich weiß es nicht, aber es ist ein Angriff!« Maldrek hatte seinen Stab zur Hand genommen und deutete damit in verschiedene Richtungen, wo etwas geschehen könnte oder wo die Angreifer sein mochten.

Aber niemand zeigte sich, und es passierte nichts.

Maldrek und Resgusen waren völlig überfragt.

»Ist das Magie?«, fragte Resgusen.

»Nein, das ist keine Magie. Das würde ich sehen«, sagte Maldrek.

»Was dann? Hier ist doch niemand.«

»Ich weiß es nicht. Wir müssen auf der Hut bleiben.«

In diesem Augenblick flogen die Deckel von zwei Fässern auf dem vorderen Karren auf, und zwei Gestalten schnellten empor, die sich geschmeidig in den Fässern aufrichteten. Ohne ein einziges Wort begannen sie zu schießen.

»Bogenschützen!«, warnte Maldrek.

»Zum Angriff!«, befahl Resgusen, als er die Gefahr sah.

Die beiden verbliebenen Soldaten gaben ihren Pferden die Sporen, um von beiden Seiten auf die Schützen in dem Wagen loszugehen. Sie ritten sehr schnell und schwangen dabei in der einen Hand ihre Streitäxte, in der anderen hielten sie den schützenden metallbeschlagenen Rundschild aus Holz. Die beiden Schützen, die schwarze Kapuzenmäntel und dazu einen gleichfarbigen Schal trugen, der ihr Gesicht verhüllte, rührten sich nicht, so als ob sie wüssten, dass der Angriff der Soldaten scheitern würde, so undenkbar das auch erschien.

»Tötet sie!«, befahl Resgusen

In dem Moment, in dem die Soldaten ihre Äxte erhoben, um im Galopp zuzuschlagen, schossen die beiden Angreifer auf sie und verschwanden mit unfassbarem Geschick unmittelbar darauf wieder in ihren Fässern.

»Was tun sie da?«, fragte Maldrek überrascht.

Die Pfeile trafen mit einem dumpfen Geräusch auf den Schilden der Soldaten auf. Es folgten zwei kleine Explosionen, und die Luftpfeile versetzten den beiden Soldaten genau in dem Moment einen Schlag, als sie dort zuschlagen wollten, wo eben noch ihre Gegner gewesen waren. Beide Äxte fuhren ungebremst über die Fässer hinweg, ohne den Schützen, die sich ins Innere geduckt hatten, ein Haar zu krümmen.

Die Soldaten zügelten ihre Pferde, um den Angriff zu wiederholen, aber die elektrische Ladung, die sie erwischt hatte, machte sie unbeholfen. Benommen und unter Schmerzen versuchten sie, sich zusammenzureißen. Da tauchten die zwei Schützen wieder aus den Fässern auf. Sie drehten sich um und zielten auf die Wachen.

»Maldrek, deine Magie!«, drängte Resgusen.

Der Eismagier zeigte mit seinem Stab auf die beiden Schützen und murmelte einen Zauberspruch. Als er damit fertig war, hatte er einen Dreizack aus Eis erzeugt, der von hinten auf die beiden zuflog, die dicht nebeneinander standen. Er würde sie beide erwischen.

»Töte sie! Schnell, bevor sie schießen!«

Endlich hatte Maldrek seinen Zauber beendet. Doch in dem Moment, in dem er ein weißes Aufleuchten erwartete, das für das Auslösen stand, geschah — nichts. Mit einem kurzen, grauen Blitz fiel die magische Energie in sich zusammen.

»Was ...?«, stammelte Maldrek und starrte seinen Stab an. Er begriff nicht, was gerade geschehen war.

Die beiden Schützen feuerten in dem Moment, als die Reiter ihre Pferde endlich gewendet hatten und zum nächsten Angriff übergehen wollten. Wieder trafen sie die Schilde, diesmal mit Erdpfeilen. Zwei kleine Explosionen blendeten die Wachen und raubten ihnen kurz die Sinne. Die Pferde erschraken erneut und wollten fliehen. Laut wiehernd wehrten sie sich gegen ihre Reiter, die sie verzweifelt zügelten, um nicht herunterzufallen.

Auf einmal erhob sich eine Gestalt in Schwarz aus dem Gras, in dem sie bis dahin verborgen gewesen war, und lief in unglaublichem Tempo auf die beiden kämpfenden Reiter zu. Mit einem Sprung riss die Gestalt äußerst gewandt den ersten Reiter vom Pferd. Der Soldat wollte wieder aufstehen, konnte aber nichts sehen und war wie betäubt. Sein Pferd galoppierte davon. Die Gestalt, die ihn zu Boden gebracht hatte, versetzte ihm mit dem Knauf ihres Messers einen präzisen, kräftigen Schlag. Der Soldat blieb besinnungslos liegen.

»Maldrek, deine Zauber!«, flehte Resgusen, als er seinen Untergebenen fallen sah.

»Ich versuche es ja, aber es geht nicht!«, gab der Eismagier entsetzt zurück.

Er zeigte auf die beiden Feinde im Wagen, die gerade neue Pfeile auflegten, und begann eilig seinen nächsten Zauber. Dieses Mal wollte er sie mit Eiszapfen durchbohren. Aber auch dieser Zauber misslang. Wie zuvor verpuffte er mit einem kurzen grauen Aufflackern, bevor er vollendet war.

»Bei den Eisgöttern!«, rief Maldrek, der nicht begriff, was hier vor sich ging.

»Sie schießen!«, warnte Resgusen, dem nur zu bewusst war, dass hier etwas schiefging, und zwar gründlich.

»Ich kann nicht zaubern! Ich begreife das nicht«, rief Maldrek. Dass seine Magie ihn im Stich ließ, versetzte ihn in helle Panik.

»Was soll das heißen, du kannst nicht? Du bist ein Eismagier!«, gab Resgusen ebenso vorwurfsvoll wie fassungslos zurück.

»Ich kann es nicht. Keine Ahnung, was hier los ist!«, schrie Maldrek erschüttert, versuchte es aber dennoch ein weiteres Mal.

Als Resgusen erkannte, dass der Magier handlungsunfähig war, gab er seinem Pferd die Sporen und galoppierte auf die Schützen im Wagen zu, die auf den Magier zielten. Im Nu hatte er die Distanz überwunden und holte mit der Axt aus, um mit einem langen flachen Hieb alle beide zu köpfen.

Zu seinem Entsetzen änderten die Bogenschützen jedoch im letzten Augenblick ihr Ziel. Jetzt zielten sie nicht mehr auf Maldrek, sondern auf Resgusen. Als dieser sah, wie die Pfeile auf ihn lossausten, riss er den schützenden Schild hoch. Der erste Pfeil traf den Schild und explodierte. Resgusen wurde von einer massiven elektrischen Entladung durchgeschüttelt, als hätte ihn ein Blitz getroffen. Der andere Pfeil traf seine Stirn. Erde und Rauch explodierten direkt an seinem Gesicht. Gleich darauf fiel er, noch ehe er zuschlagen konnte, vom Pferd und blieb ohnmächtig liegen.

Die Gestalt in Schwarz riss in der Zwischenzeit auch den zweiten Reiter vom Pferd. Sobald der Soldat die Erde berührte, erhielt auch er zwei stumpfe Schläge, diesmal von zwei Messerknäufen und auf jede Schläfe. Damit war auch dieser Mann außer Gefecht gesetzt.

Die gesamte Aktion verlief bei angespannter Stille. Inzwischen war kein einziger Soldat mehr einsatzfähig. Der Einzige, der noch auf seinem Pferd saß und sogar zu zaubern versuchte, war Maldrek, der einen Eissturm beschwören wollte. Er versagte erneut. Da fluchte er erbost los.

»Wie könnt ihr es wagen? Was soll das?«

Niemand antwortete. Die beiden Schützen und die Gestalt in Schwarz starrten ihn wortlos an.

»Was wollt ihr? Wisst ihr nicht, wer wir sind? Wisst ihr nicht, wer ich bin?«

Das Schweigen hielt an.

»Natürlich wisst ihr es! Das ist ein gut vorbereiteter Hinterhalt.«

Niemand sagte ein Wort.

»Wagt es ja nicht! Das gehört Herzog Orten!«

Die drei Angreifer näherten sich sehr langsam.

»Ich werde euch den Stern nicht geben! Dafür habe ich sogar Eicewald verraten«, rief er und schüttelte den Kopf.

Der Schütze in der Mitte, der Handschuhe trug, streckte eine Hand aus und forderte ihn mit einem Wink auf, den Stern zu übergeben.

»Ich gebe ihn nicht her! Herzog Orten zieht mir bei lebendigem Leibe das Fell über die Ohren, wenn ich ihn enttäusche!«

Die Gestalt zuckte mit den Schultern und deutete in Richtung Brücke.

Da vernahm der Magier auf einmal ein Fauchen, gefolgt von einem kehligen Brüllen. Es klang, als würde ihn gleich ein Leopard angreifen, nur war nirgendwo einer zu sehen.

Das Pferd des Magiers bäumte sich entsetzt auf, warf ihn ab und galoppierte davon. Als es an den drei Angreifern vorbeikam, schwang sich der in Schwarz mit einem Satz auf seinen Rücken und konnte es nach kurzem Einwirken zum Halten bringen. Er durchsuchte die Satteltaschen, bis er den Stern des Lebens und der See fand, und nickte seinen Begleitern zufrieden zu.

Der mittlere Schütze gab dem Magier ein Zeichen, worauf dieser mühsam aufstand. Sein ganzer Körper schmerzte.

»Was wollt ihr? Ihr habt den Stern gefunden? Nein!«

Die Gestalt wiederholte ihr Zeichen, das sehr deutlich war. Der verräterische Magier verstand es sehr wohl.

»Ich springe nicht in den Fluss! Ganz sicher nicht!«

Der andere Schütze zielte direkt auf Maldreks Herz.

»Nein! Nicht schießen!«

Der erste Schütze forderte ihn noch einmal eindringlich zum Sprung auf.

Mit einem Aufschrei warf sich Maldrek über das Geländer.

»Aaah!«

Er traf mit den Füßen voran im Wasser auf, kam kurz zum Luftholen wieder an die Oberfläche und wurde dann von der Strömung flussabwärts mitgerissen.

Die drei Schützen sahen ihm nach, bis sie ihn aus den Augen verloren. Dann eilten sie im Laufschritt davon, ehe die ersten Soldaten sich von den Auswirkungen der Fallen erholte.


Kapitel 7

»Meiner bescheidenen Meinung nach war das ein perfekter Hinterhalt«, stellte Viggo hochzufrieden fest, als sie später am Feuer saßen und aßen. Es war dunkel geworden, und die Brücke, an der sie zugeschlagen hatten, lag in weiter Ferne.

»Deine Bescheidenheit ist so groß wie mein Talent für Haushaltsführung. Perfekt war das nicht. Dennoch muss ich zugeben, dass es sehr gut gelaufen ist. Besser als erwartet«, sagte Ingrid anerkennend und trank einen Schluck aus ihrem Wasserschlauch.

Ein feines, triumphierendes Lächeln trat auf Viggos Gesicht. »Schön, dass du mir ausnahmsweise nicht widersprichst, selbst wenn du mir nicht rundweg zustimmst.«

»Das hat mich große Mühe gekostet.« Ingrid rümpfte die Nase und runzelte die Stirn.

»Und ich danke dir von ganzem Herzen«, gab Viggo ohne Sarkasmus zurück, was Ingrid gegenüber Seltenheitswert hatte.

Lasgol, der alles genau mitbekam, lächelte. Offenbar wollten alle beide endlich etwas zivilisierter miteinander umgehen. Er selbst war sehr zufrieden damit, wie gut der Plan aufgegangen war, denn das war für ihn keineswegs selbstverständlich gewesen.

»Fallen mit Zeitverzögerung, was für eine Erfindung!«, sagte Viggo und reichte ihm ein Stück Schafskäse aus ihrem Proviant.

»Das war nicht ganz allein meine Idee«, gestand Lasgol. »Eigentlich kam sie von Egil. Er hat mich vor einer ganzen Weile darauf gebracht. Bisher hatte ich keinen Anlass dafür gesehen und es nie ausprobiert, aber die Idee, die Fallen so zu basteln, dass sie zeitverzögert auslösen und mir dadurch mehr Zeit lassen, heil davonzukommen, die kam von ihm.«

»Not macht erfinderisch.« Viggo nickte.

»Und es war genial«, gratulierte Ingrid Lasgol. »Wir haben sie voll erwischt. Bei normalen Fallen wäre die Hälfte der Truppe davongekommen, nachdem die ersten ausgelöst hatten. Dann hätten sie uns aufhalten können.«

Lasgol winkte bescheiden ab.

»Doch, absolut genial«, fiel Viggo ein.

»Ich war mir nicht sicher, ob der Plan aufgehen würde.«

»Ich staune immer noch, dass du sie am helllichten Tage auf einer Brücke mit nur ein bisschen Dreck und deinen besonderen Fähigkeiten derart gut tarnen konntest.«

»Das ist eine spezielle Fähigkeit, sie heißt: Falle verbergen.«

»Wie auch immer. Du weißt, dass ich für deine Magie wenig übrig habe. Ich fühle mich damit nicht wohl und will nicht, dass sie auf mich abfärbt.«

»Wie sollte sie das anstellen?«, fragte Ingrid.

»Alles färbt irgendwann ab. Bis auf die Schönheit natürlich.« Viggo zwinkerte ihr zu.

»Zum Glück ist zumindest deine Kindsköpfigkeit einmalig und kein bisschen ansteckend.«

Viggo lächelte ihr charmant zu. »Du hast vergessen, dich bei mir für die Idee mit den Wagen zu bedanken. Die entsprang diesem Kindskopf hier.«

»Ach ... na gut, das war ... Glücksache. Eine Idee, die zufälligerweise funktioniert hat.«

»Von wegen. Es war eine ausgezeichnete Idee, die mir im letzten Moment noch kam, als wir auf die Händler stießen, die in Richtung Brücke zogen.«

»Unsinn, das hätte ohne die Wagen genauso gut geklappt«, wehrte Ingrid ab, aber ihr Tonfall verriet, dass sie in Wahrheit selbst nicht daran glaubte.

»Lasgol, sag du es ihr. Hätte es ohne die Wagen genauso funktioniert?«, wandte Viggo sich an seinen Freund. Gespannt sah er Lasgol an.

»Hmm, nein, wahrscheinlich nicht ganz so gut. Als sie die Wagen gesehen haben, sind sie eilig zur Brücke geritten. Das war eine gute Idee.«

»Und dass ihr euch in den Fässern versteckt habt? Das war eine geniale Idee, das könnt ihr ruhig zugeben«, sagte Viggo, der sich noch nicht ausreichend anerkannt fühlte.

»Wir wollten uns beiderseits des Weges im hohen Gras verstecken. Das wäre genauso gut gewesen. Da hätten sie uns auch erst im allerletzten Moment gesehen«, erwiderte Ingrid, die in diesem Punkt nicht nachgeben wollte.

»Du würdest bestreiten, dass jeden Morgen die Sonne aufgeht, nur um mir zu widersprechen.«

»Ich frage mich ziemlich häufig, ob dir überhaupt mal ein Licht aufgeht oder ob du immer im Halbschlaf durchs Leben ziehst.«

»Ingrid ...« Viggo hob warnend den Zeigefinger.

Ingrid schnaubte, lenkte aber ein. »Schwierige Frage!«

Viggo lächelte, und sie ließ es dabei bewenden.

»Es war eine sehr gute Idee«, räumte Lasgol ein, weil er wusste, dass Ingrid nicht einlenken würde. »Damit hatten sie nicht gerechnet. Es hat sie vollkommen überrumpelt.«

»Haargenau!«, rief Viggo aus und plusterte sich etwas auf, wobei er Ingrid einen stolzen Blick zuwarf. Sie ignorierte ihn und nagte an ihrem Stück Trockenfleisch.

»Wie du die Soldaten vom Pferd geholt und außer Gefecht gesetzt hast, war auch sehr gut«, fuhr Lasgol anerkennend fort.

»Das war keine besondere Leistung. Sie waren beide halb betäubt. Also war es kein großes Ding, sie aus dem Weg zu räumen«, sagte Ingrid wegwerfend.

»Ich war superschnell! Sie haben nicht gemerkt, wie ihnen geschah. Zack, schon lagen sie reglos auf dem Boden«, gab Viggo zurück. »Und ich möchte betonen, dass das keineswegs so leicht ist. Die Soldaten der Königsgarde sind echte Schränke und ihre Pferde auch nicht gerade klein. Sie mit einem Satz da herunterzuholen, ist kein Kinderspiel.«

»Tja, wenn du sie mit einem Stock heruntergeschlagen hättest, wären sie von allein gefallen und auch liegen geblieben. Bilde dir bloß nichts darauf ein!«

Viggo machte ein ungläubiges Gesicht.

»Hast du das gehört? Findest du das noch normal?«, fragte er Lasgol.

Lasgol zuckte mit den Schultern.

»Ich finde, du hast dich wacker geschlagen«, sagte er beschwichtigend, obwohl Ingrid ihm einen Ermutige-ihn-bloß-nicht-Blick zuwarf.

»Ich habe mich meisterlich geschlagen, und dabei sollten wir es belassen«, sagte Viggo und trank ebenfalls etwas Wasser.

Ingrid verdrehte die Augen. Sie wollte etwas sagen, besann sich dann jedoch eines Besseren, klappte den Mund wieder zu und grummelte: »Ach, egal.«

Lasgol musste lächeln.

»Ich bin froh, dass die Pferde nicht einen Kratzer abbekommen haben«, stellte Ingrid fest und sah zu Trotador und den anderen Pferden hinüber, die sich ausruhten.

»Ich habe die Mischung für jede einzelne Falle sorgfältig abgemessen«, sagte Lasgol. »Dass sie sich erschreckten, war unvermeidlich, aber mir war wichtig, dass sie sich nicht verletzen. In die Erdfalle habe ich mehr von dem Blendpulver gegeben als von dem Schockpulver. Es wirkt auf Menschen stärker als auf Tiere.«

»Woher weißt du das?«, fragte Viggo neugierig.

Lasgol lächelte. »Von Camu, dem kleinen Frechdachs.«

»Was hat er angestellt?«

»Na, was glaubst du wohl? Er hat seine Nase in eine Erdfalle gesteckt, während ich sie aufstellte, und sie ausgelöst.«

Keine Absicht, warf Camu ein, der neben Lasgol lag, wo er sich mit Ona zusammen genüsslich am Feuer wärmte.

Ja, aber du hast es getan.

Gute Hilfe.

Dass wir deine Erkenntnis dieses Mal gut gebrauchen konnten, macht es nicht richtig. Du hättest dich verletzen können. Oder mich.

Ich nicht mehr Fallen anrühren.

So ist es recht! Dann erleben wir auch keine unangenehmen Überraschungen mehr.

»Und was geschah dann?«, wollte Viggo wissen.

»Ja, das war seltsam. Mich hätte die Menge eine ganze Weile blind und desorientiert gemacht. Ihm hingegen tränten nur die Augen, und er war kaum eingeschränkt.«

»Das ist wirklich erstaunlich, stimmt«, sagte Ingrid, die Camu musterte. Dieser bekam das mit und schwenkte fröhlich seinen Schwanz.

»Anscheinend können Tiere die Wirkung solcher Fallen besser wegstecken als wir«, überlegte Lasgol.

»Manchmal ist die Kröte also doch zu etwas gut«, stellte Viggo sarkastisch fest und zeigte mit seinem Wurfdolch auf Camu.

Ich Zauberermagie kaputt machen, beschwerte sich Camu aufgebracht.

»Er sagt, er hätte uns vor dem Zauberer beschützt.«

»Das stimmt«, sagte Ingrid. »Der Mistkerl sah ziemlich kläglich aus, als er vergeblich zu zaubern versuchte.«

»Zumal er keine Ahnung hatte, wie ihm geschah«, fügte Viggo hinzu. »Das war echt lustig. Er wirkte völlig frustriert, hatte sogar kurz Tränen in den Augen. Ob vor Wut oder vor Angst, keine Ahnung.«

»Wahrscheinlich beides«, meinte Ingrid. »Das hatte er verdient, der gemeine Dieb und Verräter!«

Lasgol nickte. »Da sind wir uns einig.«

»Als er bei Onas Angriff vom Pferd gefallen ist, hätte ich beinahe laut losgelacht«, grinste Viggo. »Supersache, Ona.« Er applaudierte anerkennend.

Lasgol streichelte die Schneeleopardin.

»Das war fantastisch! Sie hat sich zusammen mit Camu geduldig verborgen gehalten, bis ich ihr das Kommando zum Eingreifen gegeben habe.«

Ona stieß einen schüchternen Laut aus und bewegte den Schwanz. Sie freute sich über die Anerkennung.

Ich verstecken mich und Ona.

»Und wie sich Camu am Ende der Brücke versteckt und Ona auch dort verborgen hat, war absolut klasse«, bemerkte Lasgol rasch, weil er wusste, dass Camu auch noch einmal erwähnt werden wollte.

»Ja, dieser Trick ist sehr praktisch«, gab Viggo anerkennend zurück.

»Das war kein Trick«, widersprach ihm Lasgol. »Es ist eine Fähigkeit, die Camu entwickelt hat.«

»Ja, meine ich doch. Die Fähigkeit des Viechs.«

Camus Schwanz erstarrte.

Kein Viech.

»Er mag es nicht, wenn du ›Viech‹ zu ihm sagst«, rügte Lasgol.

»Dann muss er sich daran gewöhnen. Wobei ich zugeben muss, dass er sich mit seinen ›Fähigkeiten‹ blendend geschlagen hat.«

Ich sehr gut!

Ja, du warst großartig, lobte Lasgol seinen Freund und streichelte ihn. Prompt entspannte Camu sich und genoss selig das Feuer und die Gesellschaft.

»Und die Sommertraum-Fallen! Warum ist mir das nicht eingefallen?«, fragte Ingrid.

»Noch so eine Idee von Egil?«, fragte Viggo.

Lasgol wurde etwas rot. »Ehrlich gesagt war das meine Idee.«

»Sag bloß! Die waren genial«, gratulierte ihm Ingrid.

»Ich hatte das noch nie ausprobiert, aber ich habe schon eine ganze Weile darüber nachgedacht. Ich hatte mehrere Prototypen gebaut, die ganz gut funktionierten. Deshalb dachte ich, ich könnte sie auch für diesen Hinterhalt nehmen. Wobei ich nicht Sommertraum verwendet habe, sondern Winterschlaf. Ganz ähnlich, aber stärker in der Wirkung, auch wenn diese etwas verzögert einsetzt. Angesichts der Größe der typischen Königsgarde-Soldaten wollte ich bei der Wirkung auf Nummer sicher gehen.«

»Was dir vollauf gelungen ist«, bestätigte Viggo.

»Die Fallen an sich waren weitgehend Standard, also nicht allzu schwer zu bauen. Schwieriger war es, die Phiole so zu platzieren, dass sie in dem Moment zerbrach, in dem die Falle auslöste.«

»Mit deinen Fallen bist du echt phänomenal«, stellte Ingrid fest.

»Ach was. Das war nur so eine Idee, die mir kam, als ich sah, wie gut der Sommertraum funktioniert. In Zukunft möchte ich versuchen, Elementarpfeile und Fallen mit Gasen zu ergänzen. Das ist etwas, womit ich gern experimentieren würde. Aber es ist nicht einfach und ziemlich unfallträchtig.«

»Dann tüftele weiter daran, denn diesmal hat es perfekt geklappt«, spornte Ingrid ihn an. »Aber bleibe bitte vorsichtig.«

»Und sieh zu, dass du nicht in Egils Fußstapfen trittst und dich zum Schlaumeier entwickelst«, ergänzte Viggo abschätzig.

Sein Kommentar entlockte Lasgol ein Lächeln.

»Das dürfte kaum möglich sein.« Er lachte.

»Wäre aber gar nicht so schlecht«, fand Ingrid.

»Ich weiß. Wenn ich doch nur so viel wüsste wie er«, seufzte Lasgol.

»Wie ich schon sagte: Ein gut gezielter und perfekt ausgeführter Schlag«, meinte Viggo. »Das sollten wir öfter machen.«

»Die Königsgarde und die Eismagier angreifen, meinst du?«, fragte Ingrid mit ironischem Unterton.

»Oder so ähnlich«, sagte Viggo lächelnd.

»Ich finde, das reicht erst einmal«, sagte Lasgol.

»Außerdem: Dass es dieses Mal gut gegangen ist, heißt noch lange nicht, dass es bei einer Wiederholung genauso gut laufen würde«, gab Ingrid zu bedenken.

»Habt doch ein bisschen mehr Selbstvertrauen«, sagte Viggo und wischte ihre Zweifel weg.

»Das nennt sich gesunder Menschenverstand, und daran mangelt es dir gehörig.«

»Was mir an gesundem Menschenverstand fehlt, machte ich durch mein Charisma und meine gewinnende Persönlichkeit dreimal wett.« Er grinste von einem Ohr zum anderen und zeigte seine weißen Zähne.

Ingrid verdrehte wieder die Augen und schlug beide Hände vor den Mund, um nichts Boshaftes zu sagen.

Lasgol hingegen musste lachen.

Viggo lustig, teilte Camu ihm mit, der ebenfalls lachte.

Stimmt, das ist er. Wobei Ingrid recht hat, gab Lasgol zurück.

Ingrid stark und klug.

Ja, das ist sie. Charakterstark und körperlich auch. Und in militärischen Fragen sehr intelligent, auch in Lebensfragen insgesamt.

Viggo nicht so klug.

Lasgol lachte wieder.

Ja, aber das dürfen wir ihm nicht sagen, sonst gibt es Ärger.

Ona bewegte den Schwanz und fiepte belustigt.

Schsch. Er soll es nicht mitbekommen. Ihr kennt ihn doch.

Wir kennen.

Lasgol streichelte erst Camu, dann Ona.

»Und die Ware ist sicher?«, fragte Viggo.

»Absolut sicher«, sagte Lasgol mit einer Kopfbewegung zu dem Beutel mit dem Stern des Lebens und der See, der vor seinen Füßen lag.

»Pass gut darauf auf«, sagte Ingrid augenzwinkernd.

»Keine Sorge. Den gebe ich nicht mehr her, bis ich ihn Uragh in die Hand drücken kann, da könnt ihr Gift drauf nehmen. Als er verschwunden war, hat mein Magen derart rebelliert; mir war richtig schlecht. Ich dachte, ich würde Astrid nie wiedersehen.«

»Ja, du warst richtig grün im Gesicht. Das hat man dir wirklich angesehen. Ich hatte Mitleid mit dir«, sagte Ingrid freundlich.

»Ich eher mit Astrid als mit dir, alter Spinner. Die kann ich nämlich gut leiden. Eine Attentäterin, die mit Mut und kühlem Kopf tut, was zu tun ist. Wir sind vom gleichen Schlag. Was dich angeht ... tja, du bist ein gutmütiger Spinner, der ständig in Schwierigkeiten gerät. Ja, ja, ich weiß, du glaubst, du kannst nichts dafür. Aber du ziehst den Ärger nun einmal an, als hättest du dich mal übel mit einer Hexe überworfen und die hätte dich dafür verflucht. Du hast nicht zufällig einer Hexe ihren Trank der Ewigen Jugend gestohlen?«

»Ich bin kein Spinner«, wehrte sich Lasgol verstimmt. »Und es gab und gibt keine Hexen. Nichts dergleichen.«

»Dass dieser Verräter den Stern gestohlen hat, war ein ganz mieser Zug«, sagte Ingrid. »Ich hoffe, dass Orten ihm eine ordentliche Lektion erteilt, sobald er mitbekommt, dass der Magier den Stern verloren hat.«

»Oh, der bekommt ganz sicher, was er verdient«, sagte Viggo überzeugt und zog einen Finger über seine Kehle.

»Dass er ihn tötet, glaube ich nicht«, antwortete Ingrid. »Aber er wird ihm eine kräftige Abreibung verpassen.«

»Bist du sicher, dass er nicht baumeln wird?«

»Ohne Eicewald hat der Hof zu wenig Eismagier. Sie werden kaum den zweitmächtigsten Magier im Reich umbringen, wenn der mächtigste nicht da ist«, gab Ingrid zu bedenken. »Sie sind brutal, aber nicht dumm.«

Viggo nickte nachdenklich. »Ich hoffe, dass er ordentlich leiden wird.«

»Ganz bestimmt. Dass sie ihn nicht töten werden, bedeutet nicht, dass er ungeschoren davonkommt.«

»Ich bin froh, dass wir den Stern wiederhaben. Ein Glück, dass uns das gelungen ist!« Lasgol stieß einen tiefen Seufzer aus.

»Ein Glück, ja! So wie wir Uragh kennengelernt haben, ist mit der nicht zu spaßen«, sagte Viggo.

»Genau. Wenn wir den Stern nicht wiederbeschafft hätten, hätten wir Astrid unmöglich befreien können, das wusste ich. Uragh würde sie niemals gehen lassen.«

»Sondern eher töten«, fügte Ingrid hinzu.

»Daran habe ich auch gedacht. All die Tage gingen mir solche furchtbaren Vorstellungen durch den Kopf. Ich konnte es nicht riskieren, sie ohne den Stern holen zu kommen. Ich weiß, Uragh hätte mir Astrid nicht zurückgegeben. Wahrscheinlich hätte sie sie wirklich getötet, weil sie geglaubt hätte, ich hätte sie verraten.«

»Wenn du ohne den Stern dort aufgekreuzt wärst, hätte die Türkiskönigin erst dich und dann Astrid umgebracht«, versicherte Viggo. »Ob für den Verrat oder für deine Unfähigkeit.«

Lasgol seufzte noch einmal und legte eine Hand auf den Beutel, um nach dem kostbaren Gegenstand darin zu tasten, als könnte dieser unvermittelt verschwunden sein.

»Was machen wir jetzt?«, wollte Viggo wissen.

»Jetzt verlassen wir heimlich Norghana und reiten nach Rogdon«, sagte Lasgol.

»Nach Westen? In das Reich der Männer in Blau und Silber?«, erkundigte sich Ingrid.

»Ja. So war es mit Eicewald vereinbart«, bestätigte Lasgol.

»Dazu müssen wir die Masig-Steppen durchqueren«, sagte Ingrid missmutig.

Lasgol nickte langsam.

»Hoffen wir, dass es nicht zu einem Zusammenstoß mit den Masig kommt.«

»Ja. Weil sie uns hassen«, sagte Ingrid.

»Und nach allem, was mein Vater mir erzählte, mögen die Rogdoner uns auch nicht sonderlich«, ergänzte Lasgol.

»Kein Königreich oder Stamm in Tremia hat viel für uns übrig, falls ihr es vergessen habt«, kommentierte Viggo. »Sie halten uns alle für brutale Wilde aus dem Schneeland, hirnlose Muskelprotze aus dem Norden, die alles angreifen und ausrauben, was ihnen über den Weg läuft.«

»Ja. Ungefähr so hat es mir mein Vater erklärt.«

»Alle Reiche fürchten die Norghaner. Wir sind ein starkes Volk«, sagte Ingrid voller Stolz.

»Ja, und ein Haufen Barbaren, die seit Jahrhunderten halb Tremia plündern«, ergänzte Viggo.

»Das war alles früher«, antwortete Ingrid.

»Die Masig überfallen wir bis heute«, sagte Lasgol beschämt.

Ingrid musste ihm recht geben. Sie schwieg.

»Na schön«, sagte Viggo mit breitem, sonnigem Lächeln. »Das klingt, als hätten wir mal wieder eine unterhaltsame Reise vor uns.«

Lasgol schnaubte. »Wir sollten bei Tagesanbruch losziehen. Viel Zeit haben wir nicht. Wir müssen uns sputen.«

»Wie ich schon sagte — das wird eine ganz wunderbare Reise.« Viggo zwinkerte Lasgol zu, und der gestand sich ein, dass sein Freund vermutlich richtig lag.


Kapitel 8

Weiter im Norden, im Lager der Waldläufer, saß Egil bei seinen Studien in der Bibliothek. Seine ganze Aufmerksamkeit galt einem dicken Buch mit abgegriffenem Einband und dem Titel Die Wappenkunst des erhabenen Königreichs Zangria. Er hatte den Band zufällig in einer Kiste mit alten oder schadhaften Büchern gefunden, die auf eine Reparatur warteten. Dieses Exemplar sah sehr alt und mitgenommen aus, nur die Hälfte des Textes war noch lesbar. Das lud zu Spekulationen ein, was wohl an den beschädigten Stellen fehlte. Egil war so in seine Arbeit vertieft, dass er nicht bemerkte, wie sich zwei Schatten von hinten an ihn heranschlichen.

Es war bereits dunkel. Egil hätte die Bibliothek schließen und zum Abendessen in den Speisesaal gehen sollen, war aber bei seiner Arbeit geblieben. Zu wichtig war es ihm, den Inhalt dieses Kapitels noch zu entschlüsseln. Er war so konzentriert, dass er die gedämpften Schritte auf den Holzdielen zwar hörte, aber nicht als Gefahr wahrnahm.

Die Schatten näherten sich. Egil seufzte, lehnte sich im Stuhl zurück und reckte die Arme. Da reagierte sein Verstand, er merkte, dass er Gesellschaft hatte. Große Hände glitten an seinem Hals entlang.

»Was ...?«, begann er, kam aber nicht weiter. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Wurde er angegriffen? Ein Anschlag? Blitzschnell analysierte sein Verstand die Wahrnehmungen.

Die Hände umschlossen nicht seine Kehle, wie befürchtet, sondern hielten ihm die Augen zu. Er sah nichts mehr. In der Aufregung griff er nach dem Waldläufermesser an seinem Gürtel. Aber die Analyse der gegebenen Informationen war abgeschlossen, er hatte sich ein Urteil gebildet.

»Wer bin ich?«, fragte eine Stimme, die er nur zu gut kannte.

Egil war entschlossen gewesen, sich umzudrehen und den Menschen, der ihn überrascht hatte, mit dem Messer zu durchbohren, aber nun wusste er, wer hinter ihm stand, und reagierte entsprechend.

»Gute Frage. Schauen wir mal. Wer könnte das wohl sein?«, fragte er in aller Ruhe und unterdrückte ein Lächeln. »Große, starke Waldläuferhände, tiefe, sanfte Stimme aus einer Höhe von etwa zwei Metern ...«

»Sag bloß, du weißt es nicht?«

»Natürlich weiß ich es, Gerd.«

»Ja! Ich bin’s! Überraschung!«, rief Gerd, gab aber Egils Augen noch nicht frei. »Und jetzt rate, wer noch da ist.«

»Nilsa ist bei dir«, erwiderte Egil.

»Ja! Woher weißt du das?«

»Woher wird er das wohl wissen? Er ist eben Egil«, sagte Nilsa lachend.

Gerd ließ Egil los, dieser stand auf und drehte sich zu seinen Freunden um.

»Wie schön, euch zu sehen!«

Bevor er weiter reagieren konnte, hatte Gerd ihn schon in seiner bärigen Umarmung hochgehoben und begann sich zu drehen. Egil lachte herzlich.

Nilsa sah zu, wie Gerd seiner Freude Ausdruck verlieh, und griff erst ein, als sie bemerkte, dass Egil ganz schwindelig wurde.

»Lass ihn runter, Gerd. Ich will ihn auch begrüßen.«

»Natürlich.« Er hielt an und stellte Egil am Boden ab.

»Ich freue mich ja so, dich heil und gesund zu sehen«, sagte Nilsa und breitete die Arme aus.

Egil umarmte sie herzlich.

»Woher weißt du, dass ich mit Gerd gekommen bin?«, fragte sie.

»Ich habe zwei Personen kommen hören. Eine große, schwere, und eine leichte mit federnden Schritten. Anfangs war mir nur nicht klar, dass ihr es seid, denn ich war ganz auf mein Buch konzentriert. Ich hatte sogar schon nach dem Messer gegriffen. Aber dann stellte mein Verstand seine Berechnungen fertig und teilte mir mit, dass ich diese Schritte gut kenne. Ich habe sie in früheren Jahren unzählige Male gehört. Außerdem erkannte ich deinen Jasminduft«, sagte er mit schelmischem Lächeln. »Dennoch muss ich zugeben, dass ihr mich erschreckt habt.«

»Oh, mein Parfüm, natürlich. Du hast mich gerochen.«

»So ist es.«

»Deine Sinneswahrnehmungen werden immer schärfer«, sagte Gerd beeindruckt.

»Nun ja, immerhin versuchen Unbekannte seit Längerem, mich zu ermorden, und im Lager werde ich Tag und Nacht beschattet. Da blieb mir nichts anderes übrig, als meine Sinne zu schärfen, und meinen Verstand auch«, antwortete Egil und deutete auf seinen Kopf.

»Der war sowieso schon ziemlich scharf«, sagte Gerd lächelnd.

»Ich glaube, das ist alles noch etwas schärfer geworden«, sagte Egil und zuckte mit den Schultern. »Was tut man nicht alles, um zu überleben.«

»Wie heißt es so schön: Not macht erfinderisch«, sagte Nilsa und umarmte ihn noch einmal, um ihre Freude über das Wiedersehen nach so langer Zeit zu zeigen.

Egil schaute an seinen Freunden vorbei.

»Anscheinend sind wir unter uns. Lasst mich meinen Lieblingsort auf dieser Welt abschließen, damit uns niemand stört und wir uns in Ruhe unterhalten können.«

»Gute Idee«, sagte Nilsa und sah sich um. Die Bibliothek war verlassen. Zwei Öllampen sorgten noch für etwas Licht, eine hing neben der Tür, die andere stand auf dem langen Tisch, an dem Egil arbeitete.

»Ich habe mich hier nie lange aufgehalten, aber ich vermisse die Bibliothek trotzdem«, sagte Gerd, der sich ebenfalls umschaute.

»Ich habe auch gute Erinnerungen, obwohl Ingrid und ich selten hier waren. Meistens waren wir im Wald und haben mit den Bögen trainiert.« Nilsa strich lächelnd über ein Regal voller kostbarer Bücher.

»Es hätte euch beiden gutgetan, mehr Zeit in der Bibliothek zu verbringen«, sagte Egil mit leisem Vorwurf, als er die Tür abgeschlossen hatte.

»Wie ich sehe, hast du dein Gehör gut trainiert«, sagte Nilsa lachend.

»Du machst dir keinen Begriff. Ich höre fast schon die Bibliotheksmäuse rennen.«

»Gibt es hier Mäuse?«, fragte Gerd. »Nagen die nicht die Bücher an?«

»Doch, beides. Deshalb haben wir auch drei Katzen.«

»Ah, das habe ich mir schon gedacht.«

»Sie sind allerdings nicht die geschicktesten Jäger des Nordens, das kann ich euch versichern. Aber das erinnert mich an Ona und Camu. Wie geht es ihnen? Und wie geht es Lasgol? Und den anderen?«, sprudelte Egil los. Er wollte alles wissen.

»Ich glaube, wir sollten uns hinsetzen. Es kann etwas länger dauern, das alles zu erzählen«, sagte Nilsa und setzte sich Egil gegenüber an den Tisch. Gerd nahm sich einen Stuhl und ließ sich zwischen den beiden am Kopfende nieder. Egil kehrte auf seinen Arbeitsplatz zurück.

»Ich bin ganz Ohr. Erzählt mir alles! Lasst kein Detail aus. Details sind oft das Wichtigste überhaupt.«

»Also gut. Wo fangen wir an?«, fragte Nilsa und blickte zu Gerd. Er gab ihr ein Zeichen, dass sie berichten sollte.

Mit der größten Ruhe, zu der sie in der Lage war, erzählte Nilsa alles, was sich ereignet hatte, seit sie Egil das letzte Mal gesehen hatten. Sie bemühte sich, nichts auszulassen, und wenn es doch vorkam, ergänzte Gerd die weiteren Einzelheiten. Damit waren sie eine gute Weile beschäftigt. Egil unterbrach nicht, sondern ließ sie erzählen, ohne Fragen zu stellen. Als sie geendet hatte, dachte er über das Gehörte nach.

Nilsa und Gerd sahen ihn schweigend an. Egil schaute geistesabwesend in die Ferne, und es dauerte lange, bis er schließlich aus seiner Grübelei in die Wirklichkeit zurückkehrte. Dann stellte er ihnen unzählige Fragen, über die Türkiskönigin, Eicewald, das Eisphantom und die Belagerung Norghanias. Nilsa und Gerd antworteten, so gut sie konnten.

»Ich hätte das Türkisreich gern mit eigenen Augen gesehen. Das muss eine faszinierende Gegend sein.«

»O ja, eine wunderschöne, exotische Welt«, versicherte Nilsa.

»Schön, ja, aber die Sonne ist grausam und die Hitze unerträglich. Ehe man sich versieht, ist man völlig verbrannt«, beschwerte sich Gerd.

»Hat es dir nicht gefallen?«, fragte Egil erstaunt.

»Doch, gefallen hat es mir schon«, sagte Gerd, »aber ich weiß nicht, ob es der richtige Ort für uns Norghaner ist.« Er betrachtete seine Arme, die mehr als einen Sonnenbrand davongetragen hatten.

»Die Belagerung war bestimmt ein Erlebnis«, sagte Egil bedauernd. »Für mich als Student der Kriegskunst ist es wirklich ein Jammer, das nicht miterleben und daraus lernen zu können.«

»Es war eine große Schlacht, und wir hätten sie fast verloren«, bestätigte Nilsa.

»Zum Glück hatten wir den Stern des Lebens und der See und Eicewald auf unserer Seite, sonst wären wir nicht hier«, ergänzte Gerd seufzend.

»Die Magie eines Starken Objekts der Macht zu erleben, hätte mich sehr interessiert. Ich finde alles, was mit Magie zu tun hat, mit jedem Tag faszinierender. Wir wissen so wenig darüber. Insbesondere, wenn wir nicht mit der Gabe geboren wurden.«

»Deine Begeisterung teile ich ganz und gar nicht. Es war verdammte Magie im Spiel, sehr stark und deshalb sehr gefährlich. Je weiter sie von uns weg bleibt, desto besser«, widersprach Nilsa und schüttelte den Kopf, dass ihre rote Mähne nur so flog.

Egil lächelte. »Ich sehe, dass du an deinen starren Ansichten über Magie festhältst.«

Nilsa rümpfte die Nase.

»Manchmal findet sie sie gar nicht so schlimm«, warf Gerd ein. »Ich glaube, es wird langsam besser, und sie gewöhnt sich daran.«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Nilsa und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich habe ein paarmal gesehen, wie du ...«

»Ich sage immer, dass es besser ist, sich von Magie fernzuhalten«, unterbrach sie ihn abschließend.

»Ich habe gehört, dass ihr geehrt wurdet«, sagte Egil lächelnd, um das Thema zu wechseln.

Nilsa entspannte sich. »Ja, Gondabar hat uns gelobt und uns zusätzlichen Urlaub gewährt.« Sie lächelte stolz.

»Aber einen Orden oder so haben wir nicht bekommen«, merkte Gerd enttäuscht an.

»Die Magier aber schon«, sagte Nilsa.

»Das ist verständlich. Thoran möchte die Erfolge seiner Magier bekannt machen. Alle sollen wissen, wie mächtig sie sind. Das flößt seinen Feinden Respekt ein, sie werden es sich zweimal überlegen, bevor sie angreifen«, erklärte Egil

Nilsa warf ihm einen fragenden Blick zu. »Seinen Feinden? Dir etwa?«

»Schau mich nicht so an«, antwortete Egil mit unschuldigem Lächeln. »Ich plane keinen Anschlag auf Thoran.«

»Da bin ich aber froh«, sagte Gerd und tat, als wische er sich den Schweiß von der Stirn.

»Vorerst«, ergänzte Egil, und sein Gesicht wurde ernst, fast finster.

»Du willst doch nicht etwa einen neuen Bürgerkrieg anfangen?« Entsetzt fasste Nilsa sich an die Wange.

Mit einer Handbewegung wischte Egil den Gedanken beiseite. »Nein, es ist noch nicht so weit. Der Westen ist schwach, Thoran dagegen sehr stark. Ich habe Zeit, ich bin jung und geduldig. Ich kann auf meine Chance warten«, sagte er und zwinkerte ihr zu.

Nilsa verdrehte die Augen, Gerd schüttelte seufzend den Kopf.

»Sag uns Bescheid, wenn du mit deiner Verschwörung anfängst. Damit sie uns nicht unvorbereitet erwischt«, bat Gerd eindringlich.

»Keine Sorge, meine lieben Freunde, ihr werdet es als Erste erfahren.«

»Und wenn du gar nicht anfängst, ärgern wir uns auch nicht«, sagte Nilsa augenzwinkernd.

Egil lächelte und wechselte erneut das Thema. »Die anderen sind also unterwegs, um den Stern wiederzubeschaffen und Astrid zu befreien.«

»Genau. Den Stern müssten sie eigentlich schon haben«, sagte Gerd mit leisem Zweifel.

»Ich hoffe, dass sie ihn haben.« Nilsa knabberte nervös an ihren Nägeln.

»Ich bin sogar ganz sicher«, meinte Egil. »Eine Handvoll Soldaten der Königsgarde und ein Eismagier können es mit unseren Freunden nicht aufnehmen«, sagte er überzeugt.

Nilsa und Gerd schauten sich an und nickten.

»Ja, sie haben es bestimmt geschafft«, meinte Gerd schon zuversichtlicher.

»Und du? Was gibt es bei dir Neues? Was tut sich hier im Lager?«, fragte Nilsa interessiert.

Egil seufzte. »Ich habe keine guten Neuigkeiten. Dolbarar ist immer noch bettlägerig. Die Krankheit hat sich über seinen ganzen Körper ausgebreitet, und ich fürchte, dass nicht mehr viel Leben in ihm ist.«

»Aber er wird durchhalten, oder?«, fragte Gerd mit besorgtem Gesicht.

»Es hängt am seidenen Faden. Edwina die Heilerin und Waldläufermeisterin Eyra kämpfen Tag und Nacht gegen die Krankheit. Ohne ihre unablässigen Bemühungen hätten wir ihn schon lange verloren.«

Gerd seufzte bei Egils Worten. Tränen traten ihm in die Augen.

»Haben sie nach der langen Zeit, die sie ihn schon behandeln, noch kein Heilmittel gefunden?«, fragte Nilsa ungläubig.

»Nein. Sie geben es aber nicht zu. Ich fürchte, dass sie eine Heilung für unmöglich halten und jetzt alles tun, um sein Leben zu verlängern.«

»O nein!«, rief Nilsa, die derart schlechte Neuigkeiten nicht erwartet hatte.

»Unser Lagerkommandant darf nicht sterben. Wir brauchen ihn. Die Waldläufer brauchen ihn als Anführer«, sagte Gerd, und eine Träne rollte über seine Wange.

»Ich fürchte, die Sache steht wirklich so schlecht. Ich würde euch gern hoffnungsvollere Nachrichten mitteilen, aber ich habe leider keine.«

Nilsa und Gerd schauten sich betrübt an. Sie fühlten sich hilflos und enttäuscht. Sie konnten Dolbarar nicht retten. Er würde sterben.

»Furchtbar«, sagte Nilsa bedrückt.

»Mit jedem Tag, der vergeht, bleibt weniger von seiner Lebenskraft. Ich fürchte, er wird den kommenden Winter nicht überstehen. Er ist zu schwach«, urteilte Egil.

»Wir haben ohnehin so wenige gute Anführer in Norghana. Das wäre ein herber Verlust für die Waldläufer und für das Reich«, sagte Gerd.

Egil nickte zustimmend. »Du hast völlig recht. Es gibt nur wenige gute Anführer in unserem Königreich. Sehr wenige.«

»Und sein Stellvertreter? Wie ist er so?«, fragte Nilsa und wischte sich mit dem Waldläuferschal die Tränen ab.

»Angus Veenerten«, murmelte Egil. »Ihr werdet sehen ... Er ist ein erfahrener, sehr fähiger Waldläufer. Er führt das Lager mit stahlharter Hand. Er delegiert nicht gern und möchte auch über die kleinsten und unbedeutendsten Details Bescheid wissen. Seiner Meinung nach müssen wir alle mehr auf die Details achten. Er unternimmt Unglaubliches, um immer auf dem Laufenden zu sein. Von den vier Waldläufermeistern verlangt er, dass sie für alle Pläne seine Zustimmung einholen, von der ersten Idee bis zum fertigen Beschluss, auch wenn es sich um Kleinigkeiten handelt.«

»So schlimm kann das doch nicht sein«, meinte Gerd.

»O doch, so schlimm ist es«, versicherte Egil. »Ich war dabei, als er dem Koch sagte, wie er die Kartoffeln zu schälen hat, bevor er sie für den Eintopf klein schneidet.«

»Das kann ja wohl nicht wahr sein!«, rief Nilsa ungläubig.

»Ich habe auch miterlebt, wie er einen Ausbilder beim Schießunterricht im ersten Jahr korrigierte.«

»Ernsthaft?« Gerd schaute ihn mit offenem Mund an.

»Ja, er erklärte ihm, wie er die Schüler unterrichten soll.«

»Ich bin sicher, dass der Ausbilder begeistert war«, sagte Nilsa ironisch.

»Das glaube ich, und den anderen geht es gewiss ebenso. Wie ich höre, hat er alle schon mindestens einmal bei der Arbeit korrigiert, auch die Waldläufermeister.«

»Das ist dreist!«, rief Nilsa verärgert.

»Dafür hassen ihn doch alle, oder?«, vermutete Gerd.

»Sehr beliebt ist er in der Tat nicht«, stimmte Egil zu. »Eyra und Esben sehen ihn am liebsten von hinten. Sie weichen ihm aus, wenn sie ihn treffen, und tun alles, damit er sich nicht in ihren Unterricht und ihre Arbeit einmischt.«

»Und, gelingt es ihnen?«, fragte Nilsa interessiert.

Egil schüttelte den Kopf.

»Also nicht.«

»Das ist mir ein schöner neuer Anführer.«

»Versteht mich nicht falsch. Er macht seine Arbeit nicht schlecht. Er hält das Lager in einer schwierigen Situation am Laufen. Nur bringt seine Methode der permanenten, vollständigen Kontrolle die Ausbilder und Waldläufermeister aus der Fassung. Na gut, nicht alle. Ivana und Haakon haben weniger darunter zu leiden. Ivana, weil sie einen ähnlichen Charakter hat wie Angus, und Haakon ... bei ihm habe ich noch nicht herausgefunden, warum, aber er versteht sich gut mit ihm.«

»Gondabar hält viel von Angus«, bemerkte Nilsa und zuckte mit den Schultern. »In der Hauptstadt hat er ihm geholfen. Wie es scheint, steht er auch in König Thorans Gunst.«

»Wenn ich das alles höre, finde ich ihn gar nicht sympathisch«, sagte Gerd und stemmte die Arme in die Seiten. »Vor allem, wenn er sich gut mit dem König versteht. Ihr wisst ja, wie der ist ... Aber wie kommst du mit ihm zurecht?«, fragte Gerd Egil.

»Ich kann mich nicht beschweren. Anfangs hatte ich Sorge, ob ich wohl einen Teil meiner Aufgaben und damit den Zugang zu den Informationen verlieren würde, die im Lager umgehen. Die sind für mich von besonderem Interesse, wie ihr ja wisst. Ein großer Teil der Nachrichten zwischen Waldläufern laufen über mich, auch viele aus dem Waldläuferturm der Königsfeste.«

»Von unserem Kommandanten Gondabar und seinen Leuten«, bestätigte Nilsa.

»Bisher habe ich noch Zugriff auf alle Informationen, die meiner Meinung nach für uns und unsere Pläne von Bedeutung sind. Was Angus’ Persönlichkeit angeht, ist er zwar sehr auf Kontrolle aus, aber ich habe den Eindruck, dass er im Grunde ernst und ausgeglichen ist.«

»Das klingt doch gut«, sagte Nilsa und stieß einen leisen, langgezogenen Pfiff aus.

»Hältst du ihn für ehrenhaft? Für einen guten Menschen?«, fragte Gerd. Er traute Egil in dieser Frage die nötige Menschenkenntnis zu.

»Ich weiß es nicht. Ich habe nicht den Eindruck, dass er unaufrichtig ist oder sich mit Doppeldeutigkeiten und Halbwahrheiten durchlaviert, und das ist viel. Er hat in meine Aufgaben eingegriffen, das schon. Er will genau wissen, wie und warum etwas getan wird. Deshalb muss ich jetzt noch vorsichtiger sein als früher. Trotzdem frage ich mich, warum er nicht einmal seinem eigenen Schatten vertraut. Außerdem legt er Wert darauf, dass alles genau nach seinen Vorstellungen getan wird. Er ist intelligent, aber sehr misstrauisch, und muss wirklich alles fest im Griff haben, sonst findet er keine Ruhe. Mir erscheint es seltsam, dass er nicht einmal den vier Waldläufermeistern traut. Schließlich dienen sie Dolbarar seit Jahren treu. Dass er mir nicht traut, kann ich verstehen. Ich bin nun einmal, der ich bin.«

»Aber ist er vertrauenswürdig, oder hast du Grund, anzunehmen, dass er keine weiße Weste hat?«, beharrte Nilsa.

»Äh, also ... die anderen wichtigen Dinge, die wir zu besprechen haben, müssen warten bis morgen«, sagte Egil und blickte zur Tür.

»Kannst du uns nicht jetzt schon sagen, worum es geht?«, beschwerte sich Gerd.

Egil ging zum Fenster. Vorsichtig, um nicht gesehen zu werden, schaute er hinter den Vorhängen hinaus.

»Da ist mein Schatten«, sagte er mit einer Kopfbewegung nach draußen.

»Spionieren sie dir immer noch hinterher?«, wollte Nilsa sofort wissen.

Egil nickte. »Ich will ihnen nicht zu viel Gesprächsstoff geben. Wir gehen jetzt in aller Ruhe hinaus, und ihr verhaltet euch wie alte Freunde, die gekommen sind, um Hallo zu sagen. Dann trennen wir uns. Ihr geht zu den Baracken und ich in meine Hütte. Morgen früh treffen wir uns beim Frühstück im Speisesaal und unterhalten uns.«

»Dort? Wo so viele Leute sind?«

»Genau deshalb«, sagte Egil lächelnd. »Bei all dem Lärm kann uns niemand hören.«


Kapitel 9

Nilsa, Gerd und Egil frühstückten gemeinsam im Speisesaal des Lagers. Gerd verdrückte schon die zweite Portion Elchbraten, Egil probierte eine Suppe mit Gewürzen des Nordens.

»Genau wie früher«, sagte Nilsa, als sie von ihrem Teller aufblickte und sich im Raum umsah. Sie lächelte nervös.

Gerd nickte kauend. Mit gerötetem Gesicht genoss er seine Mahlzeit.

»Seit ihr weg seid, hat sich wirklich nicht viel verändert«, sagte Egil und schaute sich ebenfalls in dem lieb gewordenen Raum um.

Noch immer war der Saal in vier Bereiche für die Schüler und einen weiteren für die Ausbilder und Veteranen unterteilt. In diesem Teil saßen die drei nun. Die Ausbilder betrachteten sie neugierig und grüßten freundlich, wenn sie sich zwischen den Tischen bewegten. Manche kannten sie noch und freuten sich über das Wiedersehen. Andere gingen davon aus, dass die beiden Neuankömmlinge an Egils Tisch gewiss Verwaltungsaufgaben im Lager zu erledigen hatten. Die Bereiche für die Schüler waren durch Farben gekennzeichnet: Rot stand für das erste Jahr und die Neulinge, die so verloren wirkten wie Tintenfische in der Wüste. Gelb markierte das zweite Jahr, in dem die Schüler irrtümlich annahmen, das Schlimmste schon überstanden zu haben. Grün kennzeichnete das dritte Jahr, in dem die angehenden Waldläufer auf den Abschluss zustrebten und nichts mehr fürchteten als hinausgeworfen zu werden. Braun stand für das vierte Jahr, in dem sie es tatsächlich fast geschafft hatten und nur noch an die Abschlussprüfung denken konnten.

»Es ist schon ein seltsames Gefühl, wieder hier zu sein«, sagte Nilsa lächelnd, »aber schön. Ich meine, hier kommen so viele Erinnerungen zurück, und die meisten davon sind gut.«

»Ich fühle mich hier rundum wohl«, sagte Gerd mit vollem Mund.

»Ja klar, du bekommst ja auch so viel zu essen, wie du willst«, neckte Nilsa.

»Ich habe eben einen großen Körper«, verteidigte sich Gerd und schluckte einen mächtigen Bissen hinunter, wobei sich sein Adamsapfel auf und ab bewegte.

»Du hast vor allem ein großes Laster. Du brauchst nicht so viel zu essen, du bist einfach ein Vielfraß«, sagte Nilsa mit einem schelmischen Lächeln.

Gerd zuckte mit den Schultern und aß lächelnd weiter.

»Ich habe eure Gesellschaft jedenfalls vermisst«, sagte Egil. Er freute sich über die Anwesenheit seiner Freunde.

»Wir dich auch«, antwortete Nilsa lächelnd.

»Ich bin froh, wieder hier zu sein. Da bekomme ich fast Lust, die Ausbildung noch einmal anzufangen«, meinte Gerd.

»Stimmt, das habe ich eben auch gedacht«, sagte Nilsa. »Wenn ich all die Schüler sehe, möchte ich auch am liebsten von vorn anfangen. Wir haben so viel erlebt in den vier Jahren hier.« Sie seufzte tief.

»Seid ihr sicher, dass ihr euch noch einmal genauso schinden wollt?«, fragte Egil lächelnd.

»Also eigentlich ...«, begann Gerd. »... war es eine schöne Zeit.«

»Ja, sehr schön, die schönste überhaupt. Ich habe so viele großartige Erinnerungen«, bemerkte Nilsa und schaute verträumt in die Ferne.

»Aber auch ein paar schlechte. Egil hat recht«, ergänzte Gerd.

»Ja, es gab auch schwierige Phasen. Trotzdem würde ich gern alles noch einmal erleben und die guten Zeiten bewusst genießen.«

»Ich nehme an, die mit den Schneepanthern«, sagte Egil.

»Natürlich, nur die mit den Schneepanthern«, bestätigte Gerd.

»Mit anderen Leuten wäre es nicht dasselbe. Es müsste schon genau diese Gruppe sein«, sagte Nilsa lächelnd. »Ach ja, die guten alten Zeiten!«

»Ich glaube, du verdrängst viel von dem, was wir durchgemacht haben. Aber ja, im Grunde würde auch ich ohne Bedenken noch einmal von vorn anfangen«, gestand Egil. »Vielleicht würde ich beim zweiten Mal besser abschneiden.« Er lachte.

»Ich auch«, sagte Gerd und lachte ebenfalls.

Die drei schwelgten in schönen Erinnerungen an ihre Erlebnisse im Lager und an die Freunde, die sie dort gefunden hatten.

»Und es ist immer noch so, dass die Schüler der höheren Jahrgänge die im Jahr darunter bedienen«, sagte Gerd mit einer Kopfbewegung. Die Schüler des vierten Jahres bedienten die des dritten, diese wiederum den zweiten Jahrgang und dieser die Anfänger.

»Diese Tradition gibt es schon, seit das Lager besteht«, erklärte Egil. »Sie lehrt Verantwortungsbewusstsein und Respekt, und das sehr wirksam.«

Nilsa lächelte. »Es wäre schön, wenn sie uns auch bedienen würden.«

Egil schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Sinn der Sache. Wir sind erwachsen, wir können selbst für uns sorgen. Genau wie die Waldläufermeister«, sagte Egil und deutete zu dem Tisch, an dem die vier schweigend aßen.

»Sie sind sehr schweigsam«, bemerkte Nilsa.

»In letzter Zeit haben die Leiter der Meisterschulen nicht viel miteinander zu besprechen und noch weniger zu feiern ... seit Dolbarar krank ist und Angus Veenerten ihn vertritt«, erklärte Egil und beobachtete den Tisch heimlich.

Nilsa betrachtete den stellvertretenden Lagerkommandanten. Er war um die sechzig Jahre alt, nicht sehr groß und dabei schlank, sodass er zwischen den hochgewachsenen, kräftigen Norghanern auffiel. Sein Kopf war völlig kahl, dafür hatte er dichte Augenbrauen. Er lächelte ein wenig gezwungen. Insgesamt wirkte er eher wie ein gelehrter Eigenbrötler, nicht wie ein Waldläufer, was hier stark ins Auge fiel. Unter den Waldläufermeistern schien er fehl am Platz zu sein.

»Er sieht nicht aus, als ob er in seiner Jugend ein großer Waldläufer gewesen wäre«, meinte Gerd.

Nilsa dachte genau das Gleiche.

»Lasst euch von Äußerlichkeiten nicht täuschen. Oft sind die geistigen Fähigkeiten von größerer Bedeutung für den Erfolg. Ich bin da kein schlechtes Beispiel«, sagte Egil.

Gerd errötete. »Ich wollte nicht sagen ... du weißt doch, dass ich ... du bist eine Ausnahme ... ich bewundere dich«, stammelte Gerd. Mit jedem Wort nahm sein Gesicht ein noch intensiveres Rot an.

»Ich weiß, keine Sorge«, unterbrach ihn Egil lächelnd. »Ich weiß, dass du mich magst und nicht unterschätzt. Mir geht es mit dir ebenso«, antwortete er mit einer kleinen Verbeugung.

»Du wirst es noch ziemlich weit bringen, dafür, dass du so schmächtig bist«, scherzte Nilsa und grinste.

Egil lachte überrascht auf. »Danke für das Kompliment. Ihr habt mir wirklich gefehlt!«

Gerd verschluckte sich und prustete sein Essen in alle Richtungen.

Bei dieser Unruhe sahen sich die Ausbilder am Nebentisch um und gaben Gerd zu verstehen, dass er die Hand vor den Mund halten sollte. Dieser entschuldigte sich und gelobte Besserung.

»Wir sollten weniger Aufmerksamkeit auf uns ziehen«, mahnte Egil, damit seine Freunde sich unauffälliger verhielten und niemanden dazu verleiteten, ihr Gespräch zu belauschen.

»Schon verstanden«, sagte Nilsa. Auch sie hatte bemerkt, dass sie ebenso beobachtet wurden, wie sie selbst die übrigen Tische im Raum betrachteten.

Egil wartete, bis die anderen sie nicht mehr anstarrten und das Summen der Gespräche ihre Worte wieder übertönte.

»Die Spaltung zwischen den Waldläufermeistern ist tiefer geworden«, sagte er dann leise und schob den Kopf ein wenig vor. »Es gibt ganz klar zwei Parteien. Eyra und Esben stehen auf einer Seite, Ivana und Haakon auf der anderen. Diese beiden halten zu Angus.«

»Seltsam. Ich hätte gedacht, dass es umgekehrt ist. Eyra und Esben sind doch älter als Ivana und Haakon«, meinte Nilsa.

»Das Alter hat großen Einfluss auf unsere Beziehungen, das ist wahr, aber noch wichtiger ist die charakterliche Übereinstimmung. In diesem Fall harmonieren Ivana und Haakon ihrer Persönlichkeit nach besser mit Angus als Eyra und Esben. Das ist jedenfalls meine Vermutung«, erklärte Egil.

»Irgendeinen Grund wird es haben«, sagte Gerd und runzelte die Stirn.

»Erzähl uns von den Leuten, die dich beschatten«, forderte Nilsa Egil mit besorgtem Gesicht auf.

Er nickte. »Zwei konnte ich entdecken und identifizieren. Vielleicht sind es auch mehr, aber ich kenne bisher nur diese beiden. Tagsüber folgt mir Vincent Uliskson, ein Veteran, immer in sicherer Entfernung. Fast hätte ich ihn tatsächlich nicht bemerkt. Ich muss zugeben, dass er sehr gut ist. Irgendwann habe ich trotzdem entdeckt, dass er mich beschattet, und jetzt prüfe ich immer, wo er steckt, wenn ich mich im Lager bewege.«

»Und er behält dich nur tagsüber im Auge?«, fragte Nilsa.

»So scheint es. Aber es kann natürlich sein, dass ich ihn nachts einfach noch nicht bemerkt habe.«

»Verstehe. Ich möchte nur wissen, ob sie zusammenarbeiten.«

»Das halte ich für wahrscheinlich. Sicher ist es allerdings nicht, und ich könnte mich täuschen. Musker Isterton, ebenfalls ein Veteran, beschattet mich nachts. Er beobachtete die Bibliothek, als ihr ankamt.«

»Sind sie jetzt hier im Saal?«, fragte Gerd und schaute sich um.

Egil schüttelte den Kopf. »Sie lassen sich nicht bei allen anderen im Speisesaal sehen.«

»Dann beobachten sie dich jetzt gar nicht«, folgerte Nilsa.

»Richtig. Deshalb wollte ich hier mit euch reden. Deshalb und deshalb.« Er brach ab und deutete auf die Schüler der vier Jahrgänge, deren Gespräche eine dichte Geräuschkulisse bildeten.

»Verstehe«, sagte Nilsa und nickte. »Gute Idee.«

»Oft ist das beste Versteck für etwas direkt vor aller Augen, sodass sie es sehen, aber nicht wissen, was sie da sehen.«

Nilsa nickte. Gerd dachte über den Satz nach und nickte schließlich auch.

»Was glaubst du, warum sie dich beschatten?«, fragte Nilsa und zog eine Augenbraue hoch.

»Darüber habe ich lange nachgedacht. Meiner Meinung nach kann es nur mit einem von zwei Umständen zusammenhängen: Erstens, und das halte ich für wahrscheinlicher, kann es damit zu tun haben, dass ich ein Olafston bin, der letzte direkte Nachkomme der Könige von Norghana, und eines Tages die Krone beanspruchen könnte.«

»Lebt sonst niemand mehr in deiner Familie mit königlichem Blut?«, fragte Gerd.

»Nicht in direkter Linie. Nur entfernte Vettern.«

»Aber so ein Vetter hätte trotzdem ein Anrecht auf die Krone, oder?«, wollte Nilsa wissen.

»Schon, aber dieses Anrecht wäre viel schwächer und würde weniger Unterstützung finden. Deshalb wünscht sich der Adel des Westens immer noch, dass ich ihnen eine Machtoption für die Zukunft biete, als letzter der Olafstons.«

»Welcher entfernte Verwandte ist denn der nächste in der Thronfolge?«, fragte Gerd.

»Graf Malason, ein Vetter meines Vaters.«

»Oh, in der Grafschaft Malason liegt doch Skad, das Dorf, aus dem Lasgol kommt.« Nilsa erinnerte sich, dass Lasgol davon erzählt hatte.

»So ist es. Lasgol kennt den Grafen. Graf Malason ist neben den Herzögen Erikson und Svensen einer meiner wichtigsten Verbündeten. Sie haben mit meinem Vater die Allianz des Westens gegründet. Ohne ihre Unterstützung hätten weder mein Vater noch meine Brüder gegen den Osten ziehen können.«

»Und als nächstes du«, ergänzte Nilsa.

Egil seufzte. »Ich habe ihnen mitgeteilt, dass wir auf einen günstigeren Moment warten müssen. Graf Malason versteht das. Er stand meinem Vater sehr nahe und achtete ihn hoch. Er beschützt mich, so gut er kann.«

»Und die Herzöge Erikson und Svensen, was sagen die dazu?«, fragte Gerd.

»Sie akzeptieren meine Entscheidung, auch wenn sie nicht ganz einverstanden sind. Sie bringen weniger Geduld auf und würden gern handeln. Das kann ich ihnen nicht vorwerfen, nach allem, was geschehen ist, und nach allem, was sie verloren haben. Dennoch bin ich überzeugt, dass der richtige Augenblick noch in der Zukunft liegt. Thoran und Orten werden einen Fehler machen, und wir werden ihn nutzen, um die Krone an uns zu bringen. Bis dahin müssen wir geduldig warten und uns vorbereiten, damit wir zugreifen können, wenn der Moment kommt.«

»Glaubst du wirklich, dass sie einen solchen Fehler machen?«, fragte Nilsa und verzog ungläubig das Gesicht.

Egil nickte mehrmals. »Thoran ist impulsiv und habgierig. Eines Tages wird ihn diese Habgier in eine heikle Lage bringen, aus der er sich nicht befreien kann. Mit ihm würde sein Bruder stürzen, wenn er nicht schon früher darüber stolpert, dass er ein brutaler, hinterlistiger Schurke ist. Dieser Tag wird kommen, da bin ich völlig sicher. Ich weiß nicht, ob es noch einmal gegen den Vereisten Kontinent geht, gegen Zangria, das Noceanische Imperium oder ein anderes Königreich, aber irgendwann beißt er ein zu großes Stück ab und verschluckt sich daran. In diesem Augenblick werde ich handeln.«

»Ah, verstehe«, sagte Gerd und nickte.

»Hoffen wir, dass der Zeitpunkt eher früher kommt als später.« Nilsa tippte die Fingerspitzen gegeneinander.

»Hoffen wir es«, sagte Egil. »Aber aufgrund dieser Überlegungen gehe ich davon aus, dass entweder Thoran mich überwachen lässt oder sein Bruder Orten. Sie wollen sichergehen, dass ich nicht gegen sie intrigiere.«

»Stimmt. Außerdem unterstehen die Waldläufer dem König. Da ist es nur logisch, dass Waldläufer dich auf seinen direkten Befehl hin beschatten«, sagte Nilsa. »Gondabar würde Thoran auf jeden Fall seine Zustimmung geben. Er leitet diesen Einsatz mit Sicherheit. Die Waldläufer, die dich beschatten, teilen ihre Ergebnisse zuerst Gondabar mit, und er gibt sie an Thoran weiter.«

»Dass Gondabar in die Sache verwickelt ist, erscheint mir mehr als wahrscheinlich«, stimmte Egil zu. »Deshalb bin ich äußerst vorsichtig in meiner Korrespondenz mit ihm. Ich schreibe ihm aufgrund meiner Funktion und Dolbarars Erkrankung recht häufig.«

»Gondabar kann sich einem Befehl des Königs nicht verweigern«, meinte Gerd, und sein Gesicht sagte, dass das nicht die Schuld des Obersten Waldläufers war.

»Stimmt. Und deshalb dürfen wir unserem Kommandanten nicht vollkommen vertrauen. Das gilt, obwohl ich weder konkrete Beweise habe, dass er gegen uns arbeitet, noch ausdrücklich schlecht von ihm denke«, sagte Egil und sah Nilsa scharf an. Sie verstand seine Anspielung.

»Keine Sorge, mir ist das völlig klar. Ich bin vorsichtig, wenn ich mit Gondabar zusammenarbeite. Ohren auf, Mund zu«, sagte Nilsa und legte die Hände entsprechend an Ohren und Mund.

»Sehr gut. Der zweite Grund, aus dem man mich beobachten könnte, hängt mit den Dunkelwaldläufern zusammen. Diese Variante erscheint mir weniger wahrscheinlich, aber ich habe sie noch nicht völlig verworfen. Ich bin lieber vorsichtig.«

»Warum sollten die Dunkelwaldläufer dir folgen?«, fragte Gerd und legte den Kopf schräg. Der Zusammenhang schien ihm nicht einzuleuchten.

»Sie wollen verhindern, dass wir ihnen auf die Spur kommen, und ich nutze meine Stellung im Lager und alle Informationen, die mir dadurch zugänglich sind, um Nachforschungen anzustellen.«

»Glaubst du, sie haben das bemerkt?«, fragte Nilsa besorgt.

Egil zuckte mit den Schultern. »Ich bin sehr vorsichtig, aber ich kann die Möglichkeit nicht ausschließen. Vielleicht haben sie bemerkt, dass ich meine Nase in ihre Angelegenheiten stecke, und wollen mich deshalb im Auge behalten.«

»Das würde voraussetzen, dass Vincent Uliskson und Musker Isterton beide zu den Dunkelwaldläufern gehören«, sagte Nilsa und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.

»Wenn sich bestätigt, dass mich die Dunkelwaldläufer beschatten, dann würde es genau das bedeuten.«

»Diese Verräter!«, rief Gerd und schlug mit der Faust auf den Tisch.

Die Ausbilder am Nebentisch schauten herüber.

»Psst, reiß dich zusammen, Gerd«, flüsterte Egil.

Gerd seufzte tief. Er veränderte seine Sitzhaltung und ließ die breiten Schultern sacken. Die neugierigen Blicke wanderten ab, und die Geräusche im Speisesaal hüllten die Gruppe bald wieder ein.

»Es könnte auch sein, dass sie dich beobachten, weil du mit Lasgol befreundet bist. Wir wissen ja, dass sie ihn töten wollen«, argumentierte Nilsa. »In der Hauptstadt haben sie es schon versucht.«

»So ist es. Trotzdem halte ich es für wahrscheinlicher, dass sie mich beschatten, weil ich sie enttarnen will.«

»Ja, das kommt mir auch glaubhafter vor«, sagte Gerd ruhiger und verzog das Gesicht.

»Und um die Dinge, mit denen wir zu tun haben, noch etwas komplizierter zu machen«, fuhr Egil besorgt fort, »müssen wir das seltsame Verhalten von Ivana und Haakon bedenken. Sie interessieren sich wirklich sehr für mich, für mein Tun und Lassen. Das erscheint mir höchst merkwürdig, um nicht zu sagen auffällig, denn früher haben sie nie ein besonderes Interesse an meiner Person gezeigt, weder während der Waldläuferausbildung noch als ich nach der Prüfung angefangen habe, hier zu arbeiten.«

»Wie zeigt sich denn ihr Interesse?«, wollte Nilsa wissen. Verstohlen beobachtete sie die beiden am Tisch der Waldläufermeister.

»Sie fragen ganz direkt nach meinen Aufgaben, wollen wissen, was ich tue, wohin ich gehe und warum.«

»Ja, das ist seltsam.« Gerd nickte. »Was geht es sie an, was du machst oder nicht?«

»Bei Eyra könnte ich es verstehen, wenn sie sich für dich interessierte. Sie hat dich unterstützt, und du hast mit ihrer Hilfe den Abschluss geschafft. Aber bei Ivana und Haakon war es genau das Gegenteil, sie wollten dich in ihren Meisterschulen nicht sehen. Also wo kommt jetzt das Interesse her?«, fragte sich Nilsa. Mit gesenktem Kopf betrachtete sie die beiden, die am Tisch der Waldläufermeister miteinander sprachen. Auch Eyra und Esben unterhielten sich. Angus aß schweigend und schien beiden Gesprächen aufmerksam zu folgen.

»Eyra war immer sehr freundlich zu mir. Ich sehe sie jeden Tag, wenn sie sich um Dolbarar kümmert. Ich bin ihr sehr dankbar, dass sie mir in ihrer Meisterschule zum Abschluss verhalf. Ivana und Haakon wiesen mich damals ab, interessieren sich aber jetzt für mich. Das gibt mir zu denken, auch wenn sie wahrscheinlich keine Hintergedanken hegen, denn sie fragen mich immer geradeheraus. Trotzdem weiß ich nicht, warum sie wissen wollen, was ich mache, wohin ich gehe oder woher ich komme. An persönlichem Interesse wird es nicht liegen.«

»Könnte es sein, dass sie jemanden darüber informieren sollen?«, vermutete Nilsa mit weit aufgesperrten Augen.

»Daran dachte ich auch schon«, stimmte Egil zu.

»Aber wen?«, fragte Gerd. Er schaute Egil an, dann Nilsa und wieder Egil.

»Das, mein Freund, ist eben die Frage. Wir müssen es herausfinden.«

»Ich sehe schon, dass die Lage sehr komplex ist«, sagte Nilsa und rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her.

»Mir bereitet es Sorge, dass zwei Veteranenwaldläufer und außerdem zwei Waldläufermeister in diese Sache verwickelt sind. Dadurch wird alles schwieriger«, gestand Egil.

»Und wie.« Gerd nickte kräftig. »Dazu kommt noch das Kopfgeld, das bei einer Assassinengilde in Zangria auf dich ausgesetzt ist. Meinst du, das hat auch damit zu tun?«

Egil überlegte einen Augenblick. »Das könnte ohne Weiteres sein, ja. Jemand will mich töten. Der Grund könnte einer der beiden sein, von denen wir gesprochen haben. Also, dass ich der letzte Olafston bin und eine Gefahr darstelle, weil ich ein Anrecht auf die Krone habe. Oder dass ich nach den Dunkelwaldläufern forsche und sie mich daran hindern wollen. Wer auch immer dahintersteckt, hat Außenstehende beauftragt, um mich loszuwerden, ohne dass ein Verdacht auf sie fällt.«

»Das kann beides sein«, sagte Nilsa und zog nervös die Nase kraus.

»Das befürchte ich«, stimmte Egil zu.

»Was die Sache noch komplizierter macht«, sagte Gerd mit einem Gesicht, als ob ihm alle diese Möglichkeiten Kopfschmerzen bereiteten.

»Du hast uns gerufen, weil du in diesem Durcheinander Hilfe brauchst, oder? Wo fehlt es? Was sollen wir tun?«, fragte Nilsa.

»Genau. Was hast du vor?«, erkundigte sich Gerd.

Egil lächelte. »Richtig. Ich habe etwas entdeckt, was einen enormen Fortschritt für unsere Ermittlungen bedeuten und alles aufklären könnte.«

Nilsa und Gerd schauten ihn erwartungsvoll an.

Egil setzte zu einer Erklärung an, als sie eine Bewegung am Tisch der Waldläufermeister bemerkten. Angus war aufgestanden und sah sie an. Nilsa und Gerd schauten betont in eine andere Richtung. Egil hielt Angus’ Blick stand. Einen Augenblick später ging der Kommandant langsam zum Ausgang des Speisesaals. An der Tür blieb er stehen und warf noch einen Blick zu ihrem Tisch. Danach verließ er den Raum.

»Puuuh«, zischte Gerd. »Wenn er einen anschaut, dann aber scharf.«

»Warum hat er uns so angesehen?«, fragte Nilsa.

»Ich weiß es nicht, aber wir werden es wohl bald erfahren«, sagte Egil.

»Warum meinst du das?«, fragte Gerd.

»Schaut mal, wer gerade hereinkommt.« Egil machte eine Kopfbewegung zur Tür.

Sie sahen eine bekannte Gestalt schwungvoll in den Saal marschieren. Sie blieb stehen und ließ finstere Blicke durch den Raum wandern, bis der gesuchte Tisch gefunden war. Es war ihrer. Mit entschlossenen Schritten kam die Gestalt näher.

»Waldläufer Egil«, grüßte die Person höflich, aber knapp.

»Oberausbilder Oden«, erwiderte Egil.

»Angus erwartet dich in seinem Arbeitszimmer«, verkündete er.

»Ich komme sofort.«

»Und ebenso Waldläuferin Nilsa und Waldläufer Gerd«, ergänzte er und nickte ihnen zu.

»Oberausbilder Oden.« Beide senkten respektvoll den Kopf.

»Es freut mich, euch gesund wiederzusehen«, sagte Oden.

»Danke, Oberausbilder.«

»Ich begleite euch.« Oden gab ihnen zu verstehen, dass sie auf der Stelle mit ihm gehen sollten.

»Natürlich«, sagte Egil und warf Nilsa und Gerd einen Blick zu.

Sie standen auf und verließen den Speisesaal. Unterwegs fragten sie sich, was der stellvertretende Anführer des Lagers von ihnen wollte.


Kapitel 10

Oden führte sie mit gewohnt langen Schritten und finsterer Miene durch das Lager zum Hauptquartier. Als sie an der Bibliothek vorbeigingen, sahen ihnen die Schüler, die herauskamen, neugierig nach. An der Brücke zur Insel standen drei Waldläufer, ins Gespräch vertieft, und eine Frauenstimme begrüßte sie laut und erfreut: »Was sehen meine trüben Augen? Drei gefährliche Schneepanther!«

Oden blieb stehen und drehte sich zu der Stimme um. Nilsa, Egil und Gerd hielten ebenfalls an.

Eine bildschöne junge Frau mit langer blonder Mähne und großen blauen Augen begrüßte sie mit ausgebreiteten Armen und einem breiten Lächeln.

»Val!« Nilsa erkannte sie als Erste.

»Hallo!«, rief Valeria und kam näher, um alle zu umarmen.

»Toll siehst du aus«, sagte Nilsa und musterte sie lächelnd von oben bis unten.

»Kommt es mir nur so vor, oder bist du viel entspannter als früher? Du strahlst richtig Ruhe aus«, sagte Val erstaunt.

»Und wie!«, antwortete Nilsa lachend, und sie umarmten sich noch einmal.

»Ich freue mich, dich zu sehen, Val. Du bist so ... erwachsen geworden«, stammelte Gerd, offensichtlich beeindruckt von ihrer Schönheit.

»Und du bist noch stärker und freundlicher als früher«, sagte sie und zwinkerte ihm zu.

Gerd wurde rot. »Also ... ich ...« Verlegen brach er ab.

»Lange nicht gesehen, Valeria«, grüßte Egil mit einem Lächeln.

»Es ist viel passiert inzwischen. Ich freue mich auch, euch drei zu sehen.«

»Was machst du hier?«, fragte Egil.

»Ich bin auf der Durchreise und warte auf meinen nächsten Einsatz.«

»Hast du die Spezialistenausbildung abgeschlossen?«, fragte Egil interessiert.

»Genau.« Sie strahlte.

»Das ging dann aber schnell, oder?« Nilsa überschlug, wie viel Zeit inzwischen vergangen war.

»Ja, dieses Jahr durften einige von uns den Abschluss früher machen.«

»Warum das?«, fragte Gerd.

»Ein Erfordernis dieser unruhigen Zeiten«, sagte Valeria und zuckte mit den Schultern. »Der König hat angeordnet, dass alle Waldläufer an der Schlacht gegen die Eisarmee und das Phantom teilnehmen sollten. Die Eliteausbilder haben diejenigen von uns ausgewählt, die schon am weitesten fortgeschritten waren, und unsere Ausbildung beschleunigt. So haben wir unseren Abschluss schneller bekommen und konnten mithelfen.«

»Der König brauchte alle Waldläufer für den Endkampf. Hier wurden auch Abschlüsse vorgezogen«, erklärte Egil. »Schön, dass du eine der Auserwählten warst.«

Valeria lächelte von einem Ohr zum anderen. »Ich habe es geschafft. Ratet mal, mit welcher Spezialisierung.«

»Das ist schwierig«, sagte Egil lächelnd.

»Unfehlbarer Schütze?«, vermutete Gerd.

»Nein, aber die Richtung stimmt.«

»Hexenjägerin«, sagte Nilsa, die selbst gern diese Elitelaufbahn eingeschlagen hätte.

»Nein, aber es wird wärmer. Es geht um Schießkunst.«

»Elementarschütze«, sagte Egil und kniff ein Auge zu.

»Genau!«, rief Val mit breitem Lächeln.

»Wir müssen weiter, Angus erwartet uns«, sagte Oden grimmig wie immer.

»Verzeihung, Oberausbilder. Ich wollte euch nicht aufhalten, ich habe mich nur gefreut, sie zu sehen«, sagte Valeria.

»Ein Waldläufer erweist den Seinen immer Respekt, so lehrt es uns der Weg. Aber jetzt müssen wir gehen, wir werden erwartet«, beendete er die Begrüßung.

»Wir sehen uns später«, sagte Nilsa zu Valeria.

»Unbedingt!«, antwortete sie. »Ihr müsst mir alles erzählen!«

Egil und Gerd verabschiedeten sich mit einem Lächeln und folgten Oden, der die Brücke zum Hauptquartier schon überquert hatte. Sie betraten das Gebäude und fanden den Eingangsbereich leer vor. Nur das Feuer im Kamin brannte.

»Folgt mir«, sagte Oden und führte sie die Treppe hinauf in Dolbarars Arbeitszimmer, das nun von Angus genutzt wurde.

»Dolbarar? Dürfen wir ihn sehen«, fragte Nilsa und schaute den Gang hinunter, wo die Privaträume des Anführers lagen.

»Besuche sind nur mit Genehmigung von Waldläufermeisterin Eyra oder Heilerin Edwina gestattet«, antwortete Oden streng.

»Na gut«, sagte Nilsa resigniert. »Ich hätte gern Guten Tag gesagt.«

»Vielleicht können wir Eyra oder Edwina überreden, dass sie uns zu ihm lassen«, flüsterte Gerd ihr zu.

Egil glaubte offensichtlich nicht daran, dass ihnen das gelingen würde. »Wir werden um Erlaubnis bitten«, sagte er dennoch zu Oden.

Dieser klopfte mehrmals an die Tür.

»Herein«, sagte Angus von drinnen.

Oden trat ein und winkte den dreien, ihm zu folgen. »Hier sind sie, wie du verlangt hast.«

»Vielen Dank, Oden. Du kannst dich zurückziehen«, sagte Angus freundlich, aber bestimmt.

Nilsa, Egil und Gerd traten vor den großen geschnitzten Schreibtisch, hinter dem sie bisher immer Dolbarar gesehen hatten. Dass dort jetzt Angus saß, wirkte auf sie fast, als ob sich ein Emporkömmling oder Thronräuber hier breitgemacht hätte.

»Egil«, grüßte Angus höflich mit einer kleinen Kopfbewegung.

»Angus«, antwortete Egil ebenso.

»Du hast Besucher, die ich nicht kenne«, sagte Angus und musterte erst Nilsa, dann Gerd von oben bis unten.

»So ist es. Dies sind Nilsa Blom und Gerd Vang, Waldläufer und Freunde von mir. Sie kamen, um mich zu besuchen.«

»Und woher kennt ihr euch?«, fragte er ohne Rücksicht darauf, ob diese Frage vielleicht indiskret war.

»Wir wurden gemeinsam hier im Lager ausgebildet und gehörten zum gleichen Team, den Schneepanthern«, erklärte Egil ruhig. Er war daran gewöhnt, Angus’ Fragen regelmäßig zu beantworten.

»Ah, verstehe. Teamgefährten. Das schweißt zusammen. Ich kann mich ebenfalls noch gut an mein Team erinnern, obwohl unser Abschluss schon eine Ewigkeit zurückliegt.«

»Hast du noch Kontakt zu ihnen?«, fragte Egil. Er versuchte, dem Gespräch eine persönlichere Wendung zu geben, bevor Angus es in ein Verhör verwandelte und alles über alle erfahren wollte. Egil bezweifelte nicht, dass er sie deshalb hatte rufen lassen. Um sich zu informieren, was vorging, und die Lage in den Griff zu bekommen.

»Nein, ich fürchte, sie haben bereits den Weg ohne Wiederkehr eingeschlagen.«

»Alle?«, sagte Egil überrascht.

Angus nickte gedankenverloren. »Ja. Wir haben schwierige Zeiten durchgemacht, und sie haben nicht überlebt.«

»Das tut mir leid.«

»Der Weg lehrt uns, dass ein Waldläufer sich in seinem Leben vielen Gefahren stellen muss. Nicht alle können sich in fortgeschrittenem Alter zur Ruhe setzen.«

»Das ist wahr«, sagte Egil. Er wagte kaum, daran zu denken, wie viele Gefahren er und seine Freunde noch überstehen mussten.

»Wo habe ich eure Namen gehört?«, murmelte Angus fragend und betrachtete Nilsa und Gerd konzentriert, als ob er sie kennen müsste.

»Wir sind nicht besonders bekannt. Wir sind einfache Waldläufer, noch keine Veteranen«, sagte Nilsa und zuckte mit den Schultern.

Angus nickte nachdenklich. »Und ihr seid hier zu Besuch?«

»So ist es«, bestätigte Gerd.

»Wo wart ihr zuletzt im Einsatz?«, fragte Angus weiter.

Nilsa und Gerd schauten sich an.

»Wir haben Eicewald, den Magier des Königs, auf einer Reise begleitet«, sagte Nilsa.

»Das war es also! Daher kenne ich eure Namen! Gondabar hat mir von diesem Einsatz berichtet, dass ihr erfolgreich wart und den Waldläufern Ehre gemacht habt. Der König war sehr zufrieden mit euren Diensten«, sagte Angus. Sein Blick wurde weniger bohrend, stattdessen wirkte er fast stolz.

»Wir haben nur unsere Pflicht als Waldläufer getan«, sagte Nilsa. Sie schaute Gerd an, als ob sie nicht glauben könnte, dass der König ihren Einsatz nicht nur erwähnt, sondern sogar gelobt hatte.

»Gondabar versicherte mir, dass ihr wahre Heldentaten vollbracht habt und über eure Pflicht weit hinausgegangen seid. Wenn ich es richtig verstanden habe, führte euch eure Reise zu unbekannten Inseln mitten im Ozean.«

»Es war eine weite Reise, ja«, sagte Gerd.

»Dann erlaubt mir, euch zu gratulieren.« Angus stand auf und neigte anerkennend den Kopf.

Nilsa und Gerd waren von diesem Lob mehr als überrascht und erwiderten seine Verneigung.

»Vielen Dank«, sagte Gerd.

Angus setzte sich wieder hinter seinen Tisch.

»Habe ich das richtig verstanden, dass ihr zu Besuch seid?« Sein Blick und sein Ton verrieten, dass er nun zu seinem Verhör zurückkehrte.

»So ist es. Wir haben verlängerten Urlaub bekommen«, antwortete Nilsa. Ihr Besuch sollte nicht ungewöhnlich oder gezwungen wirken.

»Und da kommt ihr ins Lager, anstatt eure Familie oder Freunde zu besuchen? Seltsam.«

Nilsa wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie schaute Gerd an, der ebenso um Worte verlegen zu sein schien.

»Sie sind gekommen, um einen alten Freund und Gefährten aus aufwühlenden Zeiten im Lager zu besuchen, nämlich mich«, mischte sich Egil ein und lächelte seinen Freunden dankbar zu.

»Ah, verstehe. Aus Freundschaft? Oder aus noch einem anderen Grund?« So harmlos die erste Frage wirkte, so deutlich war der Unterton der zweiten zu hören.

Egil überlegte einen Augenblick. »Ich bat sie, mir bei einer Aufgabe zu helfen. Als gute Freunde sind sie meiner Bitte gern nachgekommen. Also treffen mehrere Gründe zu.«

Angus schaute Egil an, und in seinen Augen blitzte Verständnis auf. »Also Freunde, die kommen, um dir einen Gefallen zu tun. Darf ich fragen, welchen?« Angus zeigte keinerlei Zurückhaltung mehr.

Nilsa und Gerd sahen Egil verstohlen an. Ihr Freund hatte ihnen immer noch nicht verraten, warum er sie gerufen hatte, und Angus fragte unverhohlen danach. Er war offensichtlich extrem neugierig.

»Es betrifft unseren Anführer und seine Krankheit«, antwortete Egil.

»Oh, interessant. Woran denkst du da?«

»Nun, es gibt gewisse Informationen über die Krankheit, unter der unser Anführer leidet, die uns weiterhelfen könnten.«

Angus senkte den Blick. »Dolbarar ist ein großer Mann. Er hat sein Leben lang hervorragende Arbeit geleistet, vor allem als Kommandant hier im Lager. Sein derzeitiger Gesundheitszustand betrübt mich zutiefst. Heilerin Edwina und Waldläufermeisterin Eyra tun, was sie können, aber ich fürchte, die Krankheit wird die Oberhand behalten.«

»Deshalb möchte ich einer letzten Chance nachgehen«, sagte Egil.

»Welche Chance wäre das?« Angus sah Egil mit zusammengekniffenen Augen an.

»Nach umfangreichen Nachforschungen und Gesprächen mit renommierten Gelehrten und Heilern aus allen bedeutenden Königreichen Tremias glaube ich, eine Spur gefunden zu haben, der zu folgen sich lohnen könnte. Das würde allerdings eine lange Reise nach Mitteltremia bedeuten.«

»Ich weiß, dass du Nachrichten und Anfragen an zahlreiche Gelehrte und Heiler in ganz Tremia geschickt hast. Seit Dolbarar erkrankt ist, hast du dich unermüdlich darum bemüht, ihm zu helfen. Aber wäre das nicht ein letztes verzweifeltes Auflehnen gegen das Unausweichliche?«

Egil legte den Kopf schräg. Er kaute an seiner Lippe und überlegte sich seine Antwort gut. »Vielleicht erscheint es so. Dennoch bin ich davon überzeugt, dass ich eine neue Spur gefunden habe, die entscheidend weiterhelfen könnte.«

Angus kratzte sich am Kinn. »Dann erkläre bitte, was du entdeckt hast.«

»Es gibt Buch, in dem eine Blutkrankheit beschrieben ist, deren Symptome denen von Dolbarars Erkrankung sehr ähnlich sind. In diesem Buch ist auch aufgeführt, wie eine erkrankte Person dagegen behandelt wurde.«

»Welches Buch? Welche erkrankte Person? Wurde sie gesund?«, fragte Angus.

Egil nickte. »Sie wurde gesund, aber um ein Haar wäre es anders ausgegangen. Es handelte sich um Leonidas Inversnal aus dem Königreich Erenal.«

»Leonidas Inversnal? Der Vater von König Dasleo, dem jetzigen Herrscher von Erenal?«

»Eben dieser. Ich stehe im Briefwechsel mit dem Gelehrten Martos, Oberarchivar der Naturwissenschaften in der Großen Bibliothek, eine Kapazität auf seinem Gebiet. Er bestätigte mir das.«

»Das ist höchst interessant. Wenn ein Mitglied des Königshauses von Erenal unter dieser Krankheit gelitten hat, sollte das gut dokumentiert sein. Die Gelehrten des Reiches sind berühmt, und ihre Bibliothek ist die renommierteste in ganz Tremia. Sie wird als Tempel des Wissens beschrieben, der seinesgleichen sucht. Ich wollte sie schon immer einmal besuchen, aber es war mir nie möglich.«

»So ist es. Die majestätische Bibliothek von Bintantium, die Große Bibliothek von Erenal in Erenalia, ist in ganz Tremia berühmt für das Wissen, das sie in ihren Mauern beherbergt. Ich bin überzeugt, dass wir dort das Heilmittel für Dolbarar finden werden.«

»Was ich nicht verstehe«, begann Angus, während er über das Gesagte nachdachte, »wenn Oberarchivar Martos dir schon bestätigt hat, dass die Symptome ähnlich sind, warum hat er dann nicht gleich die Behandlung erklärt? Warum brauchst du Nilsa und Gerd?«

Egil seufzte. »Leider ist es nicht so einfach. Der Gelehrte hat mir bestätigt, dass es sich um dieselbe Krankheit handeln könnte. Allerdings kann er mir die nötigen Informationen nicht einfach per Brief übermitteln. Sie sind in einem königlichen Buch enthalten, denn sie betreffen einen Herrscher Erenals. Die Gesetze über die Große Bibliothek verbieten das. Es ist erlaubt, die Bibliothek zu besuchen und Wissen nachzuschlagen, aber nicht, es offen zu verbreiten.«

»Seltsame Gesetze haben diese Gelehrten, aber es wird schon seinen Sinn haben. So können sie sicher sein, dass sie alles Wissen kontrollieren, was ihnen einen beachtlichen Vorteil verschafft.«

»So ist es. Wissen ist Macht, und das wissen sie genau«, bestätigte Egil.

»Aber Wissen nicht weiterzugeben, das anderen helfen könnte, erscheint mir egoistisch und sogar geizig«, sagte Angus mit wenig erfreutem Gesicht.

»So erscheint es mir ebenfalls. Der jetzige König von Erenal weiß ebenso genau wie seine Vorfahren, dass Wissen ein äußerst wertvolles Gut ist, und er hütet es wie einen Schatz.«

Nilsa schaute Gerd an, der den Eindruck machte, dass er von all dem nichts verstand.

»Also. Man hat dir die Informationen, die du suchst, nicht mitgeteilt. Hier stehen deine Freunde vor mir. Aus beidem schließe ich, dass du sie nach Erenalia schicken möchtest, um diese Informationen zu beschaffen.«

Egil schaute die beiden an. »So ist es. Aus diesem Grund habe ich sie gebeten herzukommen. Ich dachte mir, dass meine Anwesenheit für die Verwaltung des Lagers weiter nötig sein wird. Deshalb dürfte es nicht möglich sein, dass ich selbst aufbreche. Ich brauche vollkommen vertrauenswürdige Menschen mit der nötigen geistigen Kapazität, um die Informationen, die wir brauchen, zu finden und zu verstehen. Da dachte ich an Nilsa und Gerd.«

»Ich sehe schon. Zwei bewährte Waldläufer, die vermutlich mehr als nur die nötigen geistigen Fähigkeiten haben.«

»So ist es«, versicherte Egil.

»Bist du fest davon überzeugt, dass die Informationen, die du suchst, Dolbarar helfen?«, fragte Angus, und er klang, als ob er davon keineswegs überzeugt wäre.

»Ja. Ich habe gründlich nachgeforscht und habe nur diese eine Informationsquelle gefunden, die uns helfen könnte, das Leben unseres Anführers zu retten.«

»Und die letzte, denn ich fürchte, ihm bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte Angus bedauernd.

Egil schüttelte betrübt den Kopf. »Das fürchte ich auch.«

Angus überlegte einen Augenblick. »Lass mich über das nachdenken, was du gesagt hast. Es erscheint mir sehr interessant.«

»Die Zeit drängt«, begann Egil. Er wollte vermeiden, dass Angus seine Pläne durcheinanderbrachte.

»In der Tat. Ich werde nicht lange brauchen, um meine Gedanken zu ordnen. Kommt heute Nachmittag wieder, dann können wir die Sache zu Ende besprechen. Ich bin in großer Sorge um Dolbarar, und wenn das die letzte Chance ist, die uns bleibt, will ich gründlich darüber nachdenken.«

Egil, Nilsa und Gerd schauten einander besorgt an.

»Natürlich«, sagte Egil, der eine Konfrontation mit dem stellvertretenden Kommandanten lieber vermeiden wollte.

»Dann geht jetzt, wir reden später weiter«, sagte Angus zum Abschied.

Die drei nickten ihm kurz zu und verließen das Arbeitszimmer. Sie gingen die Treppe hinunter und traten aus dem Haus. Als sie sich der Brücke näherten, warf Egil einen Blick über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte.

»Glaubst du, er macht sich wirklich Sorgen um Dolbarar?«, fragte Gerd mitten auf der Brücke.

Egil zuckte mit den Schultern. »Es gibt keinen Hinweis auf das Gegenteil. Er ist vielleicht zu direkt und will alles kontrollieren, aber deshalb muss er keine bösen Absichten haben. Vermutlich macht er sich tatsächlich Sorgen um Dolbarar und möchte ihn retten.«

»Vielleicht täuscht er uns aber auch, und wir sind darauf hereingefallen«, widersprach Nilsa.

»Das ist in der Tat möglich«, sagte Egil.

»Und wie finden wir heraus, was jetzt stimmt?«, wollte Gerd wissen.

»Indem wir nicht zu vertrauensselig werden und die Augen und Ohren offenhalten«, sagte Egil.

»Wir können ohnehin niemandem trauen, schon gar nicht, wenn es um Dolbarars Leben geht«, meinte Nilsa.

»Du glaubst aber doch nicht, dass Angus seinen Tod will«, sagte Gerd zweifelnd.

»Na ja, wer hat zurzeit im Lager das Kommando?«, erwiderte Nilsa mit misstrauischem Blick.

»Aber so weit geht doch sein Ehrgeiz nicht«, sagte Gerd erschrocken.

Nilsa schaute Egil an. »Was meinst du?«

Egil schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das traue ich ihm nicht zu. Trotzdem schadet es ihm nicht, wenn Dolbarar noch länger dienstunfähig bleibt. Das ist offensichtlich. Er wäre dann weiterhin Anführer des Lagers und näher an Gondabars Posten als Oberstem Waldläufer.«

»Ich kann nicht glauben, dass es so intrigante Menschen gibt«, sagte Gerd ärgerlich.

»Leider gibt es sie aber doch, das kannst du mir glauben«, versicherte Egil.

»Ich traue nicht einmal mehr meinem Schatten«, sagte Nilsa.

»Da hast du recht.« Egil drückte ihr herzlich den Arm.

Nilsa lächelte. »Eine Frage noch, Egil«, sagte sie, als sie das Ende der Brücke erreicht hatten.

»Ja, bitte?«

»Was du Angus über die Bibliothek und dieses Buch und all das erzählt hast, das hat aber doch gestimmt?«, fragte sie misstrauisch.

»Das war nicht auch ein Trick, oder?«, fragte auch Gerd ungläubig.

Egil lächelte von einem Ohr zum anderen. »Fast alles ist wahr.« Er machte es mit Absicht spannend.

»Fast alles?«, riefen Nilsa und Gerd wie aus einem Mund.

Egil nickte und ging lächelnd weiter.


Kapitel 11

Nilsa, Egil und Gerd besuchten den Heiligen Eichenwald, der die Seele der Waldläufer repräsentierte. Je näher sie kamen, desto deutlicher spürten sie die geheimnisvolle Ausstrahlung des Ortes. Die uralten Eichen wirkten wie stoische Wächter des Geistes, der dort ruhte. Die schön gewachsenen Bäume schienen ihn zu beschützen, und sie gaben dem Ort eine beinahe magische Atmosphäre. Alle, die ihn betraten, empfanden das so. Es war ein mystischer Ort.

»Immer, wenn ich hier bin, werde ich ganz ruhig und friedlich«, sagte Gerd. Er breitete die Arme aus und schloss die Augen, um die Präsenz des Ortes in sich aufzunehmen.

»Mich macht das hier nur nervös«, gestand Nilsa. »Nicht, dass es mir nicht gefällt, ich finde es wunderschön ...«

»Aber?«, fragte Gerd.

»Aber ich glaube, hier wirkt irgendeine Form von Zauberei, und das macht mich unruhig. Ich weiß es nicht sicher, aber ich habe so ein Gefühl. Als ob die Bäume Magie ausströmen würden. Oder der Boden, in dem sie wurzeln.«

»Da liegst du gar nicht so falsch«, antwortete Egil mit einem Lächeln.

»Tatsächlich? Die Waldläufermeister haben nie etwas davon gesagt, dass hier Magie im Spiel ist«, erwiderte Nilsa stirnrunzelnd.

»Es gibt magische Orte in Tremia, zum Beispiel den Weißen Wald im Königreich Irinel. Man nimmt an, dass der Wald Heilmagie hervorbringt. Kranke pilgern dorthin, um Heilung zu finden.«

»Oh, ja? Und dieser Wald heilt sie tatsächlich?«, fragte Gerd interessiert.

»Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen, aber die Magie ist vorhanden. Bedeutende Gelehrte sind zu dem Schluss gekommen, dass dieser Ort wirklich einen eigenen Zauber hat, dass dort nicht etwa ein Starkes Objekt der Macht verborgen liegt.«

»Aber die Kranken, die dort hingehen, werden gesund?«, wollte Gerd wissen.

»Das glauben viele. Offenbar haben sich schon etliche Kranke nach einem Besuch im Weißen Wald von ihren Leiden erholt.«

»Aber vielleicht sind sie einfach spontan genesen, oder die Wallfahrt hilft, weil sie daran glauben«, sagte Nilsa mit misstrauischer Miene. »Es muss nicht unbedingt eine Wirkung der Magie des Waldes sein.«

»Richtig. Es wurde noch kein direkter Zusammenhang nachgewiesen. Trotzdem glauben viele, dass es so ist.«

»Ungebildetes Volk eben«, murrte Nilsa. »Ich würde niemals an so einen Ort gehen, das kann ich euch versichern. Wer weiß, welche Wirkung diese Magie hat.«

»Ich würde sie nicht ungebildet nennen. Im Allgemeinen ist es so, dass eher Menschen an solche Dinge glauben, die wenig besitzen und mehr leiden.« Egils Blick sagte, dass er von Nilsa größeres Mitgefühl erwartet hätte.

»Ich finde es nicht schlimm, wenn sie an die Heilung glauben, solange es ihnen dadurch wirklich besser geht«, meinte Gerd.

»Schon, aber was ist mit denen, die voller Hoffnung dort hingehen und nicht geheilt werden? Diesen Leuten geht es danach mit Sicherheit schlechter«, behauptete Nilsa.

»Ja, das auch«, sagte Gerd und kratzte sich im Nacken.

»In jedem Fall steht fest, dass es in Tremia magische Wälder gibt, also könnte dieser Eichenwald auch einer sein«, erklärte Egil.

»Und warum hat ihn noch niemand untersucht?«, fragte Gerd.

»Aus zwei Gründen. Der erste und wichtigste ist, dass es sich um einen geheimen und heiligen Ort der Waldläufer handelt. Gelehrte, die hier forschen wollen, brauchen die Erlaubnis des Königs. Die wird Fremden natürlich nicht erteilt, sie können allenfalls nach Hörensagen urteilen. Der zweite Grund ist die schwache Ausprägung der Magie hier. Deshalb interessieren sich die Gelehrten am Hof nicht für unser Wäldchen, sondern suchen eher nach Objekten der Macht, die größeren Wert haben.«

»Mehr Magie, meinst du?«, fragte Gerd.

»Genau, mit mehr Magie oder größerer Macht.«

»Ich finde, sie sollten aufhören, magische Gegenstände zu suchen«, sagte Nilsa. »Das führt nur zu Problemen.«

»Na ja, ihr habt gerade einen solchen Gegenstand nach Norghana geholt und damit ein Wesen aus den Eishöllen vernichtet«, erinnerte Egil.

»Schon, aber wer weiß, wofür das Ding in Zukunft noch eingesetzt wird. Nehmen wir an, die Türkiskönigin kommt auf die Idee, ein Reich in Tremia zu erobern. Wer würde es mit ihrer Magie aufnehmen, wenn sie auch noch den Stern des Lebens und der See besitzt?«

Gerd schrak allein bei dem Gedanken zusammen.

»Hoffen wir, dass es nie so weit kommt«, sagte Egil lächelnd.

Sie gelangten zur Heiligen Eiche. Egil legte eine Hand an den Stamm, schloss die Augen und spürte in sie hinein.

»Ich weiß nicht, ob sie magisch ist. Leider habe ich nicht die Fähigkeit, das festzustellen. Aber ich kann bestätigen, dass ich mich an diesem Ort, wo die ersten Waldläufer ihre ewige Ruhe gefunden haben, sehr ruhig und friedlich fühle. Es ist fast, als ob die Toten über uns wachen würden.«

Gerd legte eine Hand an den Stamm, genau wie Egil, und schloss ebenfalls die Augen. »Der Baum nimmt mir die Ängste, und ich kann entspannen«, sagte er.

Nilsa blieb stehen, wo sie war. Sie beobachtete die beiden mit vor der Brust verschränkten Armen. Der Friede, der von der Eiche angeblich ausging, war ihr gleichgültig. Wenn hier wirklich Magie wirkte, wollte sie nicht davon berührt werden.

»Ich sehe, dass ich nicht die Einzige bin, die von diesem Ort bezaubert ist«, sagte eine Stimme.

Sie drehten sich zu ihr um und sahen die Heilerin Edwina näher kommen.

Egil grüßte sie respektvoll, Nilsa und Gerd schlossen sich an.

»Hallo ihr drei«, sagte sie und kam näher. Lächelnd nickte sie ihnen zu. Dabei wirkte sie erschöpft und sogar ein wenig gealtert. Sie strahlte nicht mehr so viel Gesundheit und körperliche Frische aus wie früher, fast, als ob sie selbst krank wäre, was bei einer Heilerin doch erschreckend wirkte. Niemand wusste mehr über Heilkunde als sie, und zudem verfügte sie über Magie.

»Wie geht es dem Patienten heute?«, fragte Egil.

Edwina seufzte. »Sein Leben hängt am seidenen Faden, und wir kämpfen mit allen Mitteln darum, dass er nicht reißt.«

»Wir danken euch für die Opfer, die ihr bringt«, sagte Egil.

»Ich empfinde es nicht als Opfer, es ist nur meine Pflicht, und für Dolbarar tue ich es aus Freundschaft. Ich habe ihm viel zu verdanken.«

»Wir alle haben ihm viel zu verdanken«, stimmte Gerd zu.

»Wird es denn gar nicht besser?«, fragte Nilsa, als ob sie hoffte, dass die Heilerin gute Neuigkeiten hätte. Dabei ahnte sie schon, dass es nicht so wäre.

»Nein, Liebes, es wird nicht besser. Und ich muss zugeben, dass ich das nicht verstehe. Ich finde den Grund nicht. Jeden Abend gehe ich schlafen mit der begründeten Hoffnung, dass es mir gelungen ist, die Krankheit aus seinem Körper zu vertreiben, und jeden Morgen ist sie ohne erkennbaren Grund wieder da. Ich kann suchen, wie ich will, ich finde die Ursache der Infektion nicht. Auch Eyras Heiltränke wirken nur so weit, dass sie ihn am Leben erhalten. Manchmal glaube ich, dass sein Körper selbst über Nacht diese Blutkrankheit wieder ausbrütet. Es ist, als ob ein rachsüchtiger Gott Dolbarar für etwas bestrafen wollte, was er früher einmal getan hat. Jeden Tag gebe ich mir alle Mühe, um die Krankheit zu beseitigen. Jeden Tag glaube ich, ich hätte es geschafft. Und jeden Tag stelle ich fest, dass sie immer noch da ist und ich versagt habe.«

»Oh«, sagte Nilsa betrübt. Tränen traten ihr in die Augen.

Gerd seufzte tief. »Wieder schlechte Nachrichten.«

»Es ist eine sehr seltsame Krankheit«, sagte Egil. Er studierte sie ebenfalls schon seit geraumer Zeit.

»Das ist wahr.« Die Heilerin wechselte das Thema. »Aber was führt euch beide hierher? Ich habe euch schon lange nicht mehr gesehen. Ihr seid doch nicht in Schwierigkeiten, oder? Die Schneepanther waren immer in Schwierigkeiten, glaubt ja nicht, dass ich das vergessen habe.« Ein schelmisches Lächeln huschte über Edwinas müdes Gesicht.

»Das war nie unsere Absicht«, sagte Nilsa und lächelte unschuldig.

»Ihr wart wirklich ein Stück Arbeit.«

»Erinnerst du dich an alle, die schon einmal im Lager waren?«, fragte Gerd überrascht.

Edwina lächelte. »Nicht an alle. Aber an die, mit denen ich viel zu tun hatte.«

»Uns zum Beispiel«, bestätigte Egil.

»Zum Beispiel. Und wie geht es Lasgol?«, fragte die Heilerin. »Ich denke oft an ihn.«

»Ihm geht es gut. Er ist auf Reisen. Mit Ingrid und Viggo«, sagte Nilsa, die nicht zu viel verraten wollte.

»Dann hat er ja gute Gesellschaft. Ingrid meine ich natürlich. Viggo macht ihnen bestimmt Ärger«, sagte die Heilerin und lächelte wieder.

»Ja, das ist recht wahrscheinlich«, sagte Egil, und alle nickten.

»Ich war überrascht, euch bei der Eiche zu sehen. Die meisten Waldläufer kommen selten hierher. Ihr wisst schon, der Aberglaube ...«

»Wegen der Geister der hier Begrabenen?«, vermutete Gerd.

»Weil es ein magischer Ort ist?«, fragte Nilsa nachdrücklich.

Edwina lächelte. »Beides, und noch mehr, fürchte ich.«

»Aber die Geister und die Magie gibt es wirklich?«, wollte Egil wissen.

Edwina zuckte mit den Schultern. »Wer weiß?«, antwortete sie freundlich. »Ich kann euch aber sicher sagen, dass es sich für mich gut anfühlt, hierherzukommen. Es wird zunehmend schwieriger für mich, meine Magie zu regenerieren, nachdem ich Dolbarar behandelt habe. Leider brauche ich auch immer mehr Energie für die Behandlung, und die einzelnen Sitzungen werden länger. Ich bin dann ganz erschöpft und habe große Mühe, meine innere Quelle wieder aufzufüllen. Deshalb komme ich hierher. Hier kann ich mich entspannen und meine Magie schneller regenerieren.«

»Es könnte sein, dass du dich überanstrengst und deine eigene Gesundheit gefährdest«, sagte Egil. Er war davon fest überzeugt, denn die Heilerin kam ihm mit jedem Tag erschöpfter und angeschlagener vor.

»Unsinn. Natürlich nicht. Außerdem habe ich Dolbarar viel zu verdanken. Das ist meine Gelegenheit, einen Teil meiner Schuld bei ihm zu begleichen.«

»Schuld?«, fragte Nilsa. Kaum hatte sie das Wort ausgesprochen, war ihr auch schon klar, dass sie viel zu indiskret war.

Edwina sah ihr in die Augen.

»Du musst mir nicht antworten, ich bin nur neugierig, du weißt ja ...«

Die Heilerin lächelte. »Ja, ich weiß, ihr jungen Leute wollt alles wissen, und das sofort.«

»Aber du bist doch selbst noch jung«, erwiderte Nilsa.

»Ich wünschte, ich wäre so jung und energiegeladen wie ihr«, sagte Edwina sehnsüchtig.

Sie setzte sich auf den Boden und winkte ihnen, sich ebenfalls zu setzen.

»Mein Schicksal hat sich vor vielen Jahren entschieden, und zwar auf eine Bitte von Dolbarar. Sie hat mein weiteres Dasein bestimmt und mich für immer geprägt.«

Nilsa, Egil und Gerd hörten aufmerksam zu.

»Mein Orden, die Heilerinnen von Tirsar, schickt uns nach ganz Tremia, damit wir dort zu Diensten sein können, wo wir gebraucht werden.«

»Aber der Orden ist im Königreich Rogdon ansässig, oder?« Gerd hatte davon gehört und wollte es genauer wissen.

»Der Tempel von Tirsar steht in Rogdon, auf einer kleinen Halbinsel im Westen«, bestätigte Edwina. »Aber wir gehören nicht zu Rogdon. Auch zu keinem anderen Königreich. Wir sind den guten Menschen in ganz Tremia verpflichtet. Es ist unsere Aufgabe, über die Gesundheit und das Wohlergehen aller zu wachen, obwohl wir nur wenige sind. Rogdon gewährt dem Orden seit seinen Anfängen Schutz und Hilfe, deshalb hat er sich dort niedergelassen.«

»Und die Heilerinnen reisen durch Tremia? Das ist aber gefährlich«, bemerkte Egil und legte den Kopf schräg.

»So ist es. Tremia ist voller Gefahren und leider auch voll von bösen Menschen. Herzlosen Schurken, die Frauen, auch den Heilerinnen, schreckliche Dinge antun.«

»Verflucht sollen sie sein! Wenn mir so einer begegnet, wird er es büßen!«, rief Nilsa wütend.

»Niemand darf eine Frau angreifen, nur weil sie eine ist«, sagte Gerd kopfschüttelnd.

»Nicht, wenn sie Magie anwendet«, ergänzte Egil.

»Es freut mich, dass ihr so denkt. Ich sehe, dass wir nicht nur gute Waldläufer, sondern gute Männer ausbilden«, sagte Edwina und sah Egil und Gerd an.

»Na hoffentlich!«, rief Nilsa und ballte die Fäuste.

»Dolbarar bat die Mutter Heilerin im Tempel, eine von uns zu ihm ins Lager zu schicken. Die Waldläufer erlitten viele Verluste, auch durch Unfälle und Krankheiten. Dolbarar wusste von unserem Orden, deshalb bat er um die Hilfe einer Heilerin.«

»Und die Oberin stimmte zu?«, staunte Gerd.

»Ja«, bestätigte Edwina. »Nur wenige besitzen die Gabe der Heilung. Wir können nicht alle Bitten erfüllen, die aus den verschiedenen Königreichen zu uns gelangen, aber diese wurde akzeptiert, und ich wurde hergeschickt.«

»Sonderbar«, meinte Egil. »Norghana und Rogdon sind eher Rivalen als Freunde. Sie wetteifern um die militärische Vorherrschaft auf dem Kontinent. Ich bin sicher, dass der König von Rogdon Druck auf die Mutter Heilerin ausübte, damit sie diese Bitte zum Besten seines Rivalen nicht erfüllte.«

»Du bist schon immer ein Schlaukopf gewesen.« Edwina zwinkerte ihm zu. »So war es. König Solin von Rogdon wollte nicht, dass eine Heilerin an den Hof von Norghana ging. König Uthar von Norghana hatte schon mehrmals darum gebeten. Die beiden Könige waren noch jung, hatten gerade erst ihre Herrschaft angetreten und wollten sich in Tremia einen Namen machen.«

»Was geschah dann?«, wollte Gerd wissen.

»Die Mutter Heilerin fand eine Lösung, die sie selbst und die beiden jungen Herrscher zufriedenstellte. Eine von uns sollte ins Lager ziehen und dort leben, um den Waldläufern zu helfen. So unterstützte sie Norghana, und König Solin von Rogdon konnte nichts dagegen unternehmen, weil die Heilerin nicht an den Hof ging und Uthar nicht direkt unterstellt wäre.«

»Aber indirekt«, fügte Egil mit hochgezogener Augenbraue hinzu.

»Genau. Es war ein Kompromiss. Keiner bekam alles, was er sich wünschte, aber alle einen Teil davon. So wurde es akzeptiert. Uthar hatte eine Heilerin in Norghana, wenn auch nicht am Hof, und Solin hatte verhindert, dass Uthar erhielt, was er wollte. Tirsar hat seitdem eine Heilerin in Norghana.«

»Könige mischen sich einfach in alles ein«, beschwerte sich Nilsa.

»Wenn es um etwas geht, was die Machtverhältnisse aus dem Gleichgewicht bringt, mischen sie sich natürlich ein«, sagte Egil.

»Das fürchte ich auch«, stimmte Edwina betrübt zu. »Ich war die auserwählte Heilerin. Damals war ich noch jung. Zwar wollte ich meine Schwestern nicht verlassen, aber ich hatte meine Ausbildung abgeschlossen und war bereit, in die Welt hinauszuziehen und zu helfen. Also brach ich zusammen mit Schwester Anastasia auf, die als Heilerin nach Zangria gehen sollte. Sie ist bestimmt noch immer dort und tut Gutes, wo sie kann.«

»Ihr wart gemeinsam unterwegs?«, fragte Nilsa.

»So ist es. Begleitet von Schutzschwestern.«

»Schutzschwestern? Noch nie gehört«, sagte Gerd.

»Das wäre auch ungewöhnlich. Im Tempel von Tirsar leben nicht nur Heilerinnen, die mit der Gabe der Heilung gesegnet sind. Wir haben auch Beschützerinnen, die ohne die Gabe geboren wurden. Ihre Aufgabe ist es, den Tempel und seine Angehörigen zu schützen. Sie werden in der Kriegskunst und im bewaffneten Kampf ausgebildet.«

»Oh, interessant«, sagte Nilsa beifällig.

»In der Tat. Soldatinnen. Interessant«, stimmte Gerd zu.

»Leider wird mir die Reise immer in schmerzlicher Erinnerung bleiben.«

Nilsa, Gerd und Egil wurden von dieser Enthüllung überrascht.

»Was ist passiert?«, fragte Gerd, obwohl er sich vor dem fürchtete, was die Heilerin gleich erzählen würde.

Edwina seufzte tief. Die Erinnerung tat ihr offensichtlich weh.

»An der norghanischen Grenze trennten wir uns. Zwei Schutzschwestern begleiteten Anastasia nach Zangria, zwei zogen mit mir weiter zum Lager. Danach geschah es. Wir kamen im Süden von Norghana an der Festung Skol vorbei und wollten nach Olstos, um dort in einem Wirtshaus zu rasten, bevor wir uns nach Norden wandten. Da wurden wir angegriffen.«

»O nein!«, rief Nilsa und sprang auf. »Angegriffen! Von wem?«

Die Heilerin atmete tief ein, als wollte sie den Schmerz unterdrücken, der bei der Erinnerung in ihr aufstieg. »Wir gerieten in einen Hinterhalt, in einem Hohlweg. Eine Räuberbande griff uns an, mehr als ein Dutzend Banditen. Die Schutzschwestern kämpften gegen die Angreifer, um mich zu verteidigen. Sie waren stark und tapfer. Sie töteten mehr als die Hälfte der Schurken, aber es waren zu viele, und schließlich erlagen die beiden ihren Verletzungen.«

»Das tut mir so leid«, sagte Gerd.

»Ich werde sie nie vergessen. Sie haben ihr Leben für mich gegeben.«

»Was wollten die Angreifer? Gold?«, fragte Nilsa.

»Wahrscheinlich. Sie nahmen alles mit, Gold, Waffen, Ausrüstung, alles. Es waren üble Kerle, fähig zu unsagbaren Grausamkeiten gegen Frauen ... gegen mich.«

»O nein!«, rief Nilsa und schlug die Hände vors Gesicht.

»Sie hielten mich für tot und ließen mich im Gebüsch liegen.« Edwina seufzte schwer. »Sie wussten nicht, dass ich Heilerin war. Wahrscheinlich wussten sie nicht einmal, dass es uns Heilerinnen gibt. Ich überlebte dank meiner Gabe.«

»Wie schrecklich! Es tut mir so leid!«, sagte Gerd.

»Ich finde keine Worte, um zu sagen, wie leid mir das tut.« Egil schüttelte bewegt den Kopf.

»Danke. Die Erinnerung ist noch immer sehr schmerzhaft. Wegen der verlorenen Leben, wegen der Dinge, die sie mir angetan haben. Ein Händler auf der Durchreise fand mich. Er brachte mich nach Olstos und zu Leuten, die mich pflegten. Sie gaben den Waldläufern Bescheid, und ich wurde ins Lager geholt. Als ich Dolbarar erzählte, was geschehen war, kümmerte er sich um diesen menschlichen Abschaum. Er schickte Menschenjäger los, einige der besten Waldläufer. Sie fanden die Kerle und hängten sie alle.«

»Verbrennen hätten sie sollen!«, rief Nilsa mit Tränen der Wut in den Augen.

»Rache bessert nichts. Hass bringt nur mehr Hass hervor«, sagte die Heilerin.

»Trotzdem. Sie hätten diese Schufte häuten und vierteilen sollen«, sagte Nilsa, und Gerd nickte zustimmend.

»Seitdem ist hier mein Zuhause. Ich diene den Waldläufern und sorge dafür, dass sie am Leben bleiben.«

»Danke, dass du uns diese persönliche Geschichte anvertraut hast«, sagte Egil.

»Das ist Vergangenheit. Solche Dinge kommen vor«, sagte Edwina und sah Nilsa an, als ob sie sie zu besonderer Vorsicht mahnen wollte. »Es hilft nicht, Schuldige dafür zu suchen.«

Die drei nickten und wussten nicht, was sie dazu sagen sollten.

»Gibt es etwas, was wir tun können?«, fragte Nilsa.

»In diesem Augenblick könnt ihr nichts weiter tun, als mich hier an der Heiligen Eiche ausruhen zu lassen, damit ich meine Energie wiederherstellen kann.«

»Natürlich. Sofort«, sagte Nilsa und sprang auf.

Egil und Gerd standen ebenfalls auf, und die drei verließen das Eichenwäldchen. Die Heilerin blieb allein zurück, um ihre Energie zu regenerieren und eine alte Wunde zu behandeln, die nicht vernarben wollte.


Kapitel 12

Nachdem sie Edwina im Heiligen Eichenwald zurückgelassen hatten, gingen sie in Richtung Hauptquartier zu Angus. Der Weg führte sie durch das Zentrum des Lagers, und sie konnten feststellen, dass auch in Dolbarars Abwesenheit das Leben weiterging. Die Schüler aller vier Jahrgänge liefen geschäftig hin und her, um ihre Aufgaben zu erledigen, wohl in heimlicher Furcht vor dem, was noch auf sie zukommen würde. Die Ausbilder trieben sie an wie gewohnt und forderten die erschöpften jungen Körper bis aufs Äußerste.

»Diese Erinnerungen«, sagte Nilsa, als sie das beobachtete.

»Und nicht nur schöne.« Gerd schüttelte den Kopf.

»Vor allem die an die erste Zeit«, stimmte Egil zu.

»O ja, da erging es uns wirklich übel«, meinte Gerd und wedelte mit der Hand.

»Vor allem uns beiden«, sagte Egil lächelnd.

»Mir aber auch«, beschwerte sich Nilsa.

»Nicht mal halb so schlimm wie uns«, erwiderte Gerd.

Nilsa lächelte und machte einen kleinen Sprung. »Ihr habt ja recht. In den ersten beiden Jahren war es für euch schlimmer.« Sie lachte offen heraus.

»Ich denke lieber gar nicht daran«, erwiderte Gerd.

Egil schaute zur Bibliothek und seufzte. »Trotz allem möchte ich die Zeit nicht missen«, gab er zu.

»Bist du sicher? Würdest du nicht lieber das Leben eines Adligen führen, das dir zusteht?«, bohrte Nilsa.

»Um keinen Preis«, erwiderte Egil. »Nichts erfüllt mich mit mehr Stolz und Freude als mein Abschluss als Waldläufer. Wenn ich stattdessen in die Fußstapfen meiner Brüder getreten wäre, hätte ich das gleiche Ende genommen wie sie«, sagte er traurig und senkte den Blick.

»Ich würde das Waldläuferleben auch gegen kein anderes eintauschen«, sagte Gerd voller Überzeugung.

»Trotzdem beschwerst du dich ständig, wie schlecht es dir hier ergangen ist«, zog Nilsa ihn auf.

»Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Stell dir mal vor, ich würde sogar alles noch einmal machen, wenn es nötig wäre.«

»Ernsthaft? Du weißt aber schon noch, dass du die meiste Zeit vor Anstrengung gekotzt hast, vor Angst halb gestorben bist und vor Schmerzen nicht klar denken konntest?«, erinnerte Nilsa. Sie schien ihm nicht zu glauben, was er sagte.

»Doch, und in jedem dieser Augenblicke bin ich gewachsen und reifer geworden, sodass ich jetzt der bin, der ich bin. Ich bin heute hundertmal besser als der verängstigte Bauernjunge, der absolut gar nichts wusste, als er hier ankam. Und das ist für mich unbezahlbar.«

»Wirklich unbezahlbar ist die Freundschaft, die wir hier geschlossen haben und dank der wir alle Schwierigkeiten überwinden konnten, die sich uns in den Weg stellten«, sagte Egil.

»Absolut einverstanden.« Nilsa nickte heftig.

»Und wie. Was würde ich ohne euch anfangen?«, fragte Gerd mit einem breiten Lächeln.

»All das verdanken wir zum größten Teil Dolbarar. Seiner Führung und seiner Hilfe. Wir müssen ihn um jeden Preis retten«, sagte Nilsa.

Egil nickte. »Ich verdanke ihm außerdem mein Leben. Er setzte seines aufs Spiel, als er sich beim König für mich verwendete. Das wäre nicht nötig gewesen. Ich stehe tief in seiner Schuld. Jetzt ist die Zeit gekommen, sie zu begleichen. Ich muss ihm das Leben retten, wie er es für mich getan hat«, sagte Egil. In seinen Augen blitzte eine Entschlossenheit, die sie sonst von Ingrid kannten.

»Das schaffen wir«, sagte Gerd und legte ihm den Arm um die Schultern. »Wir retten ihn. Wir alle stehen in seiner Schuld.«

Sie waren beim Hauptquartier angelangt. Die Wächter an der Tür erkannten sie und ließen sie ein. Drinnen saßen die vier Waldläufermeister vor dem heruntergebrannten Feuer und unterhielten sich in ernstem Ton. Als die drei hereinkamen, schauten sie auf.

Esben begrüßte sie als Erster. »Wir haben Besuch«, sagte er lächelnd. »Hallo Egil.«

Egil grüßte respektvoll in die Runde.

»Nilsa, Gerd, was für eine Überraschung, euch hier zu sehen.« Eyra blieb auch bei der Begrüßung in ihrem Sessel neben dem Feuer sitzen. Mit über sechzig Jahren, grauen Löckchen und einer langen, krummen Nase sah die Waldläufermeisterin der Naturkunde aus wie eine gütige Hexe. Aber genau wie Edwina wirkte sie abgespannt. Mit tiefen Schatten unter den Augen und fahler Haut glich sie eher einer Achtzigjährigen. Die Ereignisse der letzten Zeit und ihr unermüdlicher Einsatz für Dolbarars Gesundheit hatten sie um zwanzig Jahre altern lassen. Eyras Engagement war bewundernswert, aber wenn sie nicht bald mehr auf sich selbst achtete, würde sie ihre Arbeit für Dolbarar wohl nicht zu einem guten Ende führen können.

Auch Nilsa und Gerd grüßten die Waldläufermeister höflich.

Esben ging zu Gerd und drückte fest seine Arme. Er war im mittleren Alter und so groß wie ein Bär. Selbst Gerd wirkte klein neben ihm.

»Ich sehe, du bist stark wie eine Eiche und mindestens so groß«, sagte der Waldläufermeister und musterte Gerd von oben bis unten.

Gerd betrachtete seinerseits Esben und sah ein stolzes Lächeln auf seinem Gesicht mit der stumpfen Nase und den großen braunen Augen. Sonst war nicht viel zu erkennen zwischen dem üppigen kastanienbraunen Bart und dem langen Haar, das ungebändigt bis auf die Schultern fiel.

»Das Waldläuferleben bekommt mir gut«, sagte Gerd lächelnd, erfreut über Esbens Kompliment. Damit war der Waldläufermeister sonst eher sparsam.

»Das kann ich mir denken«, sagte er und schlug Gerd kräftig auf die Schulter. »Wir Tierkundler fühlen uns eben im Freien besonders wohl, in den Wäldern und Bergen des Reiches blühen wir auf.«

»Das ist wahr. Wir Tierkundler kommen in den wilden Regionen Norghanas gut zurecht.«

»Wo bist du gewesen?«, wollte Esben wissen.

»Die meiste Zeit an der zangrianischen Grenze«, erklärte Gerd.

»Das Leben an der Grenze ist hart, aber spannend.« Esben zwinkerte ihm zu.

»Und wie. Die Zangrianer haben mich mit ihren Scharmützeln auf Trab gehalten.«

»Die Kerle sind schwer zu schlagen. Unterschätze sie nicht. Sie sind zwar klein, aber hart wie Fels.«

»Ich habe am eigenen Leib erfahren, wie hart sie sind«, sagte Gerd und wies auf seinen Oberschenkel, wo er eine Verletzung erlitten hatte.

Ivana musterte Nilsa aus kalten blauen Augen. Wie immer hatte sie ihr Haar zu einem langen Pferdeschwanz zusammengebunden.

»Du bist eine von meinen Schützinnen«, sagte sie, als sie Nilsa erkannte. »Ich habe gehört, du kommst draußen in der Welt gut voran.«

»Nun ja, man tut, was man kann.« Nilsa wurde rot, denn sie beneidete die Waldläufermeisterin um ihre nordische Schönheit. Sie selbst konnte sich in dieser Hinsicht nicht mit Ivana vergleichen, war aber dennoch stolz auf ihr rotes Haar und die Sommersprossen. Wenn einer der Eisgötter ihr einen Wunsch gewähren würde, hätte sie gern ihr eigenes Gesicht gegen das schöne Antlitz von Ivana eingetauscht. Dann würden alle sie anschauen, wenn sie vorbeikäme oder einen Raum beträte, und das würde Nilsa gefallen.

»Unser Kommandant spricht sehr gut von dir. Das freut mich, weil du aus meiner Meisterschule kommst. Gute Arbeit findet ihren Lohn«, lobte Ivana sie, und ihre kalten Augen funkelten vor Stolz.

»Danke. Was ich hier im Lager gelernt habe, hilft mir draußen in der Welt sehr viel weiter«, sagte sie und gab damit das Kompliment indirekt zurück.

»Gib nur das Training mit dem Bogen nicht auf und sammle Empfehlungen von deinen Vorgesetzten. Dann bekommst du eines Tages vielleicht auch eine Einladung ins Refugium zur Spezialistenausbildung.«

»Oh, das wäre fantastisch!« Nilsa klatschte mit ungebremster Begeisterung.

»Welche Elitelaufbahn würdest du gern einschlagen?«

Nilsa brauchte nicht zu überlegen. »Hexenjägerin«, sagte sie sofort.

Ivana nickte zustimmend. »Eine gute Wahl. Ein guter Hexenjäger ist ein unvergleichlicher Verbündeter im Kampf gegen Zauberer, Schamanen, Hexer und ähnliches Gelichter.«

»Möchtest du auch Elitewaldläufer werden?«, fragte Esben Gerd.

»Nein, das ist nicht mein Ziel«, sagte Gerd beschämt, weil er in dieser Hinsicht weniger Ehrgeiz hegte als viele andere Waldläufer.

»Dann setze dir das Ziel, ein guter Waldläufer zu sein. Die brauchen wir«, erwiderte Esben.

»Das habe ich vor«, sagte Gerd und lächelte verlegen.

»Und wie kommt es, dass uns zwei Helden der Schlacht gegen das Eisphantom besuchen?«, fragte Haakon scharf. Er verließ seinen Platz am Feuer nicht, um Gerd und Nilsa zu begrüßen.

Nilsa und Gerd schauten sich an und wussten nicht, was sie antworten sollten.

»Sie sind gekommen, um mich zu besuchen«, sagte Egil.

»Ah, einfach so?«

»Ja, wir haben verlängerten Urlaub«, ergänzte Nilsa.

»Natürlich. Nachdem ihr mit eurem großartigen Einsatz das Königreich gerettet habt, steht euch eine Belohnung zu«, mischte sich Eyra ein.

»Seltsam ist nur«, fuhr Haakon fort, »dass ihr den Sonderurlaub nicht etwa nutzt, um eure Familien zu besuchen, sondern lieber ins Lager zurückkehrt.«

»Egil gehört für uns zur Familie«, sagte Gerd.

Haakon sah beiden in die Augen, als ob er eine Lüge darin aufspüren wollte.

»Ja, manchmal entstehen unverbrüchliche Verbindungen zwischen Teamkameraden. Bei euch scheint das der Fall zu sein. Ihr seid mehr als nur Freunde, nicht wahr?«, setzte Haakon sein Verhör fort.

»So ist es. Die Schneepanther sind wie Geschwister«, versicherte Nilsa.

Haakon lächelte. »Und wenn ein Verwandter um etwas bittet, dann tut ihr das doch bestimmt«, sagte er und schaute Egil an.

»Das hängt von der Bitte ab«, antwortete Egil schnell, denn er ahnte, worauf Haakon mit seinen Fragen und Anmerkungen hinauswollte. »Es gibt da gewisse Grenzen.«

»Verstehe.« Haakon schien von den Antworten nicht überzeugt. »Ihr plant natürlich nichts, was mit der ... sagen wir ... weitläufigen Verwandtschaft zu tun haben könnte.«

Egil warf Nilsa und Gerd einen warnenden Blick zu, damit sie nicht antworteten. Die beiden verstanden ihn und sagten kein Wort.

»Wenn du auf meine Herkunft anspielst, Waldläufermeister, kann ich dir versichern, dass dem nicht so ist.«

»Ja, genau, deine Verwandtschaft meine ich«, sagte Haakon und bohrte seine dunklen Augen in Egils Gesicht, als ob er eine Lüge bei ihm entdecken wollte.

»Die Waldläufer sind jetzt meine einzige Familie.«

»Schön gesagt«, fand Eyra. »So lehrt es der Weg, und so muss es sein.«

»Und so wird es immer sein«, ergänzte Esben.

»Und was führt euch ins Hauptquartier?«, wollte Ivana wissen.

»Wir haben einen Termin bei Angus«, antwortete Egil steif.

»Bei dem es um deine Aufgaben im Lager geht?«, fragte Haakon direkt.

»Auch damit hat es zu tun«, erwiderte Egil möglichst vage.

»Wenn ihr bei irgendetwas Hilfe braucht, wisst ihr, dass ihr auf uns zählen könnt«, sagte Haakon überfreundlich.

»Danke. Wir werden daran denken«, antwortete Egil, ließ sich aber nicht täuschen.

»Ich bin sicher, dass sie allein zurechtkommen«, bemerkte Eyra mit einem Blick, als ob sie Haakons Vorschlag nicht verstehen könnte. »Sie sind bis zu den Entlegenen Inseln und wieder zurück gereist, um das Eisphantom zu besiegen, da glaube ich, dass sie alles schaffen, was Angus ihnen hier im Lager aufträgt.«

»Natürlich, sicher«, sagte Haakon verlegen. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass die Sache nichts mit ... seiner Abstammung zu tun hat«, sagte er und deutete auf Egil.

»Und darum geht es auch gar nicht, oder?«, warf Ivana angespannt ein.

Egil schaute beide kurz an. »Nein, ich kann euch versichern, dass Nilsa und Gerd nicht wegen meiner Familienangelegenheiten hier sind.«

»Und nicht wegen eines eingebildeten Anspruchs auf den Thron«, beharrte Haakon und zog eine Augenbraue hoch.

»Es wäre besser für euch, wenn ihr die Wahrheit sagt. Wir dulden hier keine Spur von Verrat«, versicherte Ivana in tödlich kaltem Ton und mit ebenso eisigem Blick.

»Ich weiß nicht, was dieses Verhör soll. Sie sind Waldläufer und verhalten sich entsprechend«, protestierte Esben.

»Natürlich verhalten sie sich wie Waldläufer«, fügte Eyra hinzu. »Sie verteidigen Norghana und stehen treu zur Krone. Daran habe ich keinerlei Zweifel, und ihr solltet ebenso wenig zweifeln. Sie sind Waldläufer, die Vergangenheit ist vergangen. Wir sind ihre Familie. Obwohl er aus einem bedeutenden Adelshaus stammt, ist Egil jetzt Waldläufer, ein sehr guter noch dazu, der hier im Lager großartige Arbeit leistet.«

»Ich will nur sichergehen, dass unsere drei jungen Waldläufer nicht vom Weg abweichen«, sagte Haakon immer noch misstrauisch.

»Keinen Fingerbreit«, versicherte Egil schneidend.

»Das ist auch besser so, denn wenn nicht, werde ich diese Schande persönlich auslöschen, und zwar mit meinem Bogen«, drohte Ivana.

Nilsa und Gerd schluckten. Im ganzen Norden gab es niemanden, der besser mit dem Bogen umgehen konnte.

»Es wird keine Schande zum Auslöschen geben, jedenfalls keine, die wir verursachen«, sagte Egil.

»Geht jetzt besser hinauf zu Angus. Sonst kommt ihr noch zu spät.« Damit beendete Eyra die Diskussion.

Dankbar nutzten die drei die Gelegenheit, den Raum zu verlassen. Sie verabschiedeten sich und stiegen die Treppe hinauf. Ivana und Haakon folgten ihnen mit dem Blick.

Vor dem Arbeitszimmer blieben sie stehen. Es gehörte für sie immer noch Dolbarar, es fiel ihnen schwer, sich Angus darin vorzustellen.

Egil klopfte energisch an die Tür.

»Herein«, sagte Angus von drinnen.

Sie traten ein und fanden ihn bei der Arbeit an dem großen Schreibtisch.

»Hier sind wir wieder, wie besprochen«, begann Egil.

»Ich habe euch erwartet«, sagte Angus und gab ihnen einen Wink vorzutreten. Nilsa, Egil und Gerd warteten, während er etwas auf ein Stück Pergament schrieb. Neben dem Tisch standen zwei Stühle, aber niemand setzte sich. Schweigend sahen sie zu, wie Angus das Pergament aufrollte und versiegelte. Wenn er es so verschloss, musste es wichtig sein.

»Also, ich habe über das nachgedacht, was du mir gesagt hast, Egil«, begann er direkt, »und habe beschlossen, dass wir jeder Möglichkeit nachgehen müssen, um Dolbarar zu retten.«

Egil atmete erleichtert auf. »Danke. Hoffentlich ist es die richtige.«

»Ja, das hoffe ich auch. Dolbarars Wohlergehen ist nicht nur für mich, sondern für das gesamte Waldläuferkorps äußerst wichtig. Eyra und Edwina leisten schier Unmögliches, aber sie konnten ihn bisher nicht heilen und verausgaben sich bei dem Versuch, ihn am Leben zu erhalten. Ihre Mühen sind äußerst lobenswert und inspirierend.«

»Das ist wahr«, sagte Egil, und Nilsa und Gerd stimmten zu.

»Ich hoffe und wünsche, dass diese letzte Möglichkeit, die du entdeckt hast, zu dem Ziel führt, das die beiden bei aller Anstrengung nicht erreicht haben.«

»Das hoffen wir auch«, sagte Egil und schaute Nilsa und Gerd an.

»Da es der letzte Ausweg ist, den wir noch erkunden können, möchte ich auf keinen Fall, dass wir hier versagen. Deshalb, um den Erfolg dieses Unternehmens so weit wie möglich zu garantieren, habe ich beschlossen, einige zusätzliche Maßnahmen zu ergreifen.«

»Maßnahmen?«, fragte Egil.

»Ja. Erstens bin ich zwar davon überzeugt, dass deine beiden Gefährten äußerst fähig sind, aber ich möchte sichergehen, dass sie nicht am letzten Teil der Mission scheitern, nämlich dabei, die Informationen zu erlangen, die wir brauchen. Deshalb habe ich beschlossen, dass du, Egil, sie persönlich begleiten sollst.«

Egil sperrte die Augen auf. »Aber ... meine Verpflichtungen hier ... Ich habe viel zu tun ...«

Angus wischte den Einwand mit einer Handbewegung weg. »Ich werde mich persönlich um deine Aufgaben kümmern. Du weißt ja, dass ich Wert auf perfekte Organisation lege. Ich weiß, dass du großartig arbeitest, und ich sorge dafür, dass in deiner Abwesenheit alles so weiterläuft. Aber ich möchte, dass du die entscheidenden Informationen besorgst, die wir brauchen, damit uns keine Fehler unterlaufen. Das kannst nur du garantieren, und deshalb wirst du gehen und das erledigen. Ein Fehler wäre fatal, denn ich fürchte, uns bleibt keine Zeit für einen zweiten Versuch.«

»Richtig. Wir haben keine Zeit, um einen Fehler zu korrigieren«, räumte Egil ein.

»Das soll keine Missachtung eurer Fähigkeiten sein«, sagte er zu Nilsa und Gerd. »Ihr seid renommierte Waldläufer, Helden des Königreichs, aber dieser Einsatz erfordert spezielle Kenntnisse, die ich nur von Egil, Eyra oder Edwina erwarten darf. Aber diese beiden kann ich nicht schicken. Eyra ist zu alt für solche Einsätze, und Edwinas Abwesenheit würde Dolbarar nicht überleben. Also musst du gehen, Egil.«

»Einverstanden. Ich kümmere mich darum.«

»Sehr gut. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.«

Nilsa und Gerd sahen Egil zweifelnd an, versuchten aber, ihre Sorge zu verbergen, damit Angus nichts davon bemerkte.

»Zweitens wird die Reise nach Erenal gewiss nicht einfach sein, ihr werdet mit allerlei Gefahren zu tun bekommen. Deshalb gebe ich euch Verstärkung mit.«

»Verstärkung?«, fragte Egil und zog eine Augenbraue hoch. Das vertrug sich nicht mit seinen Plänen.

»Ich habe einen weiteren Waldläufer ausgewählt, der euch begleiten soll, um eure Erfolgsaussichten zu erhöhen. Die Zangrianer sind unruhig, und ihr müsst durch ihr Gebiet, sonst geratet ihr zu nahe an die unergründlichen Wälder der Usik. Ich rate euch, nicht einen Fuß auf ihr Gebiet zu setzen. Die Usik sind wirklich gefährlich. Ich halte vier Waldläufer für eine hinreichend robuste Gruppe, die sich allen Konflikten stellen kann, mit denen sie unterwegs zu tun bekommt. Drei erscheint mir ein wenig knapp, insbesondere, wenn man berücksichtigt, dass einer von euch besser denken als kämpfen kann. Ich hoffe, du nimmst mir die Bemerkung nicht übel.«

»Keineswegs«, sagte Egil, der natürlich wusste, dass er gemeint war.

»Es freut mich, dass meine Absichten verstanden werden.«

»Danke. Die Hilfe eines weiteren Waldläufers, der zu kämpfen versteht, wäre uns willkommen«, antwortete Egil.

»Sehr gut. Dann ist es entschieden. Wann brecht ihr auf?«

»Wir hatten vor, heute noch abzureisen.«

»Gut. Dann gebe ich den Befehl, alles vorzubereiten.«

»Vielen Dank«, sagte Egil. Er wusste, dass sie mit Angus’ Unterstützung sofort samt der nötigen Verpflegung und Ausrüstung für ihren Einsatz aufbrechen konnten.

»Ich wünsche euch Glück. Ihr werdet eure Sache gewiss gut machen.«

»Wir schaffen das«, versicherte Egil.

»Du kannst auf uns zählen«, sagte Nilsa.

»Wir kommen mit dem Heilmittel wieder«, versprach Gerd.

»Sehr gut. Dann macht euch zum Aufbruch bereit.« Angus verabschiedete sie mit einem knappen Nicken.


Kapitel 13

Die drei Freunde verließen Angus’ Arbeitszimmer und schlossen die Tür hinter sich. Auf dem Flur zur Treppe sahen sie einander verschwörerisch an. Mit diesem Ergebnis hatten sie nicht gerechnet. Zumindest Nilsa und Gerd nicht, und die Überraschung stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Egil dagegen lächelte verschmitzt. Hatte er das etwa vermutet? Hatte er am Ende schon entsprechend geplant?

Plötzlich blieb Egil stehen.

»Was ist?«, fragte Nilsa.

Egil drehte sich um und schaute zum Ende des Ganges.

»Alles in Ordnung?«, fragte Gerd und folgte Egils Blick.

»Ich möchte mich verabschieden«, sagte er kaum hörbar.

»Oh«, murmelte Nilsa. Sie verstand, was Egil vorhatte. »Dann gehen wir.«

Egil gab seinen Freunden ein Zeichen, dass sie sich leise bewegen mussten. Im unteren Stockwerk durfte niemand hören, wohin sie gingen. Nilsa und Gerd nickten, dann folgten sie ihm zu einer geschlossenen Tür. Egil drückte leise die Klinke herunter, und die Tür öffnete sich mit einem sachten Knirschen. Er schaute in das Zimmer und trat ein. Hinter ihm betraten Nilsa und Gerd leise den Raum.

Es war Dolbarars Krankenzimmer. Der Anführer des Lagers schlief fest in einem großen Bett, in dessen hölzernes Kopfteil Blumen eingeschnitzt waren. Das Zimmer lag im Halbdunkel. Zwei medizinische Kerzen auf den Nachttischen aus Eichenholz zu beiden Seiten des Bettes bildeten die einzigen Lichtquellen. Sie verbreiteten eine Duftmischung mit Eukalyptus und sorgten für eine entspannende Atmosphäre in dem großen Raum. Dolbarars ganzes langes Leben war in diesem Zimmer untergebracht. Zwei Regale voller Bücher nahmen eine Wand vollständig ein. An der anderen standen zwei große Schränke, die wohl seinen sonstigen Besitz enthielten. An der freien Wand hingen mehrere Bögen, die kostbar und fremdartig aussahen, dazu Waldläufermedaillons, Trophäen, Messer und Äxte unbekannter Machart sowie ungewöhnliche Mäntel.

Egil näherte sich dem Bett und betrachtete Dolbarar. Sein Kopf ruhte auf dicken Federkissen, seine Arme lagen auf der Bettdecke. Nilsa und Gerd kamen ebenfalls näher und fürchteten schon, was sie gleich zu sehen bekommen würden. Egil schüttelte traurig den Kopf. Nilsa unterdrückte einen erschrockenen Ausruf. Gerd hielt sich den Mund zu, um nicht selbst aufzuschreien. Dolbarar sah entsetzlich aus. Schwarze Flecken bedeckten sein Gesicht und die Hände. Die Infektion hatte sich offenbar über den ganzen Körper ausgebreitet und zehrte ihn von innen her auf. Der Anblick war grässlich.

Auf den Nachttischen und einem für diesen Zweck bereitgestellten Tisch vor dem Bett sahen sie Arzneimittel, Salben, Tränke und Extrakte. An einer Wand stand ein zweites Bett, damit Eyra und Edwina darin ruhen konnten, wenn sie die Nacht bei Dolbarar verbrachten, was immer öfter nötig wurde, weil sich sein Zustand von Tag zu Tag verschlechterte.

»Es zerreißt mir das Herz, ihn so zu sehen«, klagte Nilsa und unterdrückte die Tränen.

»Er stirbt«, stammelte Gerd, der nicht zu begreifen schien, was er da sah. Er wollte noch an einen Albtraum glauben, aus dem er bald erwachen würde, und dann wäre alles wieder gut. Jetzt, da er Dolbarar mit eigenen Augen sah, wurde aus dem Elend, das er sich bisher nur vorgestellt hatte, Realität, und die war zu schrecklich, um sie zu akzeptieren. Gerd schluckte, Tränen traten ihm in die Augen. Mit geballten Fäusten versuchte er, sie zurückzuhalten.

»Es ist schwer, ihn so zu sehen, ich weiß«, sagte Egil. »Ich will mich von ihm verabschieden.«

Er wandte sich wieder Dolbarar zu und sprach ihn in betrübtem Ton an: »Oberwaldläufermeister, ich verdanke dir mein Leben und einen Großteil dessen, was ich heute bin. Du hattest einen unermesslich positiven Einfluss auf meine Entwicklung als Erwachsener und hast mich unterstützt, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Nicht nur das, du hast mich auch in schwierigen Situationen verteidigt. Für all das möchte ich dir von ganzem Herzen danken. Du sollst wissen, dass ich um dein Leben kämpfe und unermüdlich nach einem Heilmittel fahnde. Noch habe ich es nicht gefunden, aber ich gebe nicht auf. Noch bleibt etwas Zeit. Ich werde ein Heilmittel für deine Krankheit finden. Das verspreche ich.«

Dolbarar stöhnte kaum hörbar. Alle drei beugten die Köpfe vor, um ihn besser zu hören. Der Kranke bewegte die Lippen, aber sie verstanden nicht, was er sagte. Es drang kein Geräusch aus seinem Mund.

»Er bedankt sich für eure Sorge um sein Wohlbefinden«, sagte eine Stimme hinter ihnen an der Tür.

»Bitte verzeih unser Eindringen, Meisterin«, entschuldigte sich Egil sofort respektvoll.

»Ihr solltet nicht hier sein, und das wisst ihr auch«, rügte Eyra die drei.

»Wir wollten nur sehen, wie es ihm geht«, sagte Gerd.

»Und uns von ihm verabschieden, bevor wir aufbrechen«, ergänzte Nilsa. »Er bedeutet uns viel.«

»Euch und vielen anderen. Er ist im ganzen Reich beliebt«, versicherte Eyra. Sie trat ans Bett und prüfte mit einer Hand die Temperatur von Dolbarars Stirn.

»Glaubst du, er weiß, dass wir hier sind?«, fragte Gerd und hoffte auf eine positive Antwort.

»Ich weiß es nicht, aber ich würde es gern glauben. Nur er selbst weiß es wirklich. Eines Tages wird er es uns erzählen«, sagte Eyra mit einem leisen Lächeln, das ihnen ein wenig Hoffnung vermittelte.

»Ja, eines Tages wird er uns alles erzählen. Wenn dieser Albtraum zu Ende ist«, sagte Nilsa schon zuversichtlicher.

»Das wünschen wir uns alle«, fügte Egil hinzu und sah Dolbarar an, damit die anderen nicht merkten, wie betroffen er war.

»Ich weiß noch, wie ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, als ich vor vielen Jahren ins Lager kam«, erzählte Eyra, während sie einen Trank für Dolbarar vorbereitete. »Damals sah er richtig gut aus.« Sie lächelte. »Das kommt euch vielleicht seltsam vor, ihr kennt ihn schließlich nur als ehrwürdigen Alten«, sagte sie mit einem schelmischen Lächeln, »Aber vor vielen, vielen Jahren war er ein schmucker Waldläufer.«

»Das glaube ich gern.« Nilsa schüttelte lächelnd den Kopf.

»Wart ihr da schon Waldläufermeister, als ihr euch getroffen habt?«, wollte Gerd wissen.

»Nein, nein. Noch lange nicht. Wir haben uns als Ausbilder im Lager kennengelernt. Ich bin einige Jahre früher gekommen und war schon im Amt. Dann kam er als neuer Ausbilder dazu. Er war ein abgehärteter Veteran, der viele schwierige Einsätze mit Erfolg hinter sich gebracht hatte. Deshalb holte ihn der damalige Kommandant Olaf Gustavson ins Lager. Er sah großes Potenzial in ihm.«

»Und wurde nicht enttäuscht«, sagte Egil.

»So ist es. Dolbarar wurde nicht nur Ausbilder, sondern gewann schnell Gustavsons Vertrauen, der ihm immer mehr Verantwortung übertrug.«

»Ich kann ihn mir gar nicht als einfachen Waldläufer vorstellen«, gestand Nilsa.

»Damals war ich auch nur einfache Waldläuferin, wenn auch jünger und hübscher«, sagte Eyra lächelnd.

»Und?«, fragte Nilsa neugierig. Sie ahnte wohl eine Romanze.

Eyra machte den Gedanken gleich zunichte. »Nichts und. Es gab keine romantischen Augenblicke zwischen uns«, sagte sie und winkte mit dem Finger ab.

»Ach, schade.« Nilsa ließ enttäuscht die Schultern sinken.

»Finde ich nicht.« Eyra legte den Kopf schief. »Wir wurden gute Freunde und Rivalen.«

»Rivalen? Jetzt wird es interessant«, bemerkte Gerd.

»So sehe ich das auch. Wir wetteiferten miteinander, um Waldläufermeister zu werden. Das ist alles andere als leicht, wie ihr wisst. Man braucht eine ausdrückliche Empfehlung vom Kommandanten des Lagers und die Zustimmung des Obersten Waldläufers. Beides ist sehr schwer zu bekommen.«

»Davon wussten wir nichts«, sagte Gerd. Er schaute Egil und Nilsa an, die beide den Kopf schüttelten. Die Feinheiten der Beförderung unter Waldläufern waren nicht allgemein bekannt.

»Ich war schon eine Weile Ausbilderin und wollte Waldläufermeisterin werden. Das war eins meiner persönlichen Ziele. Dolbarar strebte ebenfalls nach diesem Posten, verbarg das aber gut und tat, als ob es ihm gleichgültig wäre, wer ihn bekam. Diese Rivalität tat uns beiden gut, denn wir strengten uns unglaublich an. Ich achtete auf seine Aktivitäten und er auf meine. Wir wollten sehen, wer von uns es besser machte. Dadurch wurden wir beide bessere Waldläufer.«

»Gesunder Wettbewerb hat viele Vorteile. Das hat mir Ingrid immer gesagt, damit ich besser wurde«, bemerkte Nilsa.

Eyra nickte zustimmend. »Mit der Zeit und unter großen Mühen wurden wir beide Waldläufermeister. Ich für Naturkunde, ein Amt, das ich immer noch ausübe und auch weiterführen möchte, solange meine Gesundheit es zulässt, und Dolbarar für Tierkunde.«

»Tierkunde?«, staunte Gerd.

»Ja. Dolbarar kann sehr gut mit Tieren umgehen, schon immer. Vor allem mit Vögeln, die besonders schwierig zu zähmen sind. Eine seiner Lieblingsbeschäftigungen ist die Zucht von Botenvögeln, wie die Waldläufer sie nutzen, also unserer Tauben, Raben, Krähen, Falken, Uhus, Eulen oder anderen.«

»Jetzt, wo du es sagst ... Er verbrachte immer viel Zeit mit Esben im Taubenschlag«, bemerkte Egil, der für Dolbarar unzählige Nachrichten auf die Wege gebracht hatte. »Ich dachte, es liegt daran, dass er immer etwas zu verschicken hatte.«

»Ich kann ihn mir gut in der Meisterschule der Tierkunde vorstellen«, sagte Nilsa. »Eher als in Schießkunst oder Körperbeherrschung.«

»Nun, er war auch ein sehr guter Schütze. Hervorragend, würde ich sogar sagen. Trotzdem mochte er Tiere immer am liebsten. Tierkunde war seine bevorzugte Meisterschule. Seine Spezialisierung ist Herr der Tiere, eine der schwierigsten dieser Schule, denn man muss dafür sehr viel wissen. Er lernte immer gern. Ähnlich wie du, Egil«, sagte Eyra mit einem sanften Lächeln.

»Abgesehen davon, dass ich nicht besonders gut schieße und auch nicht mit Tieren umgehen kann.«

»Aber mit Büchern.«

»Das ja.« Egil wurde rot.

»Welche Spezialisierung hast du, Eyra?«, fragte Nilsa neugierig.

»Weißt du das nicht?«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass du es uns gesagt hast«, sagte Egil.

»Kräuterexpertin bin ich«, antwortete sie mit einer kleinen Verbeugung, als ob sie sich vorstellen wollte.

»Das dachte ich mir doch.« Egil nickte.

»Tatsächlich? Ich glaube, es liegt daran, dass ich Bücher ebenfalls mag.«

Egil nickte lächelnd. Eyra hielt sich immer zwischen Büchern und Tränken auf. Selten war sie ohne eins von beiden zu sehen.

»Und was geschah, nachdem ihr Waldläufermeister wart, Dolbarar und du?«, fragte Gerd, der mehr über ihre Vorgeschichte erfahren wollte.

»Unsere Rivalität nahm weiter zu. Wir wetteiferten um das Amt des Kommandanten des Lagers. Gustavson war damals kränklich und hatte angedeutet, dass er sich zurückziehen wollte.«

»Ihr wolltet beide Kommandant werden?«, fragte Nilsa gespannt.

»Eigentlich nicht, also, ich jedenfalls nicht. Aber wir waren so sehr in unserem Wettstreit gefangen, dass wir um den Posten kämpften, ohne ihn wirklich zu wollen. Mir erschien die Verantwortung als Kommandantin des Lagers zu groß. Dann hätte die Zukunft unserer Besten in meinen Händen gelegen. Ich hätte in jedem Jahrgang die Schwachen von den Starken trennen, ihnen den Weg des Waldläufers nahebringen und dafür sorgen müssen, dass sie nie davon abweichen würden ... das wäre viel Arbeit unter hohem Druck gewesen. Einfach eine zu große Verantwortung.« Sie schüttelte den Kopf und befeuchtete Dolbarars Lippen mit dem Trank, den sie vorbereitet hatte.

»Ganz abgesehen von all dem, was jedes Jahr von außen zusätzlich auf uns einströmt«, ergänzte Egil.

»So ist es. Invasionen und Bürgerkriege inklusive«, sagte Eyra und schüttelte den Kopf. »Ich wollte in diesen Situationen nicht die Entscheidungen treffen müssen. Dolbarar vielleicht auch nicht, aber er hatte wirklich das Ziel, Kommandant des Lagers zu werden und die Zukunft vieler junger Waldläufer zu gestalten. Diese Aufgabe war ihm immer am wichtigsten, junge Leute zu guten Waldläufern heranzuziehen und dafür zu sorgen, dass sie dem Weg treu bleiben.«

»Ja, er ist ein großer Mann«, sagte Egil und nickte. Es belastete ihn, dass er nichts für Dolbarar tun konnte.

»Und das Ende kennt ihr ja.« Eyra lächelte.

»Dolbarar wurde Kommandant des Lagers und die Waldläufermeisterin für Naturkunde seine treue Unterstützerin«, schlug Nilsa vor.

»So ist es. Wir wurden gute Freunde. Wir verbrachten so viel Zeit zusammen, konkurrierten und unterstützten uns, bis wir am Ende beste Freunde wurden. Ich vermisse das sehr. Unsere endlosen Gespräche über die verschiedensten Themen, ganz alltägliche oder tiefschürfende. Er fehlt im Lager überall. Angus ist ein guter Verwalter, auch wenn er zu sehr kontrolliert. Versteht mich nicht falsch. Er macht seine Arbeit nicht schlecht. Aber er hat weder Dolbarars Charisma noch seine Vision.«

Die drei nickten schweigend.

»Und jetzt lassen wir den Patienten ruhen. Ich bin sicher, dass unser Schwätzchen hier schöne Erinnerungen bei ihm geweckt hat.« Sie schaute Dolbarar an, der allem Anschein nach nichts von dem mitbekam, was um ihn herum vorging, sondern tief und friedlich schlief.

»Natürlich, Waldläufermeisterin«, sagte Egil respektvoll.

»Danke für die Erinnerungen«, sagte Nilsa.

Eyra lächelte. »Manchmal tut es gut, sich an Schönes aus der Vergangenheit zu erinnern. Das stärkt die Seele.«

Die drei verabschiedeten sich und gingen schweigend hinaus. Eyra blieb bei Dolbarar, um ihn zu behandeln.

Nilsa und Gerd hatten ihre Reisevorbereitungen schnell getroffen. Bei Egil dauerte es etwas länger, denn es kam selten vor, dass er das Lager verließ. Er war schon so lange nicht mehr auf Reisen gegangen, dass es ihm schwerfiel, alles Nötige für unterwegs zusammenzustellen. Schließlich trafen sich die drei Freunde bei den Stallungen, versehen mit Waffen, Proviant und der übrigen Ausrüstung. Vier norghanische Pferde, nicht besonders schnell, aber stark, erwarteten sie fertig gesattelt.

»Alles bereit?«, fragte Egil seine Freunde, die schon ein Weilchen auf ihn warteten.

»Alles bereit«, sagte Gerd lächelnd.

»Bei dir hat es länger gedauert, wie?«, sagte Nilsa mit einem schelmischen Lachen.

»Ich bin nicht so ein Abenteurer wie ihr«, sagte Egil und lächelte verlegen. »Wir Bücherwürmer haben schneller das richtige Buch aus dem Regal gezogen als unser Bündel für die Reise gepackt.«

»Du wirst dich bald wieder daran gewöhnen«, sagte Gerd und schlug Egil auf den Rücken. Dieser gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Gerds freundschaftlich aufmunternde Schulterklopfer brachten die Getroffenen oft aus dem Gleichgewicht. Egil trat einen Schritt nach vorn, als ob ihn jemand geschoben hätte.

»Bestimmt«, sagte er keuchend.

»Ich frage mich, wer noch mit uns kommt«, sagte Nilsa.

»Wenn es nur nicht Vincent Uliskson oder Musker Isterton sind«, sagte Gerd argwöhnisch.

»Ich glaube nicht, dass es einer von ihnen ist. Das wäre zu offensichtlich. Wir würden sofort vermuten, dass Angus sie nur schickt, um uns im Auge zu behalten«, erklärte Egil. »Aber wenn ich mir ansehe, wie kompliziert diese ganze Angelegenheit wird, will ich nichts ausschließen. Wir müssen warten, beobachten, bewerten und handeln, auf der Basis dessen, was wir wissen.«

»Aber wer sonst?«, wollte Nilsa wissen.

»Vielleicht hat Angus ernsthaftes Interesse an unserem Erfolg, und er schickt jemanden, der uns mit dem Bogen unterstützen kann. Es gibt schließlich nichts daran zu deuteln, dass ich kein guter Kämpfer bin.«

»Du kannst dich ganz hervorragend verteidigen«, versicherte Nilsa.

»Du bist Waldläufer, das heißt, du kannst es problemlos mit jedem Übeltäter oder Feind des Königreichs aufnehmen«, sagte Gerd, um ihn aufzumuntern.

»Vielleicht, aber ob ich das überlebe, bleibt dahingestellt.« Egil lächelte bescheiden. »Meine Fähigkeiten liegen eher auf intellektueller Ebene. Ich fürchte, die physische Seite war schon immer meine Schwäche. Dennoch ist mir diese Variante lieber.«

»Ich bin ziemlich sicher, dass du überleben würdest«, sagte Nilsa und nickte vehement. »Ich kann dir sagen, wie dankbar wir alle sind, dass du so gut im Denken bist«.

»Genau. Ich wurde mit diesem Riesenkörper geboren, aber ich hätte schon gern deinen Verstand«, sagte Gerd.

Egil lächelte seinen Freunden zu. Er wusste, dass sie ihn beruhigen und sein Selbstvertrauen für die gemeinsame Reise stärken wollten.

»Braucht hier jemand eine Elitewaldläuferin? Eine Elementarschützin womöglich?«, fragte eine selbstbewusste Stimme.

Die drei drehten sich um und sahen Valeria mit ihrem Reisegepäck näher kommen.

»Val! Kommst du etwa mit uns?«, fragte Nilsa erfreut.

»Angus hat mir gesagt, dass ihr jemanden braucht, der schießen kann, und hat mich gleich losgeschickt. Erklärt hat er mir nichts«, sagte sie mit unzufriedener Miene. »Was gibt’s? Wo geht es hin? Was habt ihr diesmal angestellt?«

Gerd lachte auf. »Gar nichts«, versicherte er.

»Und deshalb schicken sie mich in aller Eile los, ohne jede Erklärung. Ich wüsste schon gern, warum ich hier bin«, beschwerte sich Valeria.

»Es ist ein bisschen kompliziert. Wir erzählen dir alles unterwegs«, sagte Egil lächelnd.

»Ich freue mich ja so, dass du mit uns kommst«, sagte Nilsa begeistert und klatschte in die Hände.

»Ich mich auch«, sagte Gerd. »Ich dachte, sie würden so einen griesgrämigen Veteranen mit uns schicken, der nur schlechte Laune verbreitet.«

»Ich freue mich auch, mit euch zu reisen, auch wenn ich nicht weiß, welche Schwierigkeiten da auf uns warten. Hier im Lager wird es auf die Dauer doch langweilig«, erwiderte Valeria lächelnd.

»Dann ist das Rätsel ja gelöst und wir haben unsere vierte Kameradin«, sagte Egil. Er lud sein Gepäck auf eins der vier Pferde, strich ihm mit ein paar freundlichen Worten über die Nüstern und saß auf.

»Kann es losgehen?«, fragte Nilsa und tat das Gleiche wie Egil.

Gerd und Valeria saßen ebenfalls auf.

»Eine Frage habe ich noch, und ich hätte wirklich gern eine Antwort darauf«, sagte Valeria.

»Dann frag«, sagte Egil und drehte sich zu ihr um.

»Werden wir bei diesem Einsatz zufällig auf Lasgol treffen?«

Nilsa und Gerd schauten sich an und lachten.

Egil lächelte. »Ich fürchte, nein. Lasgol ist weit weg bei einem anderen Einsatz.«

»Das war wohl auch zu viel verlangt. Ich wusste doch, dass es nicht perfekt werden kann«, beschwerte sich Valeria ungeniert. »Aber gut, ich freue mich trotzdem, mit euch aufzubrechen.« Sie lächelte.

Die vier ließen das Lager hinter sich und folgten dem Flusslauf. Sie begannen ihren Einsatz, von dem Dolbarars Leben und wohl noch viel mehr abhing.


Kapitel 14

Im Osten erreichten Lasgol und seine Gefährten die Utla und legten eine Rast ein, bevor sie den Fluss überquerten. Hier endete das norghanische Hoheitsgebiet, auf der anderen Seite lagen die Masig-Steppen.

Camu näherte sich dem Ufer und wippte mit dem Schwanz.

Vorsicht, Camu, der Fluss ist breit und sehr tief. Das wird hier nichts mit Forellen fangen.

Ich gut schwimmen.

Was du gut nennst ...

Ona nicht gut schwimmen, aber ich gut.

Lasgol seufzte.

Sei jedenfalls vorsichtig im Fluss, wir wollen keine Scherereien haben.

Viggo füllte die Schläuche mit Wasser, Ingrid versorgte die Pferde. Lasgol dachte an Astrid. Wie es ihr wohl ging? Er vermisste sie sehr. Er wollte sie sehen, umarmen und küssen. Bis es so weit wäre, zwang er sich zu glauben, dass es ihr gut ging und dass sie sich bald wiedersehen würden. Es konnte nicht mehr lange dauern. Bei diesen Gedanken fühlte er sich besser, obwohl er im Grunde wusste, dass es nur Wünsche waren. Die Wirklichkeit hielt gewiss noch unangenehme Überraschungen bereit.

Er schaute sich nach Camu um, der zwischen den Bäumen Jagd auf ein kleines Tier machte. Auf einer Lichtung hatte Ona etwas entdeckt und schnupperte daran. Sie hielt den Schwanz starr, und das weckte Lasgols Aufmerksamkeit. Auf den ersten Blick bemerkte er aber keine Gefahr und entspannte sich wieder.

Er genoss die frische Luft und überlegte dabei, wie sie am besten den Fluss überqueren konnten. Ideal wäre ein Boot. Bei einem normalen Einsatz hätten sie sich zu einem nahe gelegenen Fort der Armee begeben, wo es vermutlich einen Anleger und schnelle Boote gab, aber das war diesmal nicht möglich. Man würde Erklärungen von ihnen verlangen, die sie nicht geben konnten. Sie mussten unbemerkt vorankommen. Niemand durfte erfahren, wo sie hinwollten.

Wieder schaute sich Lasgol nach Camu und Ona um. Das tat er inzwischen fast unbewusst, denn sobald er abgelenkt war, spielten die beiden oder gerieten in Schwierigkeiten. Camu tobte wie gewohnt. Ona dagegen stand noch immer still auf der Lichtung und schnupperte. Das wunderte Lasgol, und er ging hin, um zu sehen, was sie gefunden hatte.

Was machst du da, Ona?, fragte er.

Die Schneeleopardin heulte auf.

Was hast du entdeckt?

Blumen, antwortete Camu gelangweilt. Blumen interessierten ihn nur, wenn er sie fressen konnte.

Welche Blumen sind denn da so interessant, Ona? Lasgol ging zu ihr hin. Anders als Camu interessierte sie sich für Pflanzen. Er kniete sich neben sie.

Pflanzen langweilig, teilte Camu mit, der in der Nähe auf einen Baum kletterte wie ein geschupptes Eichhörnchen.

Lasgol betrachtete das Gewächs, an dem Ona so fasziniert roch. Die Blüte war orangegelb, der Stängel mehr als drei Handspannen hoch, die Spitze weiß und glockenförmig. Lasgol erkannte die Pflanze sofort. Es war eine Unvergängliche Glocke! Ona hatte sie gefunden!

Brave Ona!, sagte Lasgol sehr zufrieden. Er kraulte ihr den Kopf, und Ona entspannte sich. Maunzend rieb sie sich an seinem Bein.

Eyra wird uns danken, wenn wir ihr diese Pflanze mitbringen. Gut gemacht, Ona. Lasgol kraulte sie an Rücken und Bauch. Ona ließ sich das gern gefallen und wälzte sich im Gras wie ein zu groß geratenes Kätzchen.

Was für ein Glück, dass sie noch eine Unvergängliche Glocke gefunden hatten, auch wenn sie sie erst nach ihrer Rückkehr zu Eyra bringen konnten. Lasgol wollte Dolbarar so gern helfen, obwohl die Pflanzen, die er bisher ins Lager gebracht hatte, die Krankheit offenbar nicht aufgehalten hatten. In jedem Fall war es gut, ein weiteres Exemplar gefunden zu haben, denn diese Blume war sehr selten. Er verstaute sie in seinem Waldläufergurt bei den Zutaten, die sie alle mit sich führten, um Salben, Tränke und anderes herstellen zu können.

»Hör auf, deine Viecher so zu verziehen«, sagte Viggo mit boshaftem Lächeln.

»Ich verziehe sie gar nicht«, protestierte Lasgol.

»Das sieht man.«

»Die Pferde sind ausgeruht. Wir können weiter«, sagte Ingrid.

»Ja, es wird Zeit«, stimmte Lasgol zu.

»Und wohin?«, fragte Viggo Ingrid. »Am Fluss entlangzureiten, dauert ewig. Das ist ein Riesenumweg. Wenn wir hier übersetzen, kommen wir in die Steppe.«

»Wir müssen ein Boot auftreiben«, antwortete Ingrid. Sie hob die Hand über die Augen und schaute zum Fluss. Das andere Ufer war nicht zu sehen. Die Wasserfläche wirkte endlos wie ein Ozean.

»Was meinst du mit auftreiben? Deine Variante oder meine?«

»Deine, leider.«

Viggo lächelte. »Das dachte ich doch.«

»Und dann? Setzen wir über?«, fragte Lasgol.

Ingrid schüttelte den Kopf. »Am schnellsten kommen wir voran, wenn wir mit dem Boot flussabwärts fahren. Wenn wir erst eins haben, heißt das. An Land dauert es zu lange.«

Lasgol und Viggo überlegten einen Augenblick, dann nickten sie.

»Stimmt«, sagte Lasgol.

»Also beschaffen wir ein Boot«, sagte Viggo.

Lasgol rief Camu und Ona. »Bereit zum Aufbruch.«

»Sehr gut, dann auf nach Süden«, sagte Ingrid.

»Zum Fort?«, fragte Lasgol überrascht.

»Nicht direkt«, sagte Viggo.

»Wohin sonst?«

»Zum Anleger von Ilgersen«, sagte Ingrid.

»Den kenne ich nicht«, gestand Lasgol.

»Das ist ein kleiner Anlegeplatz mit einem halben Dutzend Booten. Damit sind meistens Fischer unterwegs, oder sie fahren mit Waren beladen über den Fluss und flussabwärts«, erklärte Ingrid.

»Ah, verstehe. Aber niemand darf uns sehen oder Fragen stellen.«

»Deshalb stehle ich ein Boot für uns«, sagte Viggo ungerührt und sprang auf sein Pferd.

Lasgol war sprachlos. »Also ... dann ...«

»Vorwärts.« Damit hieß Ingrid den Plan gut und stieg ebenfalls aufs Pferd.

Lasgol sagte nichts und folgte seinen Gefährten.

Um Mitternacht tauchte Viggo in den Schatten unter. Jedes Mal, wenn Lasgol ihn so verschwinden sah, hatte er das Gefühl, dass sein Freund einen Pakt mit einer finsteren Gottheit geschlossen haben musste, der ihm die Fähigkeit verlieh, mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Anders konnte er sich nicht erklären, wie Viggo das fertigbrachte.

»Bist du sicher, dass unser Plan gut ist?«, fragte Lasgol Ingrid. In der Ferne erkannten sie den Anlegeplatz, der von einigen Fackeln beleuchtet wurde. Zwei große norghanische Hunde bewachten die Schiffe.

»Gut? Nein. Aber in jedem Fall besser, als am Fort ein Boot zu stehlen. Das wäre ein schlechter Plan.«

»Und die Hunde?«

»Wenn sie Viggo beißen, brauchst du nicht zu glauben, dass ich ihn nicht auslache«, sagte sie und lächelte boshaft.

»Sei doch nicht so.« Lasgol schüttelte den Kopf.

Sie beobachteten das Geschehen aus der Ferne. Die Hunde entdeckten Viggo offenbar, denn sie standen auf und liefen zu dem am weitesten entfernten Liegeplatz.

»Oh, oh«, murmelte Lasgol.

»Das wird schmerzhaft«, vermutete Ingrid.

Die Hunde erreichten die Stelle. Dort bewegte sich ein Schatten außerhalb des Fackelscheins auf dem Steg. Die beiden riesigen Mastiffs schnüffelten am Boden. Lasgol fürchtete, dass sie die Witterung seines Freundes aufgenommen hätten und sich gleich auf ihn stürzen würden. Aber sie bellten nicht und griffen auch nicht an. Sie schnupperten einfach weiter und fraßen schließlich etwas.

»Was machen die da?«, fragte Ingrid, die das seltsame Verhalten der Hunde beobachtete.

»Ich weiß nicht. Viggo und seine Methoden sind mir immer ein Rätsel.«

Die Hunde hatten gefressen, was sie gefunden hatten, und schnupperten weiter auf dem Steg herum. Am östlichen Ende sackte einer von ihnen plötzlich zusammen und blieb liegen. Dann erreichte der zweite Mastiff die Stelle und legte sich dazu. Einen Augenblick später sahen beide Tiere aus wie tot.

Ein Schatten glitt aus dem Boot und an den Hunden vorbei und bewegte sich in der Dunkelheit auf das Bootshaus zu. Lasgol erkannte die Gestalt, die geduckt vor dem Eingang haltmachte. Die Fensterläden waren geschlossen, von drinnen konnte also niemand Viggo entdecken. Lasgol schaute sich um, ob von einer anderen Seite Gefahr drohte, und als er sich wieder Viggo zuwenden wollte, war er verschwunden.

»Wo ist er hin?«

»Hinters Haus, glaube ich, aber ich habe ihn aus den Augen verloren«, sagte Ingrid.

»Was hat er vor?«

»Keine Ahnung.«

Einen Augenblick später sahen sie ihn bei einem der Boote wieder. Er löste die Leinen, mit denen es vertäut war.

»Er macht das Schiff los«, sagte Lasgol.

»Dann vorwärts.« Ingrid nahm ihr Pferd am Zügel und führte es zum Anleger.

Lasgol folgte ihr.

Wir gehen jetzt aufs Schiff. Leise, teilte er seinen Freunden mit.

Schiff langweilig, beschwerte sich Camu.

Besser als schwimmen.

Stimmt, antwortete Camu.

Ona neben ihm fauchte ärgerlich. Auch sie mochte keine Schiffe.

Das Boot, das Viggo losgemacht hatte, war ein Angriffsschiff der norghanischen Armee.

»Wir können doch kein Kriegsschiff stehlen!«, flüsterte Ingrid Viggo ins Ohr.

»Warum nicht? Es ist zur Reparatur hier«, sagte Viggo und deutete auf das Heck, wo Brandspuren zu sehen waren.

»Weil es der Armee gehört!«

»Umso besser. Ein schnelleres Schiff werden wir nirgends finden. Und sei leise, im Haus sind außer dem Aufseher für den Anleger auch zwei Soldaten.«

»Ingrid, wir nehmen es. Wir haben es eilig, und es ist ein gutes Schiff«, sagte Lasgol.

»Wir stolpern von einem Problem zum nächsten, wie immer«, protestierte Ingrid. Trotzdem akzeptierte sie den Plan.

Das Schiff gehörte zu den schnellsten der norghanischen Armee. Die Soldaten reisten damit auf der Utla, an der norghanischen und der Masig-Küste entlang. Es hatte keinen großen Laderaum und bot Platz für etwa dreißig Soldaten und einige Pferde. Viggo führte über eine alte Holzplanke schnell sein Pferd an Bord und band es am Mast an. Er gab den anderen ein Zeichen, dass sie sich ebenfalls beeilen sollten. Ingrid und Lasgol brachten ihre Pferde aufs Schiff und banden sie auch an den Mast, damit sie stillhielten.

Lasgol streichelte Trotador. Ganz ruhig, mein Freund. Wir fahren jetzt den Fluss hinunter.

Das Schiff hatte nur ein großes Segel und ein Steuerruder am Heck. Wie in Norghana üblich, stellte die Galionsfigur den Kopf eines Drachen oder einer Schlange dar. Am Heck war der Schwanz des Ungeheuers zu sehen. Das Boot war lang, schmal und leicht mit wenig Tiefgang. An den Längsseiten waren Ruder angebracht, geschützt hinter einer niedrigen Reling und einer Reihe von Schilden.

Als alle an Bord waren, stießen Viggo und Lasgol das Schiff mit einem Ruder vom Anleger ab. Ingrid übernahm das Ruder. Lasgol brachte Ona und Camu zum Bug, wo sie eine ruhigere Fahrt hatten.

»Mach das Segel gut fest«, sagte Ingrid zu Viggo.

»Und warum stehst du am Ruder, und ich soll Segel festmachen?«, fragte Viggo aufmüpfig.

»Weil ich euer Kapitän bin.«

»Nicht von diesem Schiff.«

»Der Schneepanther.«

»Das gilt nicht immer und überall«, sagte Viggo und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Aber fast«, behauptete Ingrid amüsiert.

»Lasgol, sag was.« Viggo wandte sich hilfesuchend an seinen Freund.

»Ingrid ist Kapitän der Schneepanther. Das gilt fast überall«, sagte Lasgol lächelnd. Er kam gerade von Camu und Ona zurück.

»Verräter«, sagte Viggo und warf ihm einen giftigen Blick zu.

Lasgol klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken.

»Das Segel. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit«, drängte Ingrid.

Diesmal galt Viggos böser Blick ihr, aber er machte sich murrend an die Arbeit.

»Wenn du fertig bist, hilf Lasgol beim Rudern.«

Jetzt protestierten beide, taten aber, was Ingrid von ihnen verlangte. Sie lenkte das Schiff in die Strömung, was ihnen das Vorwärtskommen erleichterte.

Als das Segel gesetzt war und Viggo und Lasgol ruderten, ließen sie die Anlegestelle schnell hinter sich.

Etwas ruhiger wandte sich Ingrid an Viggo. »Was war da drüben los? Was hast du mit den Hunden gemacht?«

»Attentätergeheimnis«, antwortete Viggo.

»Du hast sie doch nicht etwa getötet?«, rief Ingrid.

»Das war in diesem Fall nicht nötig.«

»Was hast du gemacht? Hast du wieder ein Gift aus deinem Attentäter-Arsenal eingesetzt?«

»Kein Gift, nur ein starkes Schlafmittel. Ich habe es in das Fleisch gegeben, das wir als Proviant dabeihatten. Große Hunde haben immer Hunger auf Fleisch, und so habe ich sie schlafen gelegt. Morgen früh sind sie wieder auf den Beinen.«

»Gut gemacht«, sagte Lasgol.

»Und im Haus?«, fragte Ingrid.

»Ich habe die Türen von außen verriegelt, damit wir genug Zeit haben, zu verschwinden, wenn sie aufwachen«, sagte Viggo und lächelte entspannt.

»Sehr gut sogar!«, lobte Lasgol.

»Habe ich doch gesagt, das war gar nicht schwer. Talent ist eben Talent«, sagte Viggo selbstzufrieden.

Ingrid öffnete den Mund, überlegte es sich aber doch anders. »Wir haben das Schiff, das ist die Hauptsache.«

»Und das nur dank mir«, sagte Viggo und lächelte ihr zu.

Beim Morgengrauen hatten sie den Anleger schon weit hinter sich gelassen. Dort schlugen die Soldaten Alarm, als sie den Diebstahl entdeckten. Die nächtliche Brise beschleunigte ihre Flucht stärker als erwartet.

Das erste Tageslicht fand die Gruppe noch immer auf der Utla, mit Kurs nach Südwesten. Nach Rogdon.


Kapitel 15

Ein starker Wind blähte das Segel. Das Kriegsschiff schoss mit hoher Geschwindigkeit auf der Utla dahin.

»Matrose, achte auf das Segel!«, schrie Ingrid. Ihre Fahrt sollte so schnell wie möglich vorangehen.

Viggo verzog wieder einmal das Gesicht. »Ich bin Geborener Attentäter, sogar der beste Geborene Attentäter in Norghana, um genau zu sein. Also nenn mich nicht Matrose.«

»Jetzt bist du mein Matrose«, erwiderte Ingrid. »Mach das Segel ordentlich fest, wenn es sich losreißt und wir es verlieren, können wir unsere Reise vergessen.«

»Und warum lässt du das nicht deinen anderen Matrosen machen?«, fragte Viggo mit Blick auf Lasgol.

»Weil er sich gerade um die Pferde kümmert und du nichts Sinnvolles zu tun hast.«

»Ich tue immer etwas Sinnvolles, sogar, wenn ich schlafe.«

»Dann ganz besonders! Sei still und tu, was ich dir sage, ausnahmsweise ohne zu jammern.«

Viggo protestierte mit zusammengebissenen Zähnen, trotzdem beschäftigte er sich noch einmal mit dem Segel. Der Wind und die Strömung trieben das Schiff so schnell voran, dass sie nicht zu rudern brauchten. Lasgol sah Viggo mit dem Segel ringen und ging hin, um ihm ein Tau zuzuwerfen.

»Danke. Kannst du bitte unserer Kommandantin sagen, dass sie aufhören soll zu kommandieren?«, sagte Viggo zu ihm.

»Das wird schwierig.« Lasgol lächelte. »Du weißt doch, wie gern sie Befehle gibt, besonders dir.«

Ingrid gute Chefin, meldete Camu, der näher gekommen war, um zu sehen, was sie mit dem Segel anstellten.

Stimmt.

Viggo Befehle nicht gefallen.

So ist es. Er mag es nicht, wenn ihm jemand sagt, was er zu tun hat.

Viggo lustig.

Ich weiß, dass du alles lustig findest, was mit Befehlsverweigerung zu tun hat.

Stimmt, erwiderte Camu fröhlich und begann, mit Beinen und Schwanz zu wippen.

»Was hat das Viech denn jetzt plötzlich?«, fragte Viggo.

»Er freut sich und tanzt.«

»Und darf man wissen, worüber er sich freut?«

Gutes Schiff. Schnell. Lustig.

»Ihm gefällt unser Schiff, weil es so schnell ist.«

»Da sind wir uns ja mal einig. Das gefällt mir auch.«

Ona nicht gefallen.

Lasgol sah Ona angespannt am Heck liegen.

»Ona fürchtet sich bei diesem Tempo. Ich gehe sie ein bisschen kraulen, vielleicht fühlt sie sich dann besser«, sagte Lasgol.

»Du verwöhnst die zwei viel zu sehr. Sie brauchen eine härtere Hand!«

Camu betrachtete Viggo mit seinem ständigen Lächeln.

»Was guckst du?«

Viggo Streit suchen.

Lass ihn in Ruhe, sagte Lasgol und kraulte Ona, um sie zu beruhigen.

Camu aktivierte seine Tarnung und wurde vor Viggos Augen unsichtbar.

»Was machst du da, Mistvieh?«

Er Mistvieh sagen.

Du sollst Viggo doch nicht ärgern.

Bisschen spielen.

Oh, oh, klagte Lasgol. Er ahnte schon, dass Camu einen seiner Streiche plante.

Da sah Viggo seinen rechten Arm verschwinden.

»Was zum Henker ...«

Auf den Arm folgte eine Hälfte seines Körpers. Viggo zog ein entsetztes Gesicht.

»Was machst du da, Mistvieh?«

Schon wieder Mistvieh, beschwerte sich Camu bei Lasgol.

Mit einem Mal verschwand Viggos ganzer Körper, nur sein Kopf war noch zu sehen.

»Wie genial!«, lachte Ingrid. »Ich bin begeistert!«

»Gib mir meinen Körper wieder!«

»Er hat ihn dir nicht weggenommen, sondern nur getarnt. Deshalb ist er jetzt unsichtbar. Er spielt mit dir«, erklärte Lasgol.

»Sag ihm, dass er das lassen soll. Ich bin ganz schön erschrocken«, sagte Viggo. Er tastete seinen Oberkörper und die Beine ab, um festzustellen, dass sie wirklich noch da waren.

»Camu, kannst du auch seinen Kopf verschwinden lassen?«, fragte Ingrid im Scherz.

Ich kann.

Da erschien Viggos Körper wieder und sein Kopf verschwand.

Ingrid platzte fast vor Lachen. Lasgol konnte sich nicht mehr zurückhalten und lachte ebenfalls los. Selbst Ona, der es nicht gut ging, wurde von Camus Scherz aufgeheitert.

»Was lacht ihr so?«, fragte Viggo, der nicht sehen konnte, dass sein Kopf verschwunden war.

»Weil du jetzt genau so aussiehst, wie du bist«, sagte Ingrid.

Sooo lustig.

Camu, sei nicht so gemein, erwiderte Lasgol.

Ingrid hat gesagt.

Und dir hat die Idee gefallen.

Gefallen. Lustig. Camu übermittelte das Gefühl, dass er sich großartig amüsierte.

»Ich weiß nicht, warum ihr lacht, aber ihr dürft jederzeit damit aufhören«, sagte Viggo zu Ingrid und Lasgol.

»Das war sehr gut, Camu. Danke.« Ingrid wischte sich die Lachtränen ab.

Lass ihn jetzt in Ruhe, forderte Lasgol Camu auf.

Meinetwegen. Camu wurde wieder sichtbar, und damit auch Viggos Kopf.

»Oooch«, beschwerte sich Ingrid.

»Ich weiß nicht, was du noch vorhast, aber mit mir machst du keine komischen Sachen!«, schimpfte Viggo und ging wütend davon.

Sehr lustig, meinte Camu und begann wieder zu tanzen.

Lasgol konnte nur den Kopf schütteln und heimlich lachen. Ona hatte sich beruhigt, und so konnten sie eine Weile die Ruhe genießen.

Ihre Fahrt flussabwärts verlief besser als erwartet. Dennoch blieb für Ingrid, Lasgol und Viggo noch eine Sorge: Schiffe der norghanischen Armee. Die Norghaner kontrollierten den Fluss und drangen regelmäßig auch in das Gebiet der Masig ein, um die Steppenbewohner anzugreifen. Bisher hatten die drei noch kein solches Schiff gesehen, aber die Gefahr bestand. Es würde ihnen schwerfallen, zu erklären, wohin sie mit einem Kriegsschiff unterwegs waren und warum.

»Könnten wir das Schiff nicht hier zurücklassen und in die Steppe reiten?«, fragte Viggo und schaute auf die weite Ebene hinaus, die sich am rechten Ufer des Flusses erstreckte.

»Könnten wir natürlich, aber das kostet uns reichlich Zeit«, erklärte Ingrid.

»Verstehe ich nicht. Warum?«

»Zeig ihm bitte die Landkarte, Lasgol.«

Lasgol breitete die Karte aus. »Hier ist unser Fluss. Wie du siehst, führt er diagonal durch die Masig-Steppen. Wir müssen zum Halbmondpass, um auf rogdonisches Gebiet zu gelangen. Am schnellsten kommen wir dorthin, indem wir dem Fluss folgen und das Schiff auf der Höhe des Passes verlassen.«

»Ach so. Wenn wir hier an Land gehen, haben wir einen langen Ritt vor uns, aber auf dem Fluss sind wir schneller als zu Pferd«, bemerkte Viggo.

»Genau. Und außerdem sind wir dann auf dem Gebiet der Masig unterwegs. Das ist gefährlich«, sagte Lasgol.

»Mir ist schon klar, dass sie uns hassen.«

»Na ja, dazu haben sie allen Grund, wenn wir sie ständig angreifen.«

»Stimmt. Da wäre ich auch wütend«, fand Viggo.

»Dann hoffen wir eben, dass wir an unser Ziel kommen, ohne auf Soldaten zu stoßen«, sagte Lasgol.

»Genau«, stimmte Ingrid zu.

Die Tage verliefen ruhig, und sie kamen sehr schnell voran. Aber jede Glückssträhne geht irgendwann zu Ende.

Schiff, warnte Camu am Bug.

Lasgol lief zu seinem Freund, beschattete die Augen mit einer Hand und beobachtete den Fluss vor ihnen. Ein rot-weißes Segel kam ihnen entgegen.

»Ein Schiff!«, rief Lasgol.

Viggo kam zu ihm und sah sich die Sache ebenfalls an. »Das Glück lässt uns im Stich. Das sind unsere Soldaten.«

»Norghaner?«, fragte Ingrid am Steuer.

»Ja. Ein norghanisches Kriegsschiff«, erklärte Lasgol.

»Ich zähle zwei Dutzend Soldaten an Deck. Sie rudern flussaufwärts«, meldete Viggo, der sie jetzt besser sehen konnte. Im Vergleich zu dem anderen Schiff, das sich mühsam ohne Segel den Fluss hinaufarbeitete, wirkte es fast, als ob sie fliegen würden.

»An die Ruder, wir brauchen richtig Tempo!«, rief Ingrid.

»Wir sind doch schon schnell wie der Wind!«, sagte Viggo.

»Sei still und rudere! Zieht euch die Kapuzen über den Kopf, damit sie uns nicht erkennen!«

Lasgol und Viggo setzten sich an die Ruder auf der Höhe des Mastes.

Die beiden Schiffe fuhren in gehörigem Abstand aneinander vorbei. Der Kapitän des Soldatenschiffes bemerkte, dass etwas nicht stimmte, und rief ihnen zu: »Wer seid ihr?«

»Kein Wort! Rudert!«, mahnte Ingrid.

»Identifiziert euch!«, forderte der Kapitän.

Ingrid senkte den Kopf. Rasend schnell fuhren sie an dem anderen Schiff vorbei. Während der Kapitän noch schrie und eine Antwort verlangte, ließen sie ihn hinter sich. Ingrid blickte zurück, in der Hoffnung, dass sie nicht verfolgt würden.

Aber dem war nicht so.

»Verdammt! Sie wenden!«

»Wie, sie wenden?« Viggo schaute über seine Schulter.

»Und setzen das Segel!«

»Sie machen Jagd auf uns«, meinte Lasgol.

»Rudert! Sie verfolgen uns!«, rief Ingrid. Mit Blick nach hinten steuerte sie das Schiff.

»Ich finde unsere Einsätze immer wieder großartig!«, bemerkte Viggo voll Sarkasmus.

Die Verfolgungsjagd nahm schnell Fahrt auf. Zwar brauchte das andere Schiff einige Zeit, um zu wenden. Als das aber erledigt war, ruderten die Soldaten, und sie hatten nun ebenfalls den Wind im Rücken. So holten sie den Vorsprung schnell auf, den Ingrid ihrer Gruppe verschafft hatte.

»Rudert weiter! Sie holen uns ein!«, warnte Ingrid.

Schiff näher kommen, meldete Camu, der bei ihr am Heck stand. Ona blieb am Bug.

Lasgol und Viggo ruderten mit aller Kraft, um dem feindlichen Schiff zu entkommen. Doch mit jedem Ruderschlag wurde ihr Vorsprung kleiner. Die Verfolger drohten, sie einzuholen.

»Wir schaffen es nicht!«, rief Ingrid.

»Wie weit ist es noch?«, fragte Lasgol.

»Ich schätze, weniger als eine Meile von unserem Landepunkt«, erwiderte Ingrid. Sie reckte den Hals, um zu sehen, wo sie sich im Verhältnis zum Ufer befanden.

»Dann sind wir nah genug«, sagte Lasgol.

»Einverstanden«, antwortete Ingrid, die begriff, was Lasgol vorhatte.

»Einverstanden?«, fragte Viggo. Er ruderte aus Leibeskräften weiter und hatte nicht mitbekommen, was vorging.

Er bekam keine Antwort.

»Ich wende!«, warnte Ingrid.

»Wenden? Was ist los? Was machen wir?«, fragte Viggo alarmiert.

Ingrid drehte das Schiff in einem spitzen Winkel zum Ufer. Viggo sah das Manöver und wurde blass.

»Wir müssen bremsen!«, rief er.

»Nein! Volle Kraft voraus, sonst werden wir sie nicht los!«, widersprach Ingrid.

»Volle Kraft voraus? Da bringen wir uns um!«

Lasgol schluckte. Er dachte dasselbe. Bei ihrem jetzigen Tempo wäre der Aufprall verheerend.

»Achtung! Kursänderung!« rief Ingrid und lenkte das Schiff noch steiler auf das Ufer zu.

»Das gibt einen Haufen Kleinholz«, warnte Viggo.

Kleinholz?, fragte Camu ängstlich.

Passt auf, wir rammen gleich das Ufer.

Ona fauchte, und Trotador wieherte voller Angst.

Ganz ruhig, alles wird gut, versicherte Lasgol. Als er nach hinten schaute, war das Schiff mit den Soldaten gefährlich nahe. Dann sah er das Ufer rechts von ihm und das Tempo, mit dem sie auftreffen würden, und verlor jeden Optimismus.

»Achtung!«, rief Ingrid.

»Auf was denn?«, erwiderte Viggo.

»Ruder hoch!«

Lasgol und Viggo zogen die Ruder aus dem Wasser und hoben sie hoch.

»Aufprall in fünf!«

»Fünf was?«, fragte Viggo und schaute voll Entsetzen zum Ufer.

»Vier.«

»Oh ...« Er verstand.

»Drei. Ruder loslassen, festhalten!«

»Das wird übel!«

»Zwei. Alle festhalten!«

Haltet euch fest und bleibt ruhig, mahnte Lasgol.

»Eins. Jetzt!«, rief Ingrid.

Holz knackte geräuschvoll, ein heftiger Stoß am Bug und an Steuerbord rüttelte sie von oben bis unten durch. Im Krachen des splitternden Holzes lief das Schiff mit heftigen Stößen wenige Schritte vom Ufer entfernt auf Grund. Die Erschütterung war gewaltig.

»Los, alle an Land!«, schrie Ingrid.

Lasgol stand auf und schaute nach seinen Freunden. Sie wirkten angeschlagen, aber nicht offensichtlich verletzt.

Alle an Land, schnell.

Viggo und Ingrid banden die Pferde los und führten sie vom Schiff, das voll Wasser lief und zu sinken begann. Zum Glück hatte der Mast standgehalten und war beim Aufprall nicht zerbrochen. Die Pferde sträubten sich dagegen, von Bord zu gehen. Ingrid und Viggo brachten sie dennoch so weit, ihnen zu gehorchen. Trotador strebte freiwillig an Land. Er folgte Lasgols geistigen Befehlen, mit denen dieser seine Freunde drängte, schnell ans Ufer zu kommen.

Das norghanische Schiff holte sie ein, hielt sich aber vom Ufer fern, um nicht ebenfalls auf Grund zu laufen.

»Ergreift sie!«, rief der Kapitän, und ein Dutzend seiner Männer sprang mit Äxten und Schilden bewaffnet in den Fluss.

Ingrid sah sie näher kommen, bis zum Hals im Wasser.

»Wir müssen hier raus, schnell«, rief sie.

Viggo und Lasgol sprangen auf die Pferde. Ingrid ritt bereits im gestreckten Galopp davon.

Schnell weg hier!, rief Lasgol Ona, Camu und Trotador zu.

Als die Soldaten das Ufer erreichten, waren die drei Reiter schon uneinholbar weit weg. Sie hielten durch die Masig-Steppen auf den Halbmondpass zu.


Kapitel 16

Nilsa, Valeria, Gerd und Egil erreichten die Grenze des Königreichs Zangria. Noch befanden sie sich auf norghanischem Gebiet. Sie hatten die Strecke in kürzester Zeit zurückgelegt. Ihnen war klar, dass Dolbarar nicht mehr lange zu leben hatte. Auf den Reichsstraßen hatten sie ein schnelles Tempo vorgelegt und nur gerastet, wenn es unvermeidlich war. So waren sie bald an der Grenze angekommen. Nilsa und Valeria machten sich wenig aus der Eile. Sie waren gut trainierte Waldläuferinnen, widerstandsfähig und agil. Gerd hatte stärker darunter zu leiden, denn sein großer Körper litt, wenn er lange Strecken im Sattel zurücklegen musste. Egil erging es jedoch am schlechtesten von ihnen. Er hatte so viel Zeit im Lager zugebracht, dass die Übernachtungen auf dem blanken Erdboden und das tagelange Reiten für ihn äußerst beschwerlich waren. Sein magerer, untrainierter Körper ertrug die Strapazen nur mit Mühe.

»Halt!«, befahl Gerd, der an der Spitze ritt.

Nilsa und Valeria, zwei Pferdelängen hinter ihm, hielten an. Egil, der ihnen in größerem Abstand folgte, stoppte ebenfalls.

»Was ist los?«, fragte Nilsa besorgt.

Gerd zeigte nach vorn. Zwischen den Bäumen war ein Fluss zu sehen, der nicht allzu tief, aber breit und schnell erschien.

»Die Grenze«, sagte er.

»Soll das heißen, am anderen Ufer des Flusses beginnt das Königreich Zangria?«, fragte Valeria, die sich im Sattel aufrichtete und umherspähte.

»So ist es. Sobald wir drüben ankommen, sind wir in Zangria.«

»Das wird interessant«, sagte Valeria mit einem verwegenen Lächeln.

»Wahrscheinlich eher gefährlich als interessant«, verbesserte Nilsa.

»Genau«, bestätigte Egil. »Theoretisch leben Zangria und Norghana zwar im Frieden, es wurde offiziell kein Krieg erklärt, aber die Realität sieht anders aus. Wir bewegen uns inmitten zunehmender Feindseligkeiten, einem unerklärten Krieg gewissermaßen, und müssen daher äußerst vorsichtig sein.«

»Wenn sie uns auf der anderen Seite erwischen, hängen sie uns als Spione auf«, erklärte Gerd.

»Aber wir spionieren doch gar nicht«, protestierte Nilsa.

»Wir sind Waldläufer, ein Teil der königlich norghanischen Armee. Sie werden uns als Soldaten und demnach als Spione einstufen«, sagte Valeria.

»In der Tat, und ich fürchte, wir werden sie kaum zu einer anderen Ansicht bekehren können«, fügte Egil hinzu.

»Und warum?«, wollte Nilsa wissen.

»Weil norghanische Waldläufer regelmäßig als Kundschafter eingesetzt werden. Sie spionieren oft und manchmal morden sie auch«, erklärte Egil. »Daher wird ein zangrianischer Offizier, dem wir in die Hände fallen, uns entweder sofort töten oder foltern lassen, um Informationen zu erhalten. Wahrscheinlich beides.«

»Das wird ja richtig lustig«, sagte Valeria lächelnd, als ob die Gefahr sie antriebe.

»Also mich macht das eher nervös«, gestand Nilsa, die einen Handschuh ausgezogen hatte und an ihren Nägeln kaute.

»Nur mit der Ruhe«, sagte Gerd besänftigend. »Ich kenne die Gegend gut, ich war hier früher stationiert. Ich bin auch schon oft an verschiedenen Stellen über die Grenze gegangen. Wir müssen nur Augen und Ohren offenhalten. Dann bekommen wir keine Probleme«, versicherte er ihnen.

»Und wenn wir erst weiter auf zangrianischem Gebiet sind?«, fragte Nilsa. Die bevorstehende Etappe ihrer Reise schien sie zu beunruhigen.

»Na gut, dann müssen wir doppelt vorsichtig sein«, sagte Gerd.

»Gibt es keinen Weg nach Erenal, der nicht durch Zangria führt?«, wollte Nilsa wissen.

»Ich fürchte, das wäre ein beachtlicher Umweg. Der schnellste Weg führt durch das Land der Tausend Seen, ein seit Generationen umkämpftes Gebiet zwischen den beiden Königreichen.«

»Wir reiten also mitten durch Zangria in eine Gegend, um die sie sich mit Erenal streiten? Das klingt doch sehr amüsant«, sagte Valeria mit spöttischem Blick.

»Es ist der schnellste Weg«, entschuldigte sich Egil und zuckte mit den Schultern.

»Dort wird es von Soldaten nur so wimmeln«, sagte Nilsa.

»In der Tat. Wir müssen uns zwischen den zangrianischen Linien und der Armee von Erenal hindurchschleichen.«

»Warum sollen wir auch denen aus Erenal schleichen? Mit ihnen haben wir weder Krieg noch sonst einen Streit«, fragte Nilsa verwundert.

»Das nicht, aber wenn du Offizier in Erenal wärst und vier vermummte Gestalten zwischen den Linien entdecktest, was würdest du vermuten?«, fragte Egil.

»Dass es Spione sind, die sich hineinschmuggeln wollen«, antwortete Nilsa.

»Das wird ja immer besser«, bemerkte Valeria ironisch.

»Wir schaffen das.« Egil versuchte, möglichst überzeugt zu klingen. »Wir dürfen uns nicht sehen lassen und sollten uns so weit wie möglich im Südosten halten. Es gibt ausgebaute Wege, auf denen wir bis zu den Tausend Seen schnell vorankommen. Wenn wir nachts reisen und tagsüber im Wald versteckt rasten, sinkt die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, erheblich. Ich habe hervorragende Landkarten dabei, an denen wir uns orientieren können. Sobald wir die Seen erreichen, durchqueren wir das Gebiet mit der gleichen Methode, bis wir in Erenal sind.«

»Wenn du das so erklärst, klingt es geradezu einfach«, sagte Valeria. »Ein Kinderspiel.«

Nilsa schüttelte den Kopf. Sie war keineswegs überzeugt. Dennoch vertraute sie Egil und seinen Plänen blind.

»Wenn der Plan von dir ist, klappt er bestimmt«, sagte sie erleichtert.

Egil lächelte. »Nichts ist sicher in diesem Leben, aber ich danke dir für dein Vertrauen.«

»Jederzeit«, versicherte Nilsa immer noch nervös.

»Dann überqueren wir jetzt den Fluss«, sagte Valeria, die endlich etwas unternehmen wollte.

»Nein«, bremste Gerd. »Wir warten, bis es dunkel wird, und gehen dann über den Fluss.«

»Ja, klar. Ihr kennt mich ja, ich bin eben ein bisschen impulsiv.« Valeria zuckte mit den Schultern.

»Sag Bescheid, wenn dich so ein Impuls packt«, sagte Gerd und lächelte besorgt.

»Ich versuche, dran zu denken«, antwortete sie lachend.

Bis zum Einbruch der Dunkelheit rasteten sie. Sie würden ihre Kräfte brauchen, um die Grenze unbemerkt zu überqueren und in zangrianisches Territorium vorzudringen.

Um Mitternacht gab Gerd den Befehl zum Aufbruch. Zu Fuß, die Pferde am Zügel, verließen sie vorsichtig den Wald. Gerd führte die Gruppe an. Ihm folgten Nilsa, Egil in der Mitte und Valeria als Nachhut.

»Haltet die Augen offen«, mahnte Gerd leise.

»Und die Ohren und die Nase«, ergänzte Valeria flüsternd.

»Natürlich«, sagte Nilsa. »Ein Waldläufer verlässt sich immer auf diese drei Sinne, wenn er sich in der Nacht bewegt«, zitierte sie aus dem Weg.

»Weil der Tastsinn in dieser Situation nicht weiterhilft«, sagte Valeria.

»Aber der Geschmack.« Nilsa öffnete den Mund, um die Aromen einzufangen, die der Nachtwind zu ihr wehte.

»Dann bleibt immer noch der sechste Sinn«, fügte Egil hinzu.

»Der sechste Sinn?«, fragte Nilsa und blickte zurück, um festzustellen, ob Egil das als Scherz meinte.

»In manchen Kulturen zählt man sechs Sinne, nicht nur fünf.«

»Seltsam. Ich dachte immer, es wären Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Fühlen«, sagte Valeria.

»Für uns Norghaner ist das auch so«, antwortete Egil. »In anderen Kulturen spricht man aber zusätzlich von der Intuition, dem Ätherischen, als sechstem Sinn.«

»Davon habe ich noch nie gehört.«

»Es ist nie zu spät, etwas Neues zu lernen«, sagte Valeria.

»Seid ihr jetzt mal still? Wir gehen gerade über die Grenze. Da muss absolute Ruhe herrschen«, schimpfte Gerd.

Valeria machte ein ertapptes Gesicht und hielt sich den Mund zu. Nilsa unterdrückte ein Lachen und legte sich ebenfalls die Hand über den Mund. Egil nickte Gerd lächelnd zu. Dieser schüttelte den Kopf und murrte leise. Einen Augenblick später gingen alle schweigend weiter.

In der Dunkelheit lag der Fluss vor ihnen. Vereinzelte Sterne am Firmament erhellten die Ufer nur spärlich. Das Wasser rauschte und schäumte. Gerd hielt Ausschau nach der besten Stelle für eine Überquerung. Die anderen verharrten wachsam in der Stille, um zangrianische Grenzpatrouillen rechtzeitig zu bemerken.

Im Osten heulte ein Wolf, darauf antwortete ein zweiter weiter südlich. Der Wind trug ihnen feuchte Luft und den Geruch von Eschen am jenseitigen Ufer zu. Nilsa wurde nervös. Sie trat von einem Fuß auf den anderen und versuchte, die Strömung des Flusses einzuschätzen. Egil blickte mit zusammengekniffenen Augen nach Osten. Er überlegte, wie sie am besten vorgehen sollten, wenn sie den Fluss erst hinter sich hatten. Valeria überprüfte ihre Elementarpfeile. Sie mussten gut verpackt sein, damit sie bei der Flussüberquerung nicht feucht und unbrauchbar wurden.

»Das Wasser ist der größte Feind eines Elementarschützen«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer.

Egil nickte. Dann kontrollierte auch er, ob die Landkarten und Bücher, die er mit sich führte, bei der Flussüberquerung nicht zu Schaden kommen konnten. Auch einige besondere Überraschungen, die er in Lederbeuteln am Waldläufergurt trug, durften nicht zu viel Feuchtigkeit abbekommen. Einerseits hoffte er, dass er sie nicht brauchen würde, andererseits rechnete er doch damit. Dieser Einsatz würde schwierig werden. Er hatte mehrere mögliche Abläufe vorausberechnet, bei denen sie höchstwahrscheinlich zu ungewöhnlichen Mitteln greifen mussten. Er sicherte alles in den Satteltaschen seines Pferdes.

Gerd hatte die beste Stelle für die Überquerung gefunden und zeigte sie den anderen. »Ich gehe als Erster. Folgt mir, wenn ich drüben bin und euch ein Zeichen gebe, dass dort alles ruhig ist.«

»Einverstanden«, sagte Egil.

»Bevor ich das Zeichen gebe, kommt niemand hinüber. Es könnten Wachen dort versteckt sein.« Gerd schaute Nilsa scharf an.

»Meinst du mich?«, fragte sie, als ob die Warnung für alle anderen gelten würde, nur nicht für sie.

»Genau dich«, sagte Gerd. »Du kannst doch nie stillstehen und warten.«

»Na gut. Aber lass dir nicht zu viel Zeit mit deinem Zeichen, ich werde sonst nervös.«

Gerd seufzte. »Ich gebe das Zeichen, wenn ich sicher bin, dass keine Gefahr droht und wir nicht in eine Falle tappen.«

»Und wenn sie dich gefangen nehmen?«, fragte Valeria und zog eine Augenbraue hoch.

»Dann kommt ihr nicht hinüber, sondern zieht euch zurück«, sagte Gerd mit einem Gesicht, als ob dieses Vorgehen selbstverständlich wäre.

»Auf keinen Fall. Wir lassen doch nicht zu, dass sie dich gefangen nehmen«, versicherte Nilsa und verschränkte die Arme.

»Ich bin schon öfter hier hinübergegangen. Es ist eine der am wenigsten bewachten Stellen der Grenze. Aber natürlich könnte ausgerechnet heute eine zangrianische Patrouille hier unterwegs sein. In diesem Fall bringe ich mich in Sicherheit, und ihr zieht euch zurück. Ihr folgt mir nicht, egal, was passiert.«

»Aber ...«, begann Nilsa.

»Gerd hat recht. Das ist die beste Methode«, unterbrach Egil. »Im Zweifelsfall ziehen wir uns zurück und planen neu«, sagte er, um die Diskussion zu beenden.

»Na gut.« Nilsa verzog den Mund, denn sie war keineswegs einverstanden.

Gerd nickte Egil dankbar zu. Er holte sein Pferd und stieg langsam in den Fluss. Das Tier schüttelte den Kopf und schnaubte, als es die Strömung zu spüren bekam. Gerd ging bedächtig weiter und achtete darauf, wohin er trat. Die Strömung war zwar nicht stark genug, um einen Menschen mitzureißen, der sicheren Stand hatte, aber sobald er ins Straucheln geriete, würde er davongetragen. In der Mitte des Flusses reichte ihm das Wasser bis zur Brust. Also konnten die anderen ebenfalls durchkommen. Nur für Egil, den Kleinsten und Schwächsten, dürfte es etwas schwierig werden.

Die Gruppe beobachtete das andere Ufer und das Eschenwäldchen dahinter. Sie würden Gerd vor jeder Gefahr warnen, die sie bemerkten. Wenn ein Feind käme, hätte er nur eine Möglichkeit zu entkommen: Er müsste sein Pferd im Stich lassen und sich der Strömung überlassen. Weiter in Richtung Ufer zu gehen, würde bedeuten, direkt in die Gefahr zu laufen. Umzukehren wäre ebenso ungünstig, denn mit Pfeilen oder Wurfspeeren konnte man ihn leicht treffen.

Nilsa wurde immer unruhiger, und es schien, als ob sie sich jeden Augenblick hinter Gerd her in den Fluss stürzen wollte. Egil legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. Sie konnten nur still abwarten, bis ihr Freund den Fluss überquert hatte und sie hinüberwinkte. Also hieß es Ruhe bewahren und nichts überstürzen.

Schließlich erreichte Gerd das andere Ufer und führte sein Pferd aus dem Wasser. Er behielt den Waldrand im Auge. Dann atmete er tief ein, um Gerüche zu bemerken, die nicht passten, und blieb still stehen, um zu lauschen. Alles wirkte ruhig. Er ging einige Schritte auf die Bäume zu und wiederholte den Vorgang. Bevor er den Wald betrat, tat er es noch ein letztes Mal und achtete diesmal besonders auf das, was vor ihm lag.

Nilsa beobachtete ihn angespannt und reckte den Hals, um ihn im Blick zu behalten. »Ich sehe ihn nicht mehr«, murmelte sie.

»Nur Geduld, er zeigt sich gleich wieder«, versuchte Egil sie zu beruhigen.

»Hoffentlich«, erwiderte Nilsa mit zusammengekniffenen Augen.

»Man sieht nichts, es ist alles ruhig«, stellte Valeria fest.

»Wir sollten dem Frieden nicht trauen, man weiß nie. Das Schicksal ist launisch«, empfahl Egil.

Valeria nickte.

Nach einer Weile tauchte Gerd wieder auf und gab mit beiden Händen das Zeichen, auf das sie warteten.

»Wird auch Zeit!«, atmete Nilsa auf. Erleichtert zog sie ihr Pferd mit sich in den Fluss. Das Tier erschrak vor der plötzlichen Aktivität.

Als Nilsa in der Flussmitte war, gab Gerd das Zeichen, dass der Nächste folgen sollte.

»Geh du. Ich mache wieder den Schluss«, sagte Valeria zu Egil. Er nickte und begab sich ins Wasser.

Die Strömung war so stark, dass er sich anstrengen musste, um nicht mitgerissen zu werden. Er trat fest auf und zog sein Pferd hinter sich her, was den Übergang nicht einfacher machte. In der Mitte des Flusses wurde die Sache ernst. Das Wasser stand ihm bis zum Kinn, und er spürte, dass die Strömung ihn umzuwerfen drohte. Schwankend blieb er stehen. Er fürchtete, beim nächsten Schritt den Halt zu verlieren.

Auf Gerds Zeichen hin stieg Valeria ins Wasser und watete zu Egil, der nicht weiterkam. Am jenseitigen Ufer hatte Nilsa den Fluss verlassen und lief auf den Erlenwald zu. Dorthin hatte sich Gerd zurückgezogen.

Egil war nicht stark genug, um sich der Strömung zu widersetzen. Aber er gab nicht auf. Entschlossen ging er einen weiteren Schritt auf das Ufer zu.

Nilsa erreichte Gerd und versteckte ihr Pferd im Wald. Sie wollte mit Gerd zum Fluss zurückkehren, um zu sehen, was dort vorging.

»Egil ist in Schwierigkeiten!«, bemerkte Nilsa aufgeregt, als sie sah, wie er mit der Strömung kämpfte.

»Er schafft das schon«, versicherte Gerd.

»Ich helfe ihm!«

»Nein, warte. Wir müssen uns versteckt halten. Jeden Augenblick kann eine Patrouille auftauchen, und je weniger wir draußen im Freien sind, desto besser«, sagte Gerd so ruhig wie möglich. Er hielt sie am Arm fest, damit sie nicht zurück zum Fluss lief.

»Aber ...«

»Wenn die Zangrianer angreifen, können wir den beiden von hier aus helfen. Ohne Deckung sind wir leichte Ziele und werden alle getötet.«

»Du hast ja recht«, gab Nilsa zu.

»Bitte beruhige dich«, riet Gerd. »Ich habe schon genug Mühe, mich in gefährlichen Situationen nicht von meinen Ängsten mitreißen zu lassen.«

»Oh, Entschuldigung. Daran habe ich gar nicht gedacht. Du weißt ja, wie ich bin, meine Nerven können ganz schön ...«

»Und bei mir ist es die Angst. Wir müssen uns beide im Griff haben.«

»Du hast ja völlig recht«, sagte sie und drückte ihm herzlich den Arm.

Egil wagte sich im Fluss noch zwei Schritte vorwärts. Er biss die Zähne zusammen und gab sich nicht geschlagen. Dabei schluckte er reichlich Wasser, musste husten und bekam kaum noch Luft. Er stolperte.

Die Strömung verzieh nichts. Egil verlor den Halt, erst mit einem Fuß, und gleich darauf mit dem anderen. Das Wasser riss ihn um.

»Egil!«, schrie Nilsa.

Egils Körper trieb waagerecht in den Fluten. Aber er klammerte sich an den Zügeln seines Pferdes fest und hielt den Kopf so gut wie möglich über Wasser. Das Pferd schnaubte heftig, widerstand aber der Strömung und blieb an Ort und Stelle. Egil zog sich zum Kopf des Pferdes, das sich längs in die Strömung stellte, um nicht mitgerissen zu werden.

»Ich helfe ihm!«, rief Nilsa.

Gerd hielt sie fest. »Warte. Schau.«

Valeria war bereits im Wasser und hatte Egil und sein Pferd fast erreicht.

»Halt aus, ich bin gleich da«, rief sie und strengte sich an, um neben das Tier zu gelangen. Ihr eigenes folgte hinter ihr, sie hielt es mit der anderen Hand am Zügel.

»Ich weiß nicht ...«, begann Egil, aber er schluckte Wasser und musste den Mund wieder schließen.

»Ich habe noch nie ein Pferd mit einem Menschen als Köder angeln sehen«, spottete Valeria, als ob sie die Situation amüsant fände.

»Val kümmert sich darum«, versicherte Gerd Nilsa.

»Sicher?«

»Entschlossen, wie sie ist, holt sie Egil da raus.«

Valeria erreichte Egil, der nur noch an den Zügeln seines Pferdes hing. Die Strömung zerrte an beiden. Das arme Tier wieherte angstvoll. Wasser schlug über Egils Gesicht zusammen, er konnte kaum noch atmen.

»Gib mir die Hand, halt dich mit der anderen am Zügel fest.«

Das Pferd schnaubte und versuchte, aus der gefährlichen Lage zu fliehen.

Egil tat, was Valeria ihm gesagt hatte, und gab ihr die Hand. Valeria zog ihn zu sich heran.

»Jetzt lass mit der anderen Hand los und nimm meine.«

»Kannst du ...?«, brachte Egil heraus, bevor er wieder Wasser schluckte.

»Ich glaube, ja. Wir werden es gleich merken.«

Egil ließ den Zügel los und packte Valerias andere Hand. Sobald das Pferd merkte, dass es frei war, machte es sich panisch auf den Weg zum Ufer. Valerias Pferd wurde ebenfalls nicht mehr festgehalten und folgte ihm.

»Wir müssen die Pferde einfangen«, sagte Gerd zu Nilsa.

»Dann los.«

Sie eilten geduckt zu den beiden Tieren. Diese ließen sich zum Glück gern fangen, nachdem sie aus dem Fluss entkommen waren. Nilsa und Gerd brachten sie schnell in den Wald und banden sie neben ihren an.

Im Fluss kämpfte Egil weiter gegen die Strömung.

»Du bist ja federleicht«, sagte Valeria mit einem gezwungenen Lächeln. Es kostete sie gewaltige Anstrengung, sich selbst und Egil über Wasser zu halten, aber sie ließ sich nichts anmerken.

»Ich versuche ... zu stehen«, sagte Egil, der immer noch bei jeder Gelegenheit Wasser schluckte.

»Stell die Füße auf und halt dich gut fest.«

Irgendwie bekam Egil wieder Grund unter die Füße. Keuchend schnappte er nach Luft.

»Geschafft. Und jetzt weiter. Ich bin hinter dir«, sagte Valeria. Er klammerte sich an ihrem Mantel fest, für den Fall, dass er wieder den Halt verlieren sollte. Mit Beharrlichkeit und Anstrengung gelangte er schließlich ans Ufer. Wie erschlagen fiel er zu Boden.

Valeria trat neben ihn.

»Danke«, stammelte Egil.

»Keine Ursache. Ein bisschen Aufregung hin und wieder schadet nicht«, sagte sie lächelnd.

»Wir sollten uns verstecken.«

»Stimmt. Gehen wir in Deckung.«

Erschöpft erreichten die beiden den Wald, in dem ihre Gefährten sie erwarteten.

»Alles in Ordnung?«, fragte Nilsa beunruhigt.

»Ja. Ein erfrischendes Bad«, sagte Egil und lächelte leicht. Dabei war er so weiß wie Schnee.

Valeria lachte laut auf. »Genau, ein schönes, erfrischendes Bad.«

»Ihr habt es jedenfalls geschafft, und das ist die Hauptsache«, sagte Gerd. »Nächstes Mal bitte, ohne mich zu Tode zu erschrecken.«

»Ich gebe mir Mühe«, sagte Egil. Er hatte kaum noch Kraft zum Sprechen.

»Gut. Wir sind jetzt also auf dieser Seite«, sagte Valeria. »Das war ja leicht.«

»Genau. Wir sind nicht mehr in Norghana, stimmt’s, Gerd?«, fragte Nilsa.

»So ist es. Willkommen im Königreich Zangria«, antworte Gerd, breitete die Arme aus und drehte sich um sich selbst.

»Wunderbar. Ich habe große Lust, auszuziehen und die Gegend zu entdecken«, sagte Valeria fröhlich.

»Ich nicht«, erwiderte Egil. Nass, wie er war, prüfte er, ob seine kostbaren Besitztümer in den Satteltaschen die Aktion gut überstanden hatten.

»Es wird auf jeden Fall aufregend«, rief Nilsa und klatschte in die Hände.

»Das fürchte ich auch«, bemerkte Egil und lächelte besorgt.


Kapitel 17

Die vier Freunde ritten weiter nach Süden und gelangten in den Westen des Königreichs Zangria. Sie trugen ihre Waldläufermäntel mit Kapuze, jedoch ohne die Schals über das Gesicht zu ziehen. Bisher waren sie noch nicht auf Soldaten der verfeindeten Nation gestoßen.

»Achtet darauf, dass die Kapuzen eure Haare und das Gesicht verdecken«, riet Egil den anderen. »Die Zangrianer unterscheiden sich äußerlich ziemlich stark von uns. Wenn sie blonde oder rote Haare und sehr helle Haut sehen, erkennen sie uns auf Anhieb als Ausländer, und wir geraten in eine unschöne Lage.«

»Dann sollte besonders ich meine Haare nicht zeigen«, überlegte Nilsa. »Mein Feuerrot ist bei Sonnenschein auf eine Meile Abstand zu sehen.« Sie lachte.

»Ich werde auch darauf achten«, kündigte Valeria an, deren geradezu platinblondes Haar bei jedem Sonnenstrahl hell funkelte.

»Ja, gute Idee. Euer hinreißendes Haar und der Liebreiz eurer Gesichter, die an nordische Göttinnen erinnern, könnten uns verraten.« Egil lächelte.

»Wie galant, Egil«, erwiderte Valeria. »Ich wusste gar nicht, was für ein Schmeichler du bist.«

Egil lachte nur. »Ganz sicher nicht. Das war lediglich ein Anflug von Inspiration.«

»Du solltest Gedichte schreiben, du hast Talent. Und bei all dem, was du weißt, und der Unmenge seltener Worte, die du kennst, wärst du am Hof sowieso eine Berühmtheit«, versicherte ihm Nilsa.

»Dieser Plan hätte zwei entscheidende Schwachstellen«, erläuterte Egil, während er seinem Pferd beruhigend den Hals klopfte.

»Und welche?«, wollte Nilsa wissen.

»Erstens — und das ist am wichtigsten — habe ich mich niemals gründlich mit der Poesie befasst. Ich weiß praktisch gar nichts darüber. Und zweitens bezweifle ich zu meinem größten Bedauern, dass ein norghanischer Adliger bei Hof ein Gedicht überhaupt verstehen könnte, geschweige denn zu schätzen wüsste.«

»Beim zweiten Punkt hast du nicht unrecht«, gestand Nilsa ein. »Diese norghanischen Hofschranzen sind doch ziemlich grobe Klötze. Kunst ist für sie ein Affront. Die verstehen nur etwas von Streitäxten, Schilden und Bier.«

Valeria zwinkerte Egil zu. »Du würdest gewiss nicht einmal eine Jahreszeit brauchen, um dich in einen echten Poeten zu verwandeln.«

»Egil ist so klug, der schafft das mit links«, sagte Nilsa. »Alles, was er liest, bleibt in seinem begnadeten Kopf für immer eingraviert.«

»Die Poesie erfordert ein besonderes Talent, genau wie die Sangeskunst, die Malerei und andere Künste. Belesenheit und ein ausgezeichnetes Gedächtnis reichen dafür nicht aus. Die Künste erfordern andere Begabungen, die mir nicht in die Wiege gelegt sind, wie ich fürchte. Was ich zutiefst bedauere, das möchte ich betonen.«

Nilsa lachte. »Trotzdem wäre all dein Wissen zweifellos eine Hilfe, wenn du beschließt, dich der Kunst zu verschreiben.«

Egil lächelte. »Das bestreite ich nicht. Dennoch gehe ich nicht davon aus, dass ich diesen Weg in näherer Zukunft beschreiten werde.«

»Jetzt hab dich nicht so. Du hast das Zeug dazu«, köderte ihn Valeria. »Wir hoffen doch sehr, dass du uns demnächst mit Hymnen auf unser unvergleichliches Haar und unsere bezaubernde Schönheit preist.«

Egil schnaubte überfordert.

»Na gut, ich tue, was ich kann.« Jetzt lächelte er. »Aber ich kann nichts versprechen. Schließlich bin ich in solch löblichen Künsten nicht sonderlich versiert.«

Gerd kam auf das ursprüngliche Thema zurück. »Ach, wir werden bei den Zangrianern sowieso Aufmerksamkeit auf uns ziehen, ganz gleich, was wir tun«, sagte er voller Sorge.

»Warum? Wie sind sie denn so?«, wollte Valeria wissen, die etwas langsamer ritt, um sich zu Gerd zu gesellen.

»Sie sind wirklich hässlich«, antwortete er.

»Ernsthaft? So schlimm kann es doch nicht sein.« Es war Valeria anzusehen, dass sie glaubte, Gerd übertreibe.

»Doch, das ist mein Ernst. Ihre Haare sind wirr und dunkel, sehr ungepflegt. Es hat den Anschein, als würden sie sich niemals kämmen, und ich glaube kaum, dass sie sich regelmäßig waschen. Sie haben runde, grimmige Gesichter mit platten, breiten Nasen, dazu große, dunkle Augen. Vom Körperbau her sind sie breitschultrig und stämmig, aber ziemlich klein. Mir reichen sie nur bis zum Bauch.« Er senkte seine große Hand auf die Höhe seines Bauchnabels.

»Das würde bedeuten, dass sie uns bis zum Mund oder zur Nase reichen«, folgerte Valeria, »weil wir Norghaner doch eher hochgewachsen sind.«

»Genau. Sie sind klein, und ich erkenne sie auf Anhieb, so hässlich und behaart, wie sie sind. Nur unsere Hautfarbe ähnelt sich.«

»Verstehe. Klein und stark und reichlich Haare. Und eine helle Haut.«

»Aber wir haben sie kämpfen sehen. Sie sind gute Krieger«, erinnerte Nilsa die anderen.

Gerd nickte. »Ja. Man darf diese kleinen Stöpsel nicht unterschätzen. Die sind hart wie Stein.«

»Man sollte einen Gegner nie aufgrund seiner Größe oder seines Äußeren unterschätzen«, bestätigte Egil mahnend.

»Das stimmt«, sagte Valeria. »Inzwischen kann ich mir ganz gut vorstellen, wie sie sind.«

»Sie haben noch ein weiteres typisches Merkmal«, fuhr Egil fort.

»Lass mich raten, gut ist es nicht«, sagte Valeria.

»Du bist sehr scharfsichtig«, antwortete Egil erfreut. »Die Zangrianer sind in ganz Tremia für ihre Streitlust und ihr aufbrausendes Wesen bekannt. Sie sind immer kampfbereit, und die Ehre und ihre Taten auf dem Schlachtfeld haben bei ihnen einen hohen Stellenwert.«

»Tja, wir Norghaner sind auch ziemlich streitlustig und aufbrausend und scheuen vor keinem Kampf zurück«, sagte Nilsa belustigt.

»Allerdings.« Egil nickte. »Ich wollte nur darauf hinweisen, dass es bei ihnen ebenso ist. Womöglich noch schlimmer als bei uns.«

»Na, da werden wir uns auf dieser Reise ja viele neue Freunde machen«, grinste Valeria.

Gerd lachte los.

»Das glaube ich kaum. Aber mach dir keine Gedanken. Wir werden bald auf sie treffen, dann kannst du selbst ihre Bekanntschaft machen«, versicherte er. Er zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls werden wir ihnen auf die Dauer nicht ausweichen können. Schließlich durchqueren wir ihr Land.«

»Dann sollten wir es durchqueren, bevor diese streitsüchtigen Griesgrame uns finden«, schlug Nilsa vor.

»Sehr gut. Auf geht’s«, sagte Gerd und führte seine Freunde im Galopp nach Süden.

Die Grenze hatten sie bereits hinter sich gelassen. Inzwischen drangen sie in dichter besiedelte Gebiete Zangrias vor. Daher mussten sie nicht nur vor Soldaten, sondern auch vor der normalen Bevölkerung auf der Hut sein. Wenn jemand merkte, dass sie Norghaner waren, würden sie auf Widerstand stoßen. Zwischen Norghana und Zangria bestand seit Jahrhunderten eine ausgeprägte Rivalität.

Sie ritten drei Tage weiter, ohne dass es zu einem Zwischenfall kam. Valeria sah einige Zangrianer aus der Nähe und musste Gerd recht geben: Sie waren klein, hässlich und überaus behaart. Zudem deuteten die grimmigen Blicke, mit denen die Waldläufer bedacht wurden, darauf hin, dass die Zangrianer kein freundliches Volk waren.

Am vierten Tag jedoch sahen sie plötzlich eine Gruppe Reiter auf sich zukommen. Sie waren zu sechst und trieben ihre Pferde unerbittlich vorwärts. Gerd entdeckte sie zuerst und gab seinen Freunden ein Zeichen, vorsichtig zu sein. Aber die Reiter preschten an ihnen vorbei, ohne Halt zu machen, und warfen ihnen allenfalls flüchtige Blicke zu.

»Wer mag das gewesen sein?«, fragte Nilsa, während sie ihnen nachschaute, bis sie sich auf dem Weg verloren.

»Das weiß ich nicht«, sagte Gerd, der die Reiter ebenfalls im Blick behielt.

»Die wirkten nicht gerade vertrauenerweckend«, fand Valeria.

»Stimmt«, sagte Egil. »Aus ihren dreckigen Kleidern und den Waffen würde ich schließen, dass es Söldner oder Banditen waren.«

»Sie waren so schnell vorbei, dass ich nicht einmal Zeit hatte, darauf zu achten, ob sie bewaffnet waren«, meinte Nilsa.

»Waren sie«, versicherten Egil und Valeria wie aus einem Mund.

»Sie hatten es furchtbar eilig«, sagte Nilsa.

»Es waren keine zangrianischen Soldaten«, hielt Gerd fest. »Die sind leicht zu erkennen. Sie tragen gelb-schwarze Uniformen, dazu eine silbrige Rüstung und einen ebensolchen Helm. Bewaffnet sind sie mit Lanzen aus Stahl und rechteckigen Schilden mit gelben und schwarzen Streifen, ebenfalls aus Stahl.«

»Dann kann man sie wirklich von Weitem erkennen«, stellte Valeria fest.

»Ja, sie ähneln einem Schwarm furchtbar hässlicher Wespen«, sagte Gerd.

»Mir scheint, vor denen waren die Reiter gerade auf der Flucht«, sagte Nilsa und zeigte nach vorne.

Eine große Truppe Berittener kam auf dem Weg auf sie zu. Die gelb-schwarzen Uniformen und die silberfarbenen Rüstungen waren gut zu erkennen. Es sah tatsächlich so aus, als käme ein großer Schwarm Wespen auf sie zugeschwirrt.

»Wir sollten ihnen lieber ausweichen«, sagte Gerd und zeigte auf eine seitliche Baumgruppe.

Egil nickte. »Ja, am besten geben wir den Weg frei.«

Die vier verließen den Weg ohne große Eile, um keinen Verdacht zu erregen, und hielten auf die Bäume zu, als wollten sie dort ihr Lager aufschlagen. Auf der Straße donnerte der Wespenschwarm im Galopp herbei. Die Hufe der Pferde wirbelten eine dichte Staubwolke auf. Die Reiter hielten nicht an und schenkten der Gruppe keinerlei Beachtung. Sie verfolgten nur das halbe Dutzend Männer von vorhin.

Die Freunde warteten ab, bis die Soldaten in der Ferne verschwunden waren, ehe sie aufatmeten.

»Puh ... Die waren aber schnell!«, sagte Nilsa.

»Sie haben die anderen gejagt. Ich wette, das waren Banditen«, sagte Valeria.

»Der Meinung bin ich auch.« Egil nickte wieder.

»Es wäre besser, wenn wir uns davonmachen. Sie könnten umkehren«, mahnte Gerd.

Die anderen waren einverstanden und setzten ihren Weg nach Süden fort. Es wäre unklug gewesen, sich Städten oder Ortschaften zu nähern. Deshalb lagerten sie an kleineren Flüssen in den umliegenden Wäldern und achteten darauf, nicht gesehen zu werden, zumindest nicht aus der Nähe.

Am siebten Tag ihrer Reise erreichten sie eine Kreuzung, an der sie sich zwischen drei Richtungen entscheiden mussten. Hier hielten sie an, um die Schilder zu lesen.

Nilsa las laut vor: »Plovdiff, Richtung Süden, Asofi im Osten, Varnerser im Norden.«

Egil studierte seine Karte.

»Egil, an welchem der drei Orte sollen wir uns orientieren?«

»Also, meiner Karte zufolge«, überlegte Valeria, die ebenfalls eine Karte dabeihatte, »müssen wir nach Plovdiff, also Richtung Süden. Richtig, Egil?«

»Prinzipiell schon«, antwortete dieser nachdenklich.

»Also los?«, fragte Nilsa.

»Nein. Wir nehmen den Weg nach Asofi.«

»Aber Asofi liegt im Osten. Mitten in Zangria«, wandte Valeria verdutzt ein.

»Wirklich? Hast du dich nicht verguckt?«, fragte Nilsa, die sich wunderte, dass Egil und Valeria sich widersprachen.

»Ich glaube nicht. Ich bin nicht die beste Kartenleserin von Norghana, aber so unfähig nun auch wieder nicht. Asofi liegt im Osten und Erenal im Süden. Wenn wir nach Asofi reiten, ist das ein Umweg. Oder habe ich etwas übersehen?«

»Was ist los, Egil?«, fragte Gerd. »Du bist so schweigsam. Das ist normalerweise kein gutes Zeichen.« Er ahnte, dass hier mehr dahintersteckte.

»Nun, Valeria hat vollkommen recht.«

»Puh. Ich dachte schon, ich hätte den Verstand verloren. Und bitte nennt mich Val. Valeria klingt immer nach meiner Großmutter.«

»Gerne, Val. Ja, du hast recht«, fuhr Egil fort. »Wenn wir nach Erenal wollen, müssten wir eigentlich nach Süden ziehen. Dennoch machen wir zunächst einen kleinen Abstecher.«

»Nach Osten?«, vergewisserte sich Nilsa, die diese Aussicht ziemlich nervös stimmte.

Egil nickte. »Ja. Nach Asofi.«

»Aber wollten wir Städte nicht meiden, um keine Schwierigkeiten zu bekommen? Und verlieren wir damit nicht Zeit? Dolbarar braucht uns doch«, gab Nilsa zu bedenken, die nicht verstand, warum sie plötzlich ein anderes Ziel anstrebten.

»Deine Einwände sind beide richtig. Dennoch bietet sich mir gerade eine einmalige Chance, die ich nicht verstreichen lassen kann.«

»Eine einmalige Chance?«, hakte Gerd nach.

»Um einen Teil des Geheimnisses zu lüften, das uns schon länger umtreibt«, sagte Egil. Seine Augen glänzten.

»Du hast uns also nicht alles erzählt, ja?«, fragte Gerd.

»Worum geht es noch?«, wollte Nilsa wissen.

Egil seufzte. »Es stimmt, ich habe euch nicht alle meine Gründe offengelegt, warum ich euch ins Lager und zu dieser Mission gerufen habe.«

»Geht es denn nicht um die Suche nach einem Heilmittel für Dolbarar?«, erkundigte sich Nilsa, deren Hände unruhig die Zügel kneteten.

»Doch, das ist der Hauptgrund und momentan auch der wichtigste.«

»Aber es gibt da noch etwas«, folgerte Gerd mit skeptischem Blick.

»Stimmt. Und darum müssen wir jetzt einen Abstecher machen.«

»Erzähl es uns«, forderte Nilsa ihn auf.

»Ich habe etwas Wichtiges herausgefunden, das uns helfen könnte, die Person zu finden, die hinter dem Kopfgeld auf mich steckt.«

»Oh ... Und was weißt du darüber?« Nilsa reagierte sofort neugierig.

»Worum geht es dabei?«, fragte Gerd.

»Was für ein Kopfgeld?«, fragte Valeria bass erstaunt.

»Das ist eine lange, komplizierte Geschichte«, antwortete Egil.

»Schneepantherkram?«, hakte Valeria nach.

Gerd und Nilsa nickten.

»In der Tat«, sagte Egil.

»Verstehe. Dann halte ich mich lieber raus und stelle keine Fragen.«

»Dafür wäre ich dir dankbar«, sagte Egil zu ihr.

Valeria nickte kurz.

»Über Kontakte in der Allianz des Westens und eine nicht unbedeutende Summe an verschiedene Mittelsmänner konnte ich die Identität eines wichtigen Drahtziehers in der zangrianischen Assassinengilde herausbekommen, die mit meiner Ermordung beauftragt wurde.«

»Oh, und dieser Drahtzieher befindet sich in Asofi?«, fragte Gerd.

»Korrekt.«

»Und du meinst, wir sollten dieser Person einen Besuch abstatten, damit sie uns die Informationen preisgibt, die wir suchen?«, fragte Nilsa.

»Nein. Nein, ich glaube nicht, dass sie freiwillig etwas preisgibt. Sonst würde die Person sich selbst verdammen. Wir müssen die Informationen aus ihr herauskitzeln.«

»Und wenn derjenige nicht mehr weiß?«, wandte Gerd ein.

»Ich weiß, dass diese Person es weiß.«

»Also, nicht, dass ich an dir zweifeln würde, du weißt, dass ich deinen Plänen voll und ganz vertraue«, gab Nilsa zu bedenken, »aber es könnte doch sein, dass derjenige eben doch nicht mehr weiß. Wenn es nicht gerade der Boss der Gilde ist. Oder ist er das?«

»Nein, es ist nicht das Oberhaupt der Gilde.«

»Nicht?« Nilsa wunderte sich.

»Ist es einer von denen, die dich töten wollten?«, fragte Gerd.

»Nein, auch nicht. Die wussten nicht, wer das Gold für meinen Kopf bezahlt hat«, sagte Egil.

»Typisch. Die Handlanger wissen immer am wenigsten von den Hintergründen«, sagte Nilsa.

»Das hattest du die ganze Zeit geplant, oder?«, fragte Gerd. »Noch ehe wir überhaupt im Lager ankamen.«

»So ist es. Ich habe lange darüber nachgedacht. Und in dem Moment, als ich alle Informationen hatte, konnte ich den Plan umsetzen und habe euch gerufen.«

»Das heißt, dein wahres Motiv für diese Reise war nicht das Heilmittel für Dolbarar, sondern die Suche nach dem Namen dessen, der das Kopfgeld für dich gezahlt hat?« Gerd wollte sichergehen, dass er Egils Absichten richtig verstanden hatte.

»Keineswegs. Das Hauptziel dieser Reise war und ist das Heilmittel für Dolbarar. Herauszufinden, wer meinen Tod wünscht, ist ein unverhoffter Nebeneffekt, aber das können wir unterwegs gleich mit erledigen.« Egil lächelte beglückt. »Beide Informationen erreichten mich im Abstand von nur einer Woche, wobei die über die Gilde zuerst kam. Der Brief von einem meiner Informanten traf eine Woche später ein. Da hatte ich mir den Plan bereits grob zurechtgelegt und musste nur noch den zweiten Teil ergänzen. Es war die einmalige Chance, auf nur einer Reise zwei drängende Probleme auf einmal zu lösen.«

»Moment mal ... Und wenn Angus dich nicht losgeschickt hätte? Wäre dein Plan dann aufgegangen?«, fragte Nilsa.

»Ich fürchte nicht«, antwortete Egil ernst.

»Nicht? Wir hätten dir das nicht abnehmen können?«

Egil schüttelte den Kopf. »Meine Anwesenheit ist erforderlich. Dafür gibt es einen wichtigen Grund.«

»Aber du konntest doch gar nicht wissen, ob Angus dich schickt«, wandte Nilsa noch einmal ein.

Gerd ging langsam ein Licht auf. Er begriff Egils Vorgehensweise. »Oh, doch, das konnte er. Weil er es so eingefädelt hat, dass Angus genau ihn schicken musste.«

»Korrekt, mein scharfsinniger Freund.« Egil lächelte.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Nilsa. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Mich brauchst du nicht anzusehen, ich verstehe kein Wort.« Valeria hob abwehrend die Hände.

»Überlegt mal«, sagte Gerd. »Er hat Angus gesagt, er bräuchte zwei intelligente Waldläufer, um das Heilmittel zu beschaffen, und dass es kompliziert wäre. Angus hat uns angesehen und wusste sofort, dass wir nicht die intelligenten Personen sind, die für die Mission vonnöten wären, so sehr unser treuer Freund Egil das auch beteuerte.«

»Hm. Verstehe. Aber wenn Angus jetzt Dolbarar den Tod gewünscht hätte? Dann hätte er dich vielleicht doch nicht damit beauftragt«, überlegte Nilsa.

»Das stimmt. Aber dieses Risiko musste ich eingehen. Andererseits wäre er sofort in Verdacht geraten, wenn er mich nicht geschickt hätte. Dann hätte ich gewusst, dass ihm nichts an Dolbarars Heilung liegt.«

»Das hätte ihn in ein schlechtes Licht gerückt«, stimmte Gerd zu.

»Und es hätte mir zu denken gegeben ...«, fügte Egil argwöhnisch hinzu.

»Du hättest ihn verdächtigt? Warum?«, fragte Nilsa.

»Wenn er nicht gewollt hätte, dass Dolbarar wieder gesund wird, hätte er womöglich etwas mit seinem augenblicklichen Zustand zu tun«, sagte Egil ruhig.

»Das klingt doch sehr weit hergeholt«, warf Valeria ein.

»Da muss ich Val recht geben. Dass er vielleicht keinen großen Wert darauf legt, dass Dolbarar gesund wird, weil er auf dessen Posten scharf ist, ist das eine. Aber dass er etwas damit zu tun haben könnte, wie schlecht es ihm geht, ist etwas ganz anderes.«

»Außerdem ist es eine Krankheit«, sagte Gerd. »Damit hat Angus nichts zu schaffen.«

»In solchen Fällen sollte man immer misstrauisch bleiben, Freunde. Das ist der kürzeste Weg zur Wahrheit«, beharrte Egil.

»Egil, du weißt, dass wir dir bei deinen Plänen und Ideen immer unter die Arme greifen, aber erscheint dir das nicht etwas unwahrscheinlich?«, fragte Gerd gutmütig.

»Doch, durchaus«, räumte Egil ein. »Ich muss die Wahrheit herausfinden und sichergehen. Die Antwort liegt in Erenal.«

»Dann bleiben wir bei deinem Plan. Wir vertrauen dir voll und ganz«, sagte Nilsa, nachdem sie alles, was Egil ihnen erzählt hatte, noch einmal durchdacht hatte.

Gerd lächelte zufrieden. »Die Schneepanther halten immer zusammen.«

»Danke, meine Freunde. Ganz ehrlich«, sagte Egil.

»Na schön, dann auf nach Asofi«, sagte Nilsa.

»Eines noch«, warf Valeria ein. »Gibt es noch weitere wichtige Dinge, die wir wissen sollten und die du uns bisher noch nicht erzählt hast?«, fragte sie Egil und zog dabei fragend eine Augenbraue hoch.

Egil lächelte vielsagend. »Ja. Das gehört zum Plan.«


Kapitel 18

Nilsa drehte sich im Sattel um und warf einen Blick zurück, aber auf dem Weg sah sie lediglich einen Karren, der von einem Maultier gezogen wurde. Ein alter Bauer führte das Tier. Dieses Gespann hatten sie vor Kurzem überholt, und der Mann hatte sie nicht beachtet, weil er nur darauf bedacht war, in den nächsten Ort zu gelangen. Vielleicht hatte er sich auch nur davor gehütet, so ganz allein vier Reiter mit Kapuzenmantel allzu auffällig anzustarren. Gerd und Valeria ritten mit wachem Auge vorweg und achteten auf mögliche Schwierigkeiten.

»Hmm«, murmelte Nilsa.

»Alles in Ordnung?«, fragte Egil, der neben ihr ritt.

»Ja«, sagte sie etwas zögerlich. Sie war verunsichert.

Die Freunde ritten weiter und kamen an einigen Höfen vorbei, deren Bewohner auf den Feldern arbeiteten. Diese Menschen hoben die Köpfe und blickten ihnen nach. Es schienen zwei Großfamilien zu sein. Auf der einen Seite des Weges waren es sechs Männer und drei Frauen unterschiedlichen Alters, vermutlich vom Großvater bis zu den Enkeln. Auf der anderen Seite waren mehr Frauen zu sehen, acht ungefähr, ebenfalls verschiedene Altersgruppen, dazu vier Männer. Sie alle musterten die Reiter neugierig.

»Puh, die sind wirklich haarig und hässlich«, flüsterte Valeria.

Gerd grinste nur. »Sag ich doch.«

Valeria beobachtete ihrerseits die Gruppe, in der mehr Frauen waren, ehe sie etwas überheblich zu Gerd sagte: »Und das Schlimmste ist, dass die Frauen auch so aussehen.«

»Jetzt werd nicht fies«, sagte Gerd, musste aber grinsen.

»Ist doch so.« Sie zuckte lachend mit den Schultern.

»Und redet nicht so laut, sonst bekommen wir noch Ärger.«

»Oh, bloß nicht! Das fehlte mir noch, ein Scharmützel mit diesen Typen«, wehrte sie ab.

Gerd wiegte den Kopf hin und her, konnte sich das Lächeln aber nicht verkneifen.

Nilsa warf wieder einen schnellen Blick über die Schulter.

»Geht es um etwas Konkretes?«, fragte Egil.

Nilsa verzog das Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher.«

Auch Egil schaute sich um und überprüfte den Weg. »Ich sehe nichts Verdächtiges.«

»Mhm. Bestimmt bilde ich mir alles nur ein. Du weißt ja, wie schnell mir die Nerven durchgehen.«

Egil lächelte. »Keine Sorge, alles wird gut gehen. Bald sind wir in Asofi. Noch zwei Orte, dann haben wir es geschafft.«

Nilsa setzte sich im Sattel zurecht. »Dann sollte ich mich etwas entspannen.« Dennoch rutschte sie weiter hin und her und veränderte immer wieder ihre Haltung.

»Du scheinst Hummeln im Hintern zu haben«, scherzte Egil.

»Ach, in diesem Sattel finde ich einfach keine bequeme Position«, murrte Nilsa. »Bestimmt war der zweite Wahl.«

»Das mag sein. Viel wahrscheinlicher ist jedoch, dass der Sattel völlig in Ordnung ist und dass du es bist, die einfach kein Sitzfleisch hat.«

Nilsa horchte auf und merkte, dass Egil sie auf den Arm nahm. Da lachte sie.

»Ja, das ist gut möglich.«

Die Pferde schlugen ein gemächliches Tempo an. Der Weg, der sie immer tiefer nach Zangria hinein führte, war breit und in gutem Zustand. Den vier Freunden war bewusst, dass eine Flucht immer schwieriger werden würde, je weiter sie nach Osten vorstießen. Daher wollten sie Problemen aus dem Weg gehen. Dummerweise hatten sie ein besonderes Talent dafür, in Schwierigkeiten zu geraten, und diese Reise bot alle Elemente für eine grandiose Komplikation.

An dem Dorf Bulgens ritten sie vorbei, ohne es zu betreten. Ihr Tempo behielten sie bei, um keinerlei Verdacht zu erregen. Allerdings begegnete ihnen ein Kaufmann, der mit einem Wagen voller Säcke in das Dorf fuhr. Als sie näher kamen, musterte der Zangrianer sie von oben bis unten. Sie senkten die Köpfe, damit ihre Gesichter nicht auf Anhieb als norghanisch zu erkennen waren. Gerd mit seiner großen, breiten Statur konnte jedoch keinesfalls als Zangrianer durchgehen und zog damit immer alle Blicke auf sich.

»Guten Tag«, grüßte der Kaufmann forsch auf Zangrianisch.

Nilsa, Valeria und Gerd blieben stumm und senkten die Köpfe nur noch tiefer.

»Guten Tag«, antwortete Egil in makellosem Zangrianisch.

»Auf dem Weg nach Asofi?«, fragte der Kaufmann, der offenbar in leutseliger Stimmung war. Gerd und Valeria ritten weiter. Egil zügelte sein Pferd, als er bemerkte, dass der Mann ebenfalls anhielt. Nilsa setzte ihren Weg fort, doch als sie sah, dass Egil stoppte, machte sie einige Schritte weiter ebenfalls Halt.

»So ist es.«

»Da komme ich gerade her. Ist viel los in der Stadt.« Er lächelte. »So ist das eben mit den Städten. Viele Leute, viel Trubel. Mir gefällt das, aber für jeden ist das nichts.«

»Ist denn etwas Besonderes los?«

»Ach was.« Der Mann winkte ab. »Nur das Übliche. Gerüchte über Krieg mit Norghana und die üblichen Zusammenstöße mit den Soldaten von Erenal an den Tausend Seen. Das Übliche eben. Wenn wir eines Tages mit beiden Reichen Frieden schließen, langweilen wir uns alle zu Tode.« Er brach in herzhaftes Gelächter aus.

Egil lachte mit. Der Kaufmann war ein Mann mittleren Alters und trug hochwertige Kleidung. Seine Geschäfte schienen somit gut zu laufen, wie Egil registrierte.

»Gute Zeiten für Geschäfte?«, fragte er.

»Könnte immer besser sein, aber ich kann nicht klagen«, antwortete der Mann und zeigte auf seine Säcke. »Allerbestes Getreide!«, sagte er stolz. »Das verkaufe ich jetzt in den umliegenden Dörfern.«

Egil nickte. »Guter Preis?«

»Besser als letztes Jahr. Ich kann mich nicht beschweren. Man kann nicht immer gute Preise aushandeln, aber ich sage mir immer, wenn es besser ist als letztes Jahr, ist der Gewinn sicher.«

»In der Tat.«

»Ihr seid nicht von hier, oder?«, erkundigte sich der Kaufmann mit einem Blick auf die vier, besonders auf Gerd. »Aus dem Osten?«

»Nein. Aus dem Westen. Aus Rogdon«, log Egil.

»Da seid ihr weit weg von zu Hause. Was führt euch in unser Land?«

»Geschäfte. Wir handeln mit Pferden.«

»Mit Pferden?«, fragte der andere ziemlich ungläubig.

»Nun ja, und mit Stahl.«

»Ah, jetzt verstehe ich. Waffen.«

Egil nickte. »Wir führen in Asofi Gespräche.«

»Dann solltet ihr die Gebühr für die Zunft dabeihaben.«

»Die Zunft?«

Der Kaufmann sah sich kurz um, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren und niemand seine Worte mithörte. Er sprach etwas gedämpfter.

»Man kann in dieser Stadt keine Geschäfte machen, ohne ihren Zoll zu zahlen. Also, man könnte schon, aber das würde ich euch nicht raten. Sie haben die unschöne Angewohnheit, denen, die nicht zahlen, die Hände abzuschlagen.«

Egil, der sich ein wenig zu dem Kaufmann hinübergebeugt hatte, um ihn besser hören zu können, nickte. »Verstehe. Und wo können wir bezahlen? Wir wollen keinen Ärger.«

»Wenn ihr in die Stadt kommt, reitet ihr direkt ins Zentrum. Dort fragt ihr nach dem Wirtshaus Zum Einäugigen Raben. Und da erwähnt ihr dem Wirt gegenüber, dass ihr geschäftlich in der Stadt seid. Dann werdet ihr unverzüglich von den Zöllnern der Zunft weitereskortiert.«

»Was wird uns das kosten?«

»Tja ... als Ausländer wird man euch schon ein Sümmchen abknöpfen. Zehn zangrianische Goldmünzen, schätze ich.«

»Ein hoher Preis!«

»Von uns Hiesigen, die regelmäßig zahlen, fordern sie nicht ganz so viel. Ihr seid auf der Durchreise und kommt vielleicht nie wieder. Da werden sie mehr ansetzen.«

»Und wenn wir uns an die Behörden wenden? Es wird doch Soldaten in der Stadt geben, oder?«

Der Kaufmann schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee. Die Garnison mischt sich da nicht ein.«

»Sind sie gekauft?«

»Schlimmer. Die haben Angst. Die Offiziere erleiden Unfälle ... ungewöhnliche Unfälle. Sie kommen unter sehr merkwürdigen Umständen zu Tode.«

»Aha. Verstehe.«

Der Kaufmann sah sich noch einmal um. »Außerdem kann man den Soldaten nicht trauen. Da endet ihr bloß in einer Zelle und verliert all euer Geld.«

»Die Armee ...«

»Ja. Keine Hilfe, kein Schutz«, versicherte der Kaufmann. Er spuckte zur Seite aus.

»Danke für die Informationen«, sagte Egil und nickte ihm höflich zu.

»Gern geschehen. Soll keiner sagen, dass wir Zangrianer allesamt ungehobelte Gesellen sind, die sich nicht benehmen können. Ich weiß ja, was man im Ausland über uns erzählt.«

»Ich danke dir. Einen schönen Tag noch.«

»Gleichfalls.«

Egil schloss zu seinen Freunden auf, und der Kaufmann zog weiter ins Dorf. Die Gruppe setzte ihren Weg fort, ohne viel zu reden, bis der Mann außer Sichtweite war. Dann jedoch wendeten sie sich Egil zu.

»Seit wann sprichst du Zangrianisch?«, fragte Nilsa ziemlich überrascht.

»Das tue ich gar nicht. Ich verstehe es, und ich kann ein bisschen radebrechen.«

»Das war kein Radebrechen. Du kannst es perfekt!«, sagte Valeria.

»Wie ihr wollt. Jedenfalls haben wir keinen Verdacht erregt, darauf kam es an«, sagte Egil, um das Wesentliche zu betonen.

»Wann hast du Zangrianisch gelernt?«, wollte Nilsa wissen.

»Als ich klein war. In der Burg meines Vaters. Adlige haben gewisse Vorteile, darunter den Zugang zu Lehrmeistern und Büchern. Die Sprachen von Tremia haben mich immer schon fasziniert, sie sind fantastisch!«

»Ja, fantastisch ... Gibt es etwas, was man lernen kann, das dir nicht gefällt?«, fragte Gerd mit ungläubiger Bewunderung.

»Na ja ... gelegentlich ...«

»Frag ihn lieber, ob es etwas gibt, was er nicht weiß«, sagte Nilsa mit spöttischem Lachen.

»Selbstverständlich gibt es unzählige Dinge, die ich nicht weiß«, antwortete Egil, um zu betonen, wie viel es noch zu lernen gab.

»Wenn du versuchst, einfach alles zu lernen, platzt dir irgendwann dein schlaues Köpfchen«, zog Valeria ihn auf.

Gerd lachte laut. »Das passt. Ich kann es mir gut vorstellen.«

»Ich glaube kaum, dass das physisch möglich ist«, wehrte Egil lächelnd ab.

»Wenn ich du wäre, würde ich aufpassen, diese Grenze nicht zu überschreiten«, riet ihm Nilsa und zeigte dabei auf ihren eigenen Kopf.

»Ihr zwei seid unmöglich«, sagte Egil kopfschüttelnd zu seinen Freunden.

»Deshalb magst du uns so gern«, sagte Valeria. Sie zog ihre Kapuze ab und warf mit koketter Geste ihr langes Haar zur Seite, um dann die Kapuze wieder aufzusetzen.

Egil seufzte.

»Unmöglich«, wiederholte er und trieb sein Pferd vorwärts.

Nilsa und Valeria ritten rechts und links neben ihm her und löcherten ihn eine ganze Weile mit Fragen und Kommentaren. Gerd, der die Spitze übernommen hatte, lachte über die Einfälle seiner Kameradinnen.

Bald hatten sie ein weiteres kleines Dorf hinter sich gelassen und ritten auf die Stadt zu. Kurz hinter dem Dorf kam ihnen ein Hirte entgegen, der eine große Schafherde auf der Straße entlangtrieb.

Die Freunde hielten an, denn hier kamen sie nicht weiter.

»Der macht bestimmt gleich den Weg frei«, sagte Gerd, der ungläubig zusah, wie der Hirte mit seinen zwei Hunden hinter den Schafen herging, als ob ganz Zangria ihm allein gehöre.

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Nilsa. Sie beobachtete den Hirten, der keinerlei Anstalten machte, den Weg freizugeben.

»Wer weiß?«, sagte Valeria scherzhaft. »Vielleicht haben die Hirten auf allen Hauptstraßen in diesem Reich Vorrang.«

»Das würde Egil wissen.« Nilsa sah sich zu ihm um, wobei ihr rotes Haar aufschimmerte.

»Mit diesem speziellen Aspekt der zangrianischen Kultur kenne ich mich nicht aus, fürchte ich. Aber so selbstbewusst, wie dieser Schäfer daherkommt, scheint er zu erwarten, dass wir den Weg freigeben.«

Gerd runzelte die Stirn. »Was für ein ungeduldiger Kerl!«

Wie Egil befürchtet hatte, lief der Hirte stur geradeaus und trieb die Schafe auf sie zu. Es waren Hunderte, und als sie die Reiter sahen, begannen sie zu blöken, worauf die Hunde die Tiere anbellten.

»Ich schlage vor, dass wir zur Seite gehen und sie durchlassen«, meinte Egil achselzuckend.

Gerd widersprach. »Sein Verhalten ist völlig inakzeptabel.«

»Aber wir wollen keinen Ärger«, sagte Nilsa mit Blick auf die Schafe und den Hirten.

»Ich halte es auch für besser, ihnen aus dem Weg zu gehen. Sie wirbeln furchtbar viel Staub auf und stinken unsäglich«, sagte Valeria.

»Und ihr Geblöke macht einen Höllenlärm.« Nilsa hielt sich die Ohren zu.

Da gab Gerd nach. »Na gut. Auch wenn ich mit dem netten Mann gern ein paar Worte gewechselt hätte.«

»Lass uns lieber keinen Streit anfangen«, beschwichtigte Egil ihn und lenkte sein Pferd von der Straße.

»Na komm«, sagte Nilsa zu Gerd. Auch diese beiden wichen der Herde aus, und Valeria folgte ihnen.

In diesem Moment hörten sie von hinten Reiter herangaloppieren. Alle vier sahen sich nach dem Geräusch um.

»Oh, oh«, sagte Nilsa warnend.

Ein Dutzend zangrianischer Soldaten näherte sich in schnellem Tempo. Sie ritten direkt auf die Freunde und die Schafherde zu, die den gesamten Weg bis in die angrenzenden Büsche beanspruchte.

»Schnell weg hier!«, forderte Egil die anderen auf.

»Ab in den Wald!«, sagte Gerd.

Eilig zogen sich die vier in den Wald zurück.

Die Soldaten preschten heran, und als sie auf die Schafe trafen, pflügten sie mitten hindurch, als handele es sich um ein feindliches Infanterieregiment.

Die Waldläufer zogen sich tiefer in den Wald zurück, um das Geschehen aus sicherer Entfernung abzuwarten.

Sie hörten die Soldaten auf Zangrianisch fluchen, während sie in die Herde hineinritten. Das Blöken ging in schrilles Schreien über, als die Schafe, die nicht mehr hatten ausweichen können, von den Hufen der galoppierenden Pferde getroffen wurden. Die Soldaten bahnten sich ihren Weg durch die Masse. Erschüttert sahen die Waldläufer zu, wie die Soldaten mit Lanzen auf die armen Tiere einstachen, die nicht entkommen konnten, weil alles viel zu eng war. Der Hirte schwenkte unter lautem Protest und wütenden Flüchen — die Nilsa, Valeria und Gerd zwar nicht wörtlich verstanden, aber gut nachvollziehen konnten — seinen Stab. Die Hunde verbellten die Soldaten, die durch die Herde gestoben waren, als hätte sich das Wasser geteilt.

Nilsa starrte entsetzt zu dem Hirten hinüber. »Sie werden doch nicht ...«

Auch Valeria riss die Augen auf. »So brutal werden sie nicht sein.«

Einer der Soldaten schlug mit seiner Lanze nach dem schreienden Hirten und traf ihn am Kopf. Der Mann brach ohnmächtig zusammen. Ein anderer hätte beinahe einen der Hunde erwischt, der sein Pferd angriff.

»Was für miese Halunken!«, sagte Nilsa erschüttert.

»Ihren Ruf als ungehobelte, streitsüchtige Gesellen tragen sie offenbar doch zu Recht«, folgerte Valeria.

»Ich hätte gute Lust, ihnen eine Lektion zu erteilen«, sagte Gerd. »Der Hirte war zwar dreist, aber das hätten sie nicht tun dürfen.«

»Wir dürfen nicht eingreifen. Das sind Soldaten. Wir bekämen nur Probleme«, mahnte Egil.

»Ich weiß. Aber es macht mich wütend.«

»Das macht Unrecht immer«, sprang Nilsa ihrem Freund zur Seite.

»Ein Glück, dass wir uns nicht selbst mit dem Hirten angelegt haben«, sagte Valeria erleichtert.

»Ja, zumal ich genau das vorhatte«, gestand Gerd ein.

»Ihr müsst euch bewusst machen, dass hier andere Sitten herrschen als bei uns in Norghana«, erklärte Egil. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Nicht nur unseretwegen. Es steht zu viel auf dem Spiel.«

»Du hast recht. Entschuldigung«, sagte Gerd etwas beschämt. »Ich habe mich hinreißen lassen.«

»Keine Sorge, Großer. Du wirst schon noch Gelegenheit bekommen, diesen hässlichen Grobianen eine Lektion zu erteilen«, sagte Nilsa lächelnd.

Gerd grinste. »Das hoffe ich.«

»Ich möchte fast darauf wetten«, sagte Valeria, die Egil zuversichtlich anlächelte.

»Wir werden sehen«, sagte dieser nur.

»Die Soldaten sind weg. Sollen wir nach dem Hirten sehen?«, fragte Nilsa zweifelnd. Einerseits hätte sie dem Mann gern geholfen, doch nach dem Vorfall gerade eben war sie verunsichert.

»Das sollten wir. Er ist nur ein armer Mann«, sagte Gerd.

»Mit einem miesen Charakter«, zeigte Valeria auf.

Egil sah sich nach beiden Seiten um und konnte auf der Straße niemanden mehr sehen.

»Na gut. Wir helfen ihm, dann reiten wir weiter.«

Sie brauchten nicht lange, um die Wunde des Hirten zu versorgen. Nach dem Nähen der Kopfverletzung strichen sie noch eine desinfizierende Salbe darauf. Als der Mann erwachte, wollte er sich zuerst gegen sie wehren, doch als er begriff, dass ihm Blut über das Gesicht lief, ließ er die Hilfe zu.

Am Abend erreichten die vier Gefährten die ersten Ausläufer von Asofi. Kurz davor hielten sie auf einem Hügel an und sahen zu, wie die Bewohner nach Hause gingen, während in der Stadt nach und nach die Laternen angezündet wurden.

»Da wären wir«, sagte Gerd.

»Die Stadt ist größer, als ich dachte«, stellte Valeria fest.

»Und wie lautet der Plan?«, fragte Nilsa. Sie warf Egil einen Blick zu.

»Ganz einfach. Wir suchen ein wichtiges Mitglied der Zunft und bitten es freundlich, uns zu helfen.« Egil lächelte, aber in seinen Augen stand ein gefährliches Glitzern.

»Klingt ja kinderleicht«, witzelte Valeria.

»Das wird es nicht. Aber wir werden es schaffen«, versprach Egil.


Kapitel 19

Vor Ingrid, Lasgol und Viggo lagen die endlos weit erscheinenden Masig-Steppen mit ihrer Vegetation in allen erdenklichen Grün- und Gelbtönen. Einige kleinere wellenförmige Erhebungen waren zu sehen, aber erst in der Ferne, fast am Horizont, zeigten sich flache Hügel.

»Wirklich wie ein Meer aus Gras«, sagte Lasgol, angenehm überrascht von der Schönheit dieser Landschaft. Tief atmete er die warme, wilde Luft der Steppe ein.

Steppe schön, teilte Camu mit. Er spielte im hohen Gras mit Ona Verstecken.

Ich sehe schon, dass es euch gefällt.

Ona sehr gefallen.

Das freut mich. Auf dem Schiff ging es euch ja eher schlecht.

Ona fauchte und verschwand mit einem Satz im Gras.

»Wo müssen wir jetzt weiter?«, fragte Viggo.

»Nach Osten, zu dem großen Pass«, sagte Ingrid mit Blick auf die Landkarte.

»Hoffen wir, dass wir dort ruhigeres Fahrwasser haben als auf dem Fluss«, bemerkte Viggo sarkastisch.

Ingrid nickte. »Das hoffe ich auch. Ruhiger als das Anlegen wird es auf jeden Fall.«

Viggo verschlug es fast die Sprache. »Hast du gerade einen Witz gemacht?«

»Ich? Niemals«, widersprach sie. Dabei verriet ihr Gesicht, dass sie sich ertappt fühlte.

Viggo nickte Lasgol zu, und beide lächelten.

Sie brachen auf. Die Sonne strahlte am klaren Himmel, der Wind fühlte sich geradezu warm an, im Vergleich zu dem, was sie gewöhnt waren, und gab ihnen Schwung für die Reise. So schönes Wetter war in ihrer Heimat selten. Der Weg zum Pass war nicht mehr weit, und sie erhöhten das Tempo, um möglichst schnell dort anzukommen. In diesem südlichen Teil der Masig-Steppen waren nicht viele Menschen unterwegs. Die dreihundert Stämme der Masig lebten weiter im Norden, in der endlosen Graslandschaft verstreut. Dennoch kamen gelegentlich Jagd- oder auch Kriegstrupps in diese Gegend.

Die Gruppe rückte nur so schnell vor, dass Trotador noch mithalten konnte. Er war der Langsamste unter ihren Reittieren. Lasgol hatte überlegt, ob er ihn auf diese Reise überhaupt mitnehmen sollte, wollte ihn dann aber doch nicht zurücklassen. Er hing an seinem braven Pony. Es war vielleicht nicht so schnell wie die Pferde, aber mindestens so ausdauernd. Außerdem verstand Trotador Lasgols geistige Botschaften, und das konnte sich in Gefahrensituationen als äußerst nützlich erweisen. Ein gewöhnliches Pferd zu trainieren, würde eine Weile dauern. Lasgols Fähigkeit Mit Tieren sprechen funktionierte nicht augenblicklich. Es war eine Sache, eine geistige Verbindung mit dem Tier herzustellen, sich mit ihm so zu verständigen wie mit Trotador, Ona oder Camu eine ganz andere.

Über diese Dinge dachte Lasgol nach, als ihn eine Warnung von Camu erreichte.

Gefahr! Reiter!

Lasgol schaute sich um und entdeckte eine Gruppe Reiter im Norden.

»Oh, oh!«, rief Viggo, der sie ebenfalls gesehen hatte.

»Was ist?«, fragte Ingrid.

Viggo deutete mit dem Kopf nach Norden.

In sechshundert Schritten Abstand sahen sie dreißig Masig auf dem Rücken ihrer gescheckten Pferde. Sie machten einen angriffslustigen Eindruck. An ihren rötlichen Körpern trugen sie mit Harz und Holz verstärkte Lederrüstungen, bewaffnet waren sie mit Bögen und Speeren.

»Das sieht nicht gut aus.« Ingrid runzelte die Stirn.

»Bis jetzt scheinen sie uns nur zu beobachten«, sagte Lasgol. Er versuchte, ihre Absichten einzuschätzen.

»Sie sind schon sehr schmuck, mit den Federn auf dem Kopf und der roten Hautfarbe. Und diese gescheckten Pferde ...«, bemerkte Ingrid.

»Die Schecken sind genau wie ihre Reiter in der Steppe zu Hause. Es gibt sie an keinem anderen Ort in Tremia«, erklärte Lasgol. »Das hat mir mein Vater erzählt. Er hatte großen Respekt vor ihnen.«

»Dabei werden sie in Norghana allgemein verachtet«, merkte Viggo an.

»Wir behandeln sie wie Wilde, weil sie als Nomaden von der Jagd leben. Sie schlafen in Zelten und haben weder große Städte noch eine hoch entwickelte Wissenschaft. Trotzdem sind sie ein bedeutendes Volk«, versicherte Lasgol.

»Ihre Speere und die Kurzbögen, mit denen sie unterwegs sind, machen mich schon nervös«, sagte Ingrid.

»Mich auch«, stimmte Viggo zu. »Sie folgen uns, mit Abstand, aber unbeirrt.«

»Solange sie uns nur folgen, ist alles in Ordnung«, sagte Lasgol. Er hoffte, dass sie keine feindseligen Absichten hegten.

»Meinst du, sie wollen angreifen?«, fragte Ingrid.

»Das kommt darauf an, ob es Jäger oder Krieger sind«, sagte Lasgol. »Im ersten Fall haben sie Wichtigeres zu tun, als uns anzugreifen. Im zweiten Fall nicht.«

»Und wofür hältst du diese Gruppe?«, fragte Viggo.

»Ich weiß es nicht«, musste Lasgol zugeben.

»Hat dir dein Vater nicht beigebracht, sie zu unterscheiden?«

»Nein.«

»Was denn?«

»Er hat mir allgemeine Dinge über sie erzählt, und ich weiß auch nicht mehr alles«, verteidigte sich Lasgol.

»Und wenn sie verhandeln wollen?«, fragte Ingrid.

»Ich spreche kein Wort Masig«, gestand Lasgol.

»Ich auch nicht«, sagte Viggo.

»Dann sollten sie uns besser nur beobachten«, sagte Ingrid.

»Und es gibt noch ein Problem«, begann Lasgol.

»Noch eins?«, fragte Viggo.

»Ja. An diesen Punkt kann ich mich gut erinnern. Mein Vater hat gesagt, dass die Masig hervorragende Reiter sind. Sie reiten ohne Sattel viel schneller und gewandter als die meisten anderen in Tremia.«

»Das heißt, wenn sie uns angreifen, haben wir keine Chance, ihnen zu entkommen«, schlussfolgerte Viggo.

»Ich fürchte, nein. Schon gar nicht mit Trotador.«

»Das habe ich auch gehört, dass sie hervorragende Reiter sein sollen«, bestätigte Ingrid.

»Dann kann ich euch nur raten, so zu tun, als ob wir auf der Durchreise sind und keinen Ärger wollen«, sagte Viggo.

»Und wie tut man so?«, fragte Ingrid.

»Man sieht unauffällig aus, so wie ich. Schau nicht hin und pfeif.« Er begann, den Refrain eines norghanischen Liedes zu pfeifen.

»Natürlich, das ist die perfekte Tarnung. Du wirst von Tag zu Tag ein größerer Knallkopf«, sagte Ingrid und seufzte.

Lasgol lächelte.

Sie ritten ruhig weiter, ohne zu beschleunigen oder gar davonzugaloppieren, was vermutlich die Masig zur Verfolgung animiert hätte. Sie verhielten sich unauffällig, wie Viggo geraten hatte, nur aufs Pfeifen verzichteten sie.

Eine Weile schien alles gut zu gehen. Die Masig folgten ihnen in einiger Distanz, kamen aber doch langsam näher. Bald waren sie nur noch vierhundert Schritte entfernt. Lasgol nutzte seine Fähigkeit Falkenauge und stellte etwas Beunruhigendes fest.

»Es ist ein Kriegstrupp.«

»Wie kommst du jetzt darauf?«, fragte Ingrid.

»Ich sehe ihre Gesichter, und die sind bemalt. Als ich das bemerkt habe, ist es mir wieder eingefallen. Mein Vater hat mir gesagt, dass sie sich auf Kriegszügen das Gesicht bemalen.«

»Na wunderbar«, beschwerte sich Viggo.

»Wir sind nur drei und auf der Durchreise. Sie haben keinen Grund, anzugreifen«, versuchte Ingrid sie zu beruhigen.

»Du vergisst da eine Kleinigkeit«, sagte Viggo. »Wir sind Norghaner. Sie hassen uns bis aufs Blut.«

»Oh ... ja ...«

Masig angreifen!, warnte Camu. Neugierig, wie er war, hatte er sich unsichtbar an die Krieger herangeschlichen, um sie besser betrachten zu können.

»Sie greifen uns an!«, rief Lasgol.

»Weg hier! Schnell!«, befahl Ingrid.

Sie trieben ihre Pferde zum Galopp, um den Masig-Kriegern zu entkommen, dabei war das praktisch unmöglich. Lasgol wusste, dass die Verfolger sie in wenigen Augenblicken einholen würden. Er behielt recht. Der Abstand wurde rasch kürzer. Bald sah er die dreißig Krieger rechts von ihm heransprengen. Ihr Kriegsgeschrei klang wie das Heulen von Wölfen.

»Nicht anhalten! Bögen bereit!«, befahl Ingrid. Anhalten, um zu kämpfen, wäre das Unsinnigste, was sie tun könnten.

Alle drei griffen zu ihren Bögen und legten Pfeile auf, ohne ihre Pferde zu zügeln.

»Zielt auf die nächsten!«, rief Ingrid.

Die Masig ritten in nur noch fünfzig Schritten Entfernung parallel neben ihnen. Dabei schwenkten sie ihre Waffen und stießen ihr Kriegsgeschrei aus.

Da schnellte Ona aus dem hohen Gras hervor. Sie rannte, so schnell sie konnte, bis sie auf einer Höhe mit Lasgol war, und blieb dann rechts von ihm, als ob sie ihn beschützen wollte. Camu bewegte sich viel langsamer. Immer noch unsichtbar und daher sicher vor Entdeckung folgte er ihnen in einiger Entfernung.

Sie wollten gerade schießen, als ein Krieger an der Spitze der Gruppe mit dem Speer auf Ona deutete. Andere taten es ihm nach. Sie zeigten auf das Tier und riefen einander etwas zu. Lasgol verstand ihre Rufe nicht, aber sie schienen überrascht, die Schneeleopardin zu sehen. Der Anführer der Gruppe stieß einen lauten Schrei aus und deutete noch einmal auf Ona.

»Nicht schießen!«, rief Lasgol Ingrid und Viggo zu.

»Sicher?« Ingrid zweifelte beim Anblick der Masig-Krieger, die schon viel zu nah waren und noch immer schrien.

»Irgendetwas tut sich da! Nicht schießen!«

Viggo zielte zur Sicherheit weiter auf den Anführer, schoss aber nicht.

Plötzlich änderte der Anführer die Richtung und jagte nach Norden davon. Der Rest der Gruppe folgte ihm.

Ingrid, Lasgol und Viggo ritten weiter nach Westen, so schnell, wie es Trotador möglich war. Bald waren die Krieger in der Ferne verschwunden.

Das war der Zeitpunkt, um anzuhalten, damit die Pferde sich erholen konnten. Camu brauchte noch ein Weilchen, bis er wieder bei ihnen war.

»Ich glaube, Ona hat uns gerettet«, sagte Lasgol.

»Ja. Das war eine merkwürdige Begegnung«, rief Ingrid. Sie blickte der Staubwolke im Norden hinterher, die kaum noch zu sehen war.

»Ich habe den Eindruck, sie waren überrascht, eine Schneeleopardin bei uns zu sehen«, meinte Lasgol.

»Und deshalb haben sie uns ziehen lassen?«, fragte Viggo.

»Ich glaube, ja. Sie mögen Tiere und bringen ihnen großen Respekt entgegen.«

»Ja, sie haben seltsame Ansichten über Tiere und Träume. Davon habe ich auch schon gehört«, bestätigte Ingrid.

»Dann bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig, als auch einmal zu sagen: Brave Ona«, sagte Viggo.

Ona maunzte.

Er meint es ernst, er bedankt sich bei dir. Du hast uns vor den Masig gerettet, erklärte Lasgol. Er wusste nie genau, wie viel sie von dem verstand, was er ihr mitteilte.

Ona legte sich auf den Boden und fauchte einige Male, als ob sie sagen wollte: »Keine Ursache.«

»Am Ende sind deine Viecher ja doch noch für etwas gut«, sagte Viggo. Dabei deutete er auf Camu, der sie mit heraushängender Zunge einholte.

Viel laufen. Müde, teilte er Lasgol mit.

Nur langsam. Wir ruhen uns ein bisschen aus, bis du dich erholt hast.

Ich schnell erholen.

Sehr gut.

Sie rasteten, bis die Pferde und Camu sich erholt hatten, dann machten sie sich wieder auf den Weg. Sie erreichten die Halbmondberge, das felsige Rückgrat des Königreichs Rogdon, und suchten den Eingang zum Pass, der sie aus den Steppen der Masig mit ihrem wogenden Gras nach Rogdon führen sollte.

»Die Berge hier sind ja fast so hoch wie bei uns«, sagte Viggo und schaute zu den Gipfeln hinauf.

»Stimmt. Sie umgeben das ganze Königreich Rogdon wie eine natürliche Barriere«, sagte Ingrid.

»Da kommen wir ja wohl hinüber«, sagte Viggo und ließ seine Muskeln spielen.

»Wir als Waldläufer, ja. Ein Heer nicht.«

»Ach so.«

»Hier ist der Eingang zum Pass«, meldete Lasgol.

»Großartig. Dann hinein mit uns«, sagte Ingrid und trieb ihr Pferd an.

Die Wände zu beiden Seiten der Schlucht waren steil und unglaublich hoch. Der Pass selbst war breit genug für ein großes Heer. Er sah aus, als hätte ein zorniger Gott das Gebirge mit einem Hammer gespalten, sodass nun eine freie Fläche anstelle der früheren Berge lag. Weder Baum noch Strauch waren zu sehen, nur eine weite Öffnung zwischen den Felswänden, die sich in Richtung Rogdon hinzog.

Sie ritten in den Pass hinein und empfanden sogleich die Berge rechts und links als Schutz. Es fühlte sich an, als wären sie auf einem breiten, ausgetrockneten Fluss unterwegs. Bald bemerkten sie in der Mitte des Passes ein Gebäude: Die rogdonische Halbmondfestung mit ihren uneinnehmbaren Mauern erhob sich auf halbem Weg wie eine riesige Sperre aus Granit, die jeden Versuch einer feindlichen Invasion aufhalten sollte. Vor der Festung mit ihren über sechzig Fuß hohen und mehrere hundert Schritte langen Mauern fühlten sie sich klein wie Ameisen.

»Großartiges Gemäuer«, stellte Viggo anerkennend fest.

»In der Tat«, sagte Lasgol. Auch er war von den Mauern beeindruckt.

»Die Rogdoner haben sie hier mitten in den Pass gebaut, um eine Invasion aus dem Osten abzuhalten«, sagte Ingrid.

»Sie hält bestimmt jeder Armee stand«, sagte Lasgol.

»Einer norghanischen nicht«, widersprach Ingrid. »Wir würden sie einnehmen.«

»Da wäre ich nicht so sicher«, erwiderte Viggo. »Mir scheint, diese Festung würde unserer Armee und noch zwei dazu standhalten.«

»Pah, nichts geht über unsere Infanterie«, behauptete Ingrid.

»Die Mauern sind schon mächtig«, meinte Lasgol.

»Wir werden es wohl nie erleben, aber meiner Meinung nach kann man sie einnehmen«, beendete Ingrid die Diskussion voller Vertrauen in die Fähigkeiten der norghanischen Armee. »Wenn Norghana sich das wirklich vornehmen würde, könnten wir ganz Rogdon erobern.«

Lasgol und Viggo waren davon nicht überzeugt, aber sie wussten, dass Ingrid große Stücke auf die norghanische Armee hielt. Deshalb sahen sie einander nur an und sagten nichts mehr.

Am Fuß der Halbmondfestung verlief ein Fluss, auf zwei Seiten war sie von hohen Bergen umgeben. So geschützt bewachte sie den Pass, der Zugang zum Königreich Rogdon gewährte und grüßte die Besucher mit starrer, steinerner Präsenz.

Sie näherten sich dem Kontrollpunkt der Rogdoner. Um keine Probleme wegen Onas Anwesenheit zu bekommen, bat Lasgol Camu, auch sie unsichtbar zu machen. Die Soldaten waren leicht an ihrer blau-silbernen Kleidung, ihren funkelnden Rüstungen und Helmen und den blitzenden Lanzen zu erkennen. Sie ließen die drei ohne Schwierigkeiten passieren. Zwischen Rogdon und Norghana war ein Friedensvertrag geschlossen worden. Solange er galt, bestanden keine Hindernisse, und nachdem sie sich als Norghaner zu erkennen gaben, durften sie das Königreich betreten.

Sie ließen die Festung hinter sich, Ona und Camu noch immer getarnt, verließen den Pass und ritten in die Ebenen von Rogdon.

»Hier bekommen wir aber keinen Ärger, oder?«, fragte Viggo und zog eine Augenbraue hoch.

»Ich rechne nicht damit. Die Rogdoner sind zivilisiert und fortschrittlich, wir leben mit ihnen in Frieden. Also sollten wir unbehelligt durchkommen«, sagte Ingrid.

»Großartig. Ich mag ja Aufregung, aber das, was wir in letzter Zeit hatten, reicht mir erst einmal«, scherzte Viggo.

»Nicht nur dir.« Lasgol lachte, und die beiden anderen fielen ein.

Sie ritten durch Rogdon mit seinen grünen Ebenen und zahlreichen Wäldern. Das Landesinnere war im Wesentlichen flach, der Norden dagegen gebirgig, und dort lebten stolze, kriegerische Stämme, die Norriel. Glücklicherweise mussten die drei Freunde nicht nach Norden, sondern nach Westen ans Meer, zur Hafenstadt Usedol südlich der Hauptstadt Rilentor, in der König Solin residierte.

Rogdon galt als eins der mächtigsten und fortschrittlichsten Länder in Tremia. Das Leben dort verlief in geordneten Bahnen, derzeit herrschte Frieden sowohl mit Norghana als auch mit dem Noceanischen Imperium, den Rivalen im Norden und im Süden. Die drei reisten ohne Schwierigkeiten durch das Land. Nur einmal trafen sie auf eine Patrouille der berühmten rogdonischen Lanzenritter, die über die Sicherheit des Reiches wachten. Die Reiter hielten sie an einem Waldrand an und fragten nach ihren Absichten, als sie die drei als Norghaner erkannten. Glücklicherweise hatte Lasgol sie näher kommen sehen und Camu gesagt, dass er sich und Ona tarnen sollte.

Der Offizier der Lanzenritter war kurz angebunden, aber höflich. Ingrid gab die richtigen Antworten und lächelte dabei freundlich, zu Viggos Überraschung. Das war ihr vermutlich nicht leichtgefallen. Der Offizier unterhielt sich noch ein wenig mit Ingrid und empfahl ihnen eine sichere Route. Dann hielt er sie nicht weiter auf.

»Diese Lanzenritter sehen ja wie geleckt aus mit ihren schwarzen Pferden und den polierten Rüstungen. Wie direkt von der Parade«, beschwerte sich Viggo, als sie wieder allein waren.

»Du bist nur neidisch, weil sie etwas hermachen«, sagte Ingrid und sah ihnen nach, wie sie elegant paarweise davonritten.

»Pah! Sie sehen vielleicht glänzend aus, aber wer weiß, ob sie dann auch kämpfen können, wenn es ernst wird.«

»Wie kann man nur so einen Unsinn daherreden!« Ingrid hob verzweifelt die Arme. »Die rogdonischen Lanzenritter sind berühmt für ihre militärische Stärke. Sie sind die beste Kavallerie in Tremia.«

»Die Pferde sind ja auch beeindruckend«, sagte Viggo. »Die Reiter nicht so sehr. Vor lauter Rüstung und Helm und allem können sie doch kaum noch kämpfen. Sie sehen einfach nur blendend aus.«

»Mein Vater hat mir erzählt, dass sie sehr gute Reiter sind und mit ihren Lanzen im gestreckten Galopp eine Olive am Baum treffen können.«

»Und sie zerlegen jede Infanterie. Deshalb ist Rogdon eine militärische Großmacht«, sagte Ingrid.

»Ihr könnt sagen, was ihr wollt, für mich sehen sie aus wie blau-silberne Angeber, mehr nicht.«

Ingrid schüttelte den Kopf. »Tu mir den Gefallen und halt die Klappe, bis wir das Meer sehen.«

»Wie du meinst, aber du wirst dich unterwegs mächtig langweilen.« Viggo lächelte bezaubernd.

Lasgol lachte.

Viggo immer lustig, meldete Camu.

Sehr, stimmte Lasgol zu.

»Kommt, wir sind bald da!«, rief Ingrid, und sie ritten davon.


Kapitel 20

Egil schritt über die Hauptstraße von Asofi. Es wurde schon dunkel, und die Bürger beeilten sich, ihre Arbeiten abzuschließen, um zum Essen zu gehen, ob nach Hause oder in die Gasthöfe, und sich dann hinzulegen. So jedenfalls hielten es die meisten Bewohner der Stadt, denn bei Nacht gehörte die Stadt anderen Menschen, die in den dunklen Straßen und verrufenen Ecken umherschlichen, um sich auf weniger ehrenwerte Weise ihren Lebensunterhalt zu verdienen.

Nilsa ging neben Egil her. Sie trugen ihre Kapuzenmäntel und hielten die Köpfe gesenkt, um nicht durch ihr norghanisches Äußeres aufzufallen. Gerd und Valeria, die ihre Herkunft unmöglich verbergen konnten und schon von Weitem auffielen, warteten vor der Stadt in einem Wald im Westen. Egil hatte Mühe gehabt, sie davon zu überzeugen, dass sie dort bleiben mussten, um nicht aufzufliegen. Ansonsten hätten sie garantiert Schwierigkeiten bekommen, denn ohne einen wichtigen Grund würden die Zangrianer sie nicht einfach in ihre Stadt lassen.

»Ich verstehe nicht, warum ich nicht mit soll«, hatte Gerd sich beschwert.

»Weil du zu groß bist«, hatte Egil erwidert. »Deinen Riesenkörper können wir nicht tarnen.«

»So groß bin ich nun auch wieder nicht«, hatte Gerd schmollend abgewehrt.

»Du bist selbst für einen Norghaner groß, ganz zu schweigen von den Zangrianern. Du weißt doch, was für Stöpsel das sind«, hatte Nilsa erklärt.

»Ich kann mich nach vorne beugen. Als hätte ich einen Buckel oder ein Problem mit dem Rücken.«

»Na klar«, hatte Valeria eingeworfen. »Als wenn das nicht auch auffallen würde.«

»Tut mir leid, Gerd. Du musst hier warten, bis wir den zweiten Teil des Plans ausführen können«, hatte Egil entschieden.

»Ich will den ersten Teil aber nicht verpassen. Was ist, wenn ihr mich braucht? Wenn ihr meine Kraft braucht?«

»Der erste Teil des Plans besteht daraus, das Ziel auszukundschaften und festzulegen. Dafür brauchen wir dich nicht. Glaub mir, es ist besser, wenn du hier wartest und nicht auffällst. Schwierigkeiten können wir nicht gebrauchen, schon gar nicht hier. Wir könnten leicht im Kerker enden oder womöglich als Spione auf dem Marktplatz aufgeknüpft werden.«

»Schon gut«, sagte Gerd resigniert.

»Das heißt, wir gehen nur zu dritt?«, hatte Valeria gefragt.

Egil hatte erneut den Kopf geschüttelt.

»Das gilt auch für dich, Val. Du bist zu schön. Du fällst zu sehr auf.«

»Zu schön?« Sie verzog das Gesicht.

»Eine bildhübsche Norghanerin ...«

»Oh. Verstehe. Mein Gesicht.«

»Genau. Blondes Haar, große blaue Augen, zarte weiße Haut, dazu groß und grazil. Die Frauen in Zangria sind eher klein und dunkelhaarig, und fast alle haben braune Augen. Du würdest zu viel Aufmerksamkeit auf dich ziehen.«

»Auch wenn ich die Kapuze auflasse?«

»Am besten gehe ich allein. Ich bin der Kleinste. Und ich spreche ihre Sprache«, meinte Egil.

»Vergiss es!«, hatte Gerd protestiert. »Das ist zu gefährlich.«

»Kommt nicht infrage!«, hatte auch Nilsa abgewehrt. »Was, wenn dir etwas zustößt?«

»Da ich mit dieser Reaktion gerechnet habe, habe ich beschlossen, dass mich genau eine Person begleiten darf. Damit ihr beruhigt seid. Und am unverdächtigsten von euch dreien wäre Nilsa.«

»Das finde ich gar nicht. Ihr rotes Haar sieht man auf eine Meile«, wandte Valeria ein.

»Es ist genauso auffällig wie deins, ja, aber Nilsa sieht man wenigstens nicht auf Anhieb an, dass sie aus Norghana stammt. Mit ihren Sommersprossen und ihrer Größe würde sie auch als Ausländerin von anderswo durchgehen, zum Beispiel aus Irinel. Damit sollten wir durchkommen. Du hingegen bist der Inbegriff einer Norghanerin, da gibt es nichts zu leugnen.«

»Na gut.« Auch Valeria musste einlenken.

»Und was sollen wir tun, solange ihr in der Stadt seid?«, fragte Gerd.

»Ihr bereitet Teil zwei unseres Planes vor«, sagte Egil.

»Einverstanden. Lieber würde ich mitkommen, aber wenn es nicht anders geht ...«

»Was sollen wir tun, wenn euch etwas zustößt?«, fragte Valeria.

»Erst denken, dann handeln. Rennt auf keinen Fall blindlings los, um uns zu retten. Die Garnison befindet sich im Nordteil der Stadt. Wenn die Soldaten uns festnehmen, bringen sie uns höchstwahrscheinlich dorthin. Wenn das geschieht, braucht ihr einen Plan, um uns rauszuholen, falls das möglich ist.«

»Was heißt hier, falls das möglich ist?«, fragte Gerd überrascht. »Natürlich kommen wir euch zu Hilfe!«

»Je nach Lage der Dinge ist das unter Umständen nicht ratsam. Das Hauptziel unserer Reise besteht darin, ein Heilmittel für Dolbarar zu finden. Sollten Nilsa und ich die Reise nicht fortsetzen können, müsst ihr diesen Auftrag zu Ende bringen.«

»Aber wir haben doch keine Ahnung, wo wir hinmüssen, geschweige denn, was wir suchen sollen«, hatte Valeria aufbegehrt.

»Ihr müsst in die Bibliothek von Bintantium in Erenal«, begann Egil.

»Wir werden euch nicht in Gefangenschaft zurücklassen«, warf Gerd ein.

»Ich glaube kaum, dass Gerd und ich in der Lage wären, die Große Bibliothek von Erenalia nach dem Heilmittel zu durchforsten.« Überfordert breitete Valeria die Arme aus.

»Natürlich seid ihr das«, tröstete Nilsa.

»Gerd ist Gold wert und stark wie ein Bergoger, aber er ist nicht der Hellste unter uns. Und ich noch viel weniger. Alles, was mit der Schule der Naturkunde zu tun hat, hat mich noch nie interessiert. Im Lager war das mein schlechtestes Fach. Ich bin gut in Schießkunst, weiter nichts. Ich wäre ganz sicher nicht fähig, in einer riesigen Bibliothek das Heilmittel zu finden, und die Bibliothek von Erenalia ist doch bestimmt sehr groß, oder? Jedenfalls erzählt man es sich so.«

Egil nickte. »Es ist die größte und bestsortierte Bibliothek in ganz Tremia.«

»Uff. Dann vergiss es. Wir würden das Mittel niemals finden«, wehrte Valeria ab.

Gerd, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte, schüttelte nur den Kopf.

Egil seufzte. »Ja, es wäre ziemlich schwierig für euch, die gewünschte Information zu finden. Trotzdem: Sollten wir zwei die Reise nicht fortsetzen können, müsst ihr es zumindest versuchen. Ich lasse euch genaue Instruktionen da, falls uns etwas zustößt.«

»Also ich weiß nicht«, sagte Valeria zögerlich.

»Ihr müsst meinem Urteilsvermögen vertrauen«, bat Egil. »Schließlich geht es um Dolbarars Leben. Bitte!«

Gerd seufzte. »Wenn es unbedingt sein muss. Ich bin dabei.« Er wirkte wenig überzeugt, akzeptierte Egils Plan jedoch.

Egil sah Valeria flehend an.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin noch neu bei den Panthern. Also mache ich, was ihr für richtig haltet.« Sie lächelte.

»Ich danke euch. Vermutlich wird es nicht nötig sein, aber es ist immer sinnvoll, einen Plan B bereitzuhaben, falls Komplikationen auftreten.«

»Es wäre besser, wenn du mehrere Alternativpläne parat hättest. Schließlich sind Komplikationen unsere Spezialität.«

»Damit dürftest du richtigliegen«, musste Egil ihr zugestehen.

»Gib uns präzise Anweisungen, sonst schaffen wir es nicht«, bat Gerd.

»Nur keine Sorge, ich gebe euch alles schriftlich und sehr detailliert.«

»Das wissen wir zu schätzen. Auch wenn ich sicher bin, dass es nicht nötig sein wird. Es wird schon alles gut gehen«, sagte Valeria optimistisch.

»Selbstverständlich«, pflichtete Nilsa ihr bei.

Und dann hatte dieses Gespräch mit ein paar festen Umarmungen und den besten Wünschen geendet. Egil hatte das weitere Vorgehen genau aufgeschrieben, ehe er sich auf den Weg in die Straßen von Asofi gemacht hatte. Am Ende hatte er ihnen eines seiner Notizbücher übergeben, das alle seine Anweisungen im Detail enthielt.

»Lest das erst, wenn es notwendig wird«, hatte er ihnen mit ernster Stimme eingeschärft.

»Versprochen«, hatte Gerd zugesichert.

»Es brächte Unglück!« Egil hatte ein erzwungenes Lächeln aufgesetzt.

Gerd und Valeria hatten erst ihn angesehen, dann einander. Aus irgendeinem Grund wollte Egil nicht, dass sie seine Anweisungen jetzt schon lasen. Das konnte nichts Gutes bedeuten, aber sie respektierten seinen Wunsch. Nilsa hatte dem Büchlein in Gerds Händen neugierige Blicke zugeworfen. Auch sie hätte zu gern gewusst, was darin stand. Dennoch schlug keiner von ihnen es auf, sondern sie verwahrten es gut und würden es erst lesen, wenn es unumgänglich war. Wenn Egil darum bat, musste es einen guten Grund dafür geben, dass wussten sie. Über ernste Angelegenheiten machte er keine Scherze, und in diesem Moment ging es nicht nur um Dolbarars Leben, sondern auch um ihr eigenes.

Gegen Sonnenuntergang waren Nilsa und Egil aufgebrochen, um den ersten Teil des Plans umzusetzen und dabei möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Die Zangrianer sollten sie am besten übersehen. Die Stadt kam bereits zur Ruhe, und es waren kaum noch Menschen auf den Straßen. Die letzten Geschäfte schlossen ihre Türen oder klappten die Marktstände zu, während die Bürger zügig zum Essen und Schlafen nach Hause gingen.

Sie hatten die Hauptstraße schon zur Hälfte überquert, als Egil stehen blieb. Auch Nilsa machte Halt. Egil musterte beide Straßenseiten. Sie wurden von vereinzelten Laternen beleuchtet, die ziemlich weit auseinander standen. Er tat so, als wollte er weitergehen. Im selben Moment tauchten etwas weiter unten zwei Zangrianer aus einer Seitenstraße auf. Egil blieb wieder stehen und ging nicht hinüber, denn er wollte ihnen nicht begegnen. Er wartete, bis die beiden in einer anderen Straße verschwunden waren, dann gab er Nilsa einen Wink, und sie gingen weiter. Sie beschleunigten ihre Schritte, als hätten sie es eilig, nach Hause zu kommen, und freuten sich schon auf ein gutes Abendessen.

Egil wählte eine Seitenstraße, die weitaus schlechter beleuchtet war. Nilsa registrierte, dass die Häuser in dieser Stadt von ziemlich guter Qualität waren. In Zangria baute man nicht so gern mit Stein wie in Norghana, sondern verwendete lieber gebrannte Ziegel. Der obere Teil der Häuser war aus Holz und die Dächer weniger steil als die norghanischen, was ungewohnt und ansprechend zugleich wirkte. Die häufigsten Farben waren Gelb und Schwarz, dazu kam das Naturbraun des verarbeiteten Holzes. Was Nilsa überraschte, war, dass die Häuser deutlich kleiner waren, als sie es aus Norghana kannte. Das galt auch für die Haustüren, die für erheblich kleinere Bewohner gedacht waren.

An einem Haus blieb Nilsa vor der Tür stehen und überlegte. Ihr wurde klar, dass sie sich hätte bücken müssen, um hindurchzutreten, dabei galt sie zu Hause nicht als besonders groß. Sie streckte die Arme aus und stellte fest, dass sie mit einem kurzen Sprung auf den Balkon des oberen Stockwerks gelangen konnte. Das bedeutete, dass die Räume auch innerhalb der Häuser sehr niedrig sein mussten.

»Als wären es Zwergenhäuser«, flüsterte sie Egil zu.

Ihr Begleiter nahm ihren Kommentar lächelnd zur Kenntnis. »Die Zangrianer sind deutlich kleiner als wir, das sieht man auch ihren Häusern an.«

»Wenn man so klein ist, wäre es vermutlich ziemlich überflüssig, die Decken höher zu hängen.«

»Stimmt. Und auch unpraktisch.«

»Ja, du hast recht.«

Egil deutete nach rechts, wo sie auf eine andere Straße trafen. Sie war breiter und noch dunkler. Hier hatte Nilsa den Eindruck, in ein ärmeres Viertel der Stadt zu gelangen. Die Häuser waren lange nicht mehr so schön, und die Straße war dreckig und stank zum Himmel. Es gab kaum Licht, sodass sie aufpassen mussten, wo sie hintraten, um nicht zu stolpern. Egil bog nach links in eine lange, breite Straße ein. Sie war menschenleer.

»Bist du sicher, dass es hier langgeht?«, fragte Nilsa.

»Ganz sicher.« Er nickte.

»Du hast dich bestimmt nicht verlaufen und irrst blindlings mit mir herum?«

»Nein, keine Sorge. Ich weiß, wo wir sind.«

»Warst du denn schon mal in Asofi?«

»Nein.«

»Wie kannst du dir dann so sicher sein? So oft, wie wir bisher abgebogen sind, bin ich vollkommen planlos.«

»Ich habe von deinem Chef eine sehr gute Karte.«

»Von Gondabar?«

»Genau.«

»Wieso hat er sie dir gegeben? Hat er keinen Verdacht geschöpft?«

»Ich habe ihm erklärt, ich würde eine Studie über verschiedene strategisch wichtige Städte in Zangria durchführen. Nur für den Fall, dass wir in naher Zukunft mit ihnen Krieg führen würden.«

»Und das hat er dir geglaubt?«

»Nicht nur das. Er hat mir etliche hervorragende Karten anvertraut. Bei Hof macht man sich wegen der Zangrianer große Sorgen. Nachdem die Truppen vom Vereisten Kontinent keine Gefahr mehr darstellen, sind gegenwärtig die Zangrianer die größte Bedrohung. Sie stehen ganz oben auf der Liste, besonders weil sie der Allianz des Westens Hilfe angeboten hatten.«

»Verstehe. Du hast also eine Karte. Aber woher weißt du so gut Bescheid? Du hast nicht ein einziges Mal darauf geguckt.«

»Ich habe sie ständig vor Augen.«

Nilsa blieb stehen. »Du hast sie die ganze Zeit nicht hervorgeholt. Das hätte ich bemerkt.«

»Ja, weil die Karte hier drin ist.« Egil tippte an seine rechte Schläfe.

»In deinem Kopf?«

»Ja. Ich ziehe sie an jeder Ecke zurate.«

»Du hast sie komplett im Gedächtnis?«, fragte Nilsa ungläubig.

»Genau.«

»Aber diese Stadt ist riesig! Es gibt Hunderte von Straßen, kreuz und quer!«, rief Nilsa fassungslos aus. Wie konnte ihr Freund all das im Kopf haben?

»Sprich leiser.«

»Entschuldigung«, flüsterte Nilsa. »Egil, du bist einfach unglaublich.«

»So schwer ist das gar nicht. Alles Übungssache. Ich habe schon immer gern Dinge auswendig gelernt. Es macht mir Spaß. Es entspannt mich.«

»Du bist wirklich sehr speziell.«

»Ein Ausnahmetalent, wolltest du sagen.« Er lächelte.

»Nein, speziell«, beharrte Nilsa ebenfalls lächelnd.

Sie grinsten einander an.

»Wir sind fast da. Nur noch zwei Straßen.«

»Wenn sie so sind wie diese hier, dann machen sie mich nervös. Ich komme mir vor, als könnten uns jeden Moment ein paar Strolche angreifen. Oder Schlimmeres.«

»Das könnte durchaus sein. Das ist eine ziemlich üble Gegend.«

»Und die Ecke, wo wir hinwollen?«

»Oh, das ist die schlimmste.«

Nilsa riss die Augen auf, warf den Kopf zurück und schnaubte erschrocken.

Egil zuckte bedauernd mit den Schultern.

»Gehen wir weiter«, sagte sie wenig überzeugt, schob aber die Hände an Messer und Wurfaxt, die unter dem Mantel in ihrem Gürtel steckten.

Egil führte sie durch die leeren Gassen, und Nilsa stellte fest, dass er nicht gescherzt hatte. Dieser Teil der Stadt war stark heruntergekommen. Auf den Straßen fühlte man sich nicht sicher. Sie hörten Schreie und blieben an einer Gabelung stehen. Vorsichtig blinzelten sie um die Ecke. Wie Nilsa schon vermutet hatte, wurden sie Zeugen eines Überfalls. Zwei Männer hatten einen dritten angegriffen, der sich zur Wehr setzte, aber einen Stich in den Bauch und einen Schlag auf den Kopf davontrug.

Nilsa sah Egil an. Sollten sie eingreifen? Egil hob abwehrend die Hand. Sie warteten, bis die beiden Schurken abgezogen waren, und gingen weiter. Kurz darauf hörten sie Stimmen. Wieder blieben sie stehen, um sich aus dem Schatten eines baufälligen Eingangs heraus einen Überblick zu verschaffen. Die Stimmen drangen aus einem Gebäude etwas weiter vorne. Aus diesem Haus kamen gerade mehrere Männer, die torkelten und einander stützten, als könnten sie nicht mehr alleine gehen. Sie hatten ersichtlich deutlich über den Durst getrunken.

»Eine Taverne«, folgerte Nilsa.

»Ja, und weiter hinten gibt es ein Wirtshaus. Den Einäugigen Raben.«

»Ein passender Name für die Gegend.«

Egil nickte und lächelte. »In der Tat.«

»Und wir wollen in das Wirtshaus?«

»Nein, wir gehen in die andere Richtung«, sagte Egil und zeigte ans Ende der Straße.

»Na gut.«

Egil führte Nilsa die Straße entlang. Sie hielten sich dicht an die Wand und achteten auf jeden Schatten, aus dem sich jemand auf sie stürzen könnte. Wieder hörten sie Geschrei, diesmal aus einer Gasse, die nach rechts führte. Hier sahen sie zwei Gruppen miteinander kämpfen. Es waren etwa ein Dutzend Männer mit Knüppeln und Messern, vermutlich zwei Banden, die sich hier begegnet waren oder sich extra für diesen Kampf verabredet hatten. Ihre Schreie wurden von den Mauern zurückgeworfen und waren gut zu verstehen. Einer der Männer ging schwer verletzt zu Boden, während es ringsherum weiter Schläge und Stiche hagelte.

»Der hatte Pech«, flüsterte Nilsa Egil zu.

»Rivalisierende Banden, schätze ich, die um die Vorherrschaft in diesem Viertel kämpfen.«

»Wir sollten lieber verschwinden.«

Egil nickte, und sie liefen weiter, bis sie eine Kreuzung erreichten. Egil machte Halt und bewegte den Kopf.

»Da wären wir«, wisperte er Nilsa zu.

»Hier? Da sind doch nur noch ein paar einzelne Gebäude auf der anderen Seite. Und die Straße endet dort«, sagte Nilsa. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.

»Siehst du das Gebäude in der Mitte? Das ist ein altes Lagerhaus. Solide gebaut und sehr groß. Es hat nur eine Tür.«

»Das sehe ich. Gehen wir da hinüber?«

»Nein. Erstmal beobachten«, sagte Egil und deutete auf das Haus vor dem Lager. »Schau«, mahnte er.

»Oh, verstehe«, antwortete Nilsa, die aufmerksam hinüberblickte. »Im oberen Stock steht ein Mann, am Fenster zur Straße.«

»Genau. Und jetzt schau zum Lagerhaus.«

Nilsa brauchte noch einen Augenblick, bis sie die anderen Wachen ausgemacht hatte. »Ich sehe mindestens drei. Zwei an den Fenstern und einer auf dem Dach. Und ich vermute, dass in den zwei Häusern vor dem Lagerhaus weitere Wachen postiert sind.«

»Korrekt.« Egil nickte.

»Wie hast du sie gesehen? Hier ist es sehr dunkel.«

»Ich habe damit gerechnet, dass dieser Bereich überwacht wird.«

»Verstehe«, sagte Nilsa wieder. »Was ist das für ein Gebäude? Ein Lagerhaus ist es nicht.«

Egil lächelte. »Das ist das Hauptquartier der Assassinengilde, die wir suchen.«

Auf Nilsas Gesicht zeichnete sich Besorgnis ab. »Das hatte ich befürchtet.«

»Und da drin ist die Person, die wir suchen.«

Nilsa seufzte. »Das heißt, die Sache wird kompliziert.«

»Ist das bei uns nicht immer so?«

»Da hast du allerdings recht.« Nilsa nickte, knetete aber nervös die Hände.

Nachdenklich und voller Bedenken beobachteten die beiden das große Gebäude.


Kapitel 21

Nilsa rieb sich die Hände, während sie das Gebäude genau im Blick behielt.

»Das ist also die Kommandozentrale der Gilde der Blauen Schlange, der Assassinengilde, die für eine hohe Summe den Auftrag angenommen hat, dich umzubringen.«

»Korrekt«, antwortete Egil mit gedämpfter Stimme. Er warf einen kurzen Blick zum Ende der Straße, ohne aus dem Schatten zu treten.

»Diesen Ort können wir unmöglich angreifen. Er ist zu gut bewacht, und es sind bestimmt weitere Mitglieder der Gilde da.«

»Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Und wenn es eine Assassinengilde ist, sind sie ausgezeichnete Kämpfer.«

»Das sind sie.«

»Ja, aber ...« Nilsa ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte sie. »Ich dachte immer, solche Gilden würden ganze Stadtteile kontrollieren.«

»Diese spezielle Zunft ist da etwas anders aufgestellt. Normalerweise gibt es in jeder anständigen Stadt — also, ›anständig‹ im Sinne von Größe und Reichtum — organisierte Gruppen wie Banden, Syndikate, Gilden oder Zünfte, die alles regeln, was eine ehrenhafte Person niemals tun würde. Dort findest du die Diebe, die Spione, die Betrüger, die Schläger, die Aufrührer und die Mörder. Weißt du noch, was uns der Kaufmann geraten hat, den wir unterwegs getroffen haben?«

»Ja, das weiß ich. Wir sollten ins Wirtshaus Zum Einäugigen Raben gehen. Da würde die Zunft uns aufgreifen, und wir müssten zahlen.«

»Genau. Das ist die hiesige Diebeszunft. Aber nach der suchen wir nicht.«

»Nicht? Ich dachte, genau darum geht es?« Nilsa kratzte sich am Kinn.

Egil schüttelte den Kopf.

»Mit Erpressung und Diebstahl gibt sich die Gilde der Blauen Schlange nicht ab. Sie ist eine gefährlichere Vereinigung, die stark auf Geheimhaltung bedacht ist. Ihre Mitglieder arbeiten im Verborgenen und nehmen ausschließlich Mordaufträge an. Es ist die bestbezahlte Assassinengilde. Das bedeutet, dass hier gute Geschäfte zu machen sind, wenn man weiß, wie man eine kriminelle Vereinigung zu führen hat.«

»Und die stecken da drüben in dem Gebäude?«

»Sie haben mehr als einen Schlupfwinkel in dieser Stadt. Aber die Person, die wir suchen, ja, die ist da drüben.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir halten uns an den Plan. Wir warten«, sagte Egil in aller Ruhe und lehnte sich im Dunkeln an die Wand.

»Oh. Na gut.« Nilsa war von seiner Antwort etwas vor den Kopf gestoßen.

Sie hielten sich so gut wie möglich verborgen, damit die Wachen sie nicht bemerkten, und warteten ab. Es dauerte nicht lange, bis Nilsa unruhig von einem Bein auf das andere trat.

»Halt still. Es wird eine Weile dauern«, mahnte Egil, als würde er eine kleine Schwester tadeln.

»Ich kann nicht tatenlos irgendwo herumstehen. Das macht mich verrückt. Sag mal, woher weißt du das alles?«

»Wenn du dich zusammenreißt und still bist, erzähle ich es dir.«

»Versprochen.«

»Na gut. Leicht war es nicht. Es hat mich viel Zeit, Mühe und Gold gekostet. Ich bin hinter ihnen her, seit sie mich damals angegriffen haben. Der Angreifer hat Lasgol und mir kurz vor seinem Tod gestanden, dass die Gilde der Blauen Schlange ein Kopfgeld auf mich angenommen hat. Diese zangrianische Bande ist berüchtigt, und ich hatte vorher schon von ihnen gehört. Mein Vater und andere Adlige aus dem Westen hatten sie erwähnt. Es gibt noch weitere Vereinigungen dieser Art in Zangria, Rogdon und Erenal, um nur die nächstgelegenen Reiche zu nennen. Der Adel greift gern für Intrigen auf sie zurück und muss umgekehrt über die Intrigen anderer Bescheid wissen, um nicht selbst einem Anschlag zum Opfer zu fallen.«

»Das Leben von euch Adligen klingt immer verlockender«, sagte Nilsa ironisch.

»Wir können gern tauschen.«

»Nein, danke.« Nilsa wehrte mit beiden Händen ab. »Erzähl bitte weiter.«

»Dann kam es zu Gerds Zufallsbegegnung mit zwei Mitgliedern der Gilde. Bei dem einen fand er eine Holzplakette mit einer blauen Schlange, was natürlich ein Hinweis auf seine Gilde war. Außerdem entdeckte er den Auftrag, mich zu töten — für tausend zangrianische Münzen. Gerd hat mir beides zugeschickt, und ich habe gründliche Nachforschungen angestellt. Unterzeichnet war der Auftrag mit den Initialen C. V., und es war mit einem Wachssiegel verschlossen, auf dem ein filigranes Wappen mit einem Bären und einem Wildschwein zu sehen war.«

»Das war auch von der Gilde der Blauen Schlange, richtig?«, warf Nilsa ein.

»Anfangs dachte ich das. Aber inzwischen hege ich Zweifel.«

»Zweifel? Aus welchem Grunde solltest du daran zweifeln, wenn sie zur Gilde gehörten?«

»Genau darum. Wenn sie zur Gilde gehörten, hätten sie den Auftrag nicht dabeihaben müssen. Den hätte ihr Anführer gehabt.«

»Oh ...«

»Außerdem kennen wir das Siegel darauf auch aus einer anderen üblen Situation.«

»Erika ...«

»Genau. Erika hat Lasgol gesagt, dass er sehr mächtige Feinde hätte. Und dabei zeigte sie ihm eine Münze mit einem besonderen Siegel — mit einem Bären und einem Wildschwein.«

»Bär und Wildschwein ... Ja, stimmt. Und beides waren Mordanschläge.«

»Richtig.«

»Also hängen sie zusammen?«

»Möglicherweise, ja. Dennoch sollten wir nichts überstürzen, damit wir keine voreiligen Schlüsse ziehen. Ich habe beschlossen, mich auf den Anschlag auf mich und die Gilde der Blauen Schlange zu konzentrieren. Darüber hatte ich die meisten Informationen.«

»Gute Idee. Ich hätte mich bestimmt dabei verzettelt, beiden Fäden gleichzeitig nachzugehen, obwohl sie vielleicht gar nichts miteinander zu tun haben«, räumte Nilsa etwas verlegen ein.

»Als ich sicher war, dass hinter dem Überfall auf mich die zangrianischen Assassinen steckten, stellte ich weitere Nachforschungen an, um so viel wie möglich über sie herauszufinden. Mein Ziel war, den Namen des ursprünglichen Auftraggebers aufzudecken.«

»Also dessen, der für deinen Tod bezahlt.«

»Richtig. Es war nicht leicht, Näheres über die Gilde in Erfahrung zu bringen. Sie sind verdammt gut.«

Nilsa lächelte schief, was Egil in der Dunkelheit kaum erkennen konnte. »Das sind nicht gerade die besten Aussichten für uns.«

»Stimmt. Es hat mich viel Zeit und Gold gekostet, mehr Informationen zu erlangen. Sie halten sich sehr bedeckt, sind ausgezeichnet organisiert, und ihr Anführer ist hochintelligent und sehr gefährlich. Anfangs verliefen alle meine Bemühungen im Sande, aber ich habe nicht aufgegeben. Ich habe weitergesucht, bis ich schließlich jemanden ausfindig machen konnte, der bereit war, mir zu erzählen, was ich wissen wollte.«

»Wen denn? Und woher weißt du, dass die Person nicht gelogen und dein Gold einfach behalten hat?« Nilsa klang skeptisch.

»Weil ich diese Informationen von einem ihrer Opfer habe, Sandro Omerton. Die Gilde hat seinen Sohn getötet. Wegen Spielschulden.«

»Oh. Der Arme.«

»Erst wollte er nicht mit mir reden, auch nicht für noch so viel Gold. Die Gilde ist sehr mächtig, und die Leute haben große Angst vor ihr. Wer über sie spricht, erleidet tödliche Unfälle.«

»Wie ist es dir dann gelungen, ihn zu überreden?«

»Ich blieb hartnäckig. Ich habe ihm jede Woche geschrieben. Als er nicht antwortete, schwenkte ich auf private Boten um. Das half auch nichts. Als Fremder ist es nicht leicht, Vertrauen zu gewinnen, und wenn man dazu noch aus einem anderen Reich kommt ... Leider konnte ich ihn nicht persönlich aufsuchen, das war ein echtes Problem.«

»Einem Unbekannten, der mir aus einem fremden Land schreibt, hätte ich auch nicht vertraut«, sagte Nilsa nachdenklich.

»Ja, das war ein Problem, das mich bei allen Erkundigungen erheblich behindert hat. Briefe und Mittelsmänner sind in derartigen Situationen nicht sonderlich hilfreich. Ich musste mich mit dem begnügen, was möglich war, und viel Geduld aufbringen.«

»Wie hast du ihn gefunden?«

»Oh, dieser Teil dürfte dich überraschen. Ich habe einen Gegenangriff gestartet«, sagte Egil verschmitzt.

»Einen Gegenangriff? Du hast die Gilde der Blauen Schlange angegriffen?«

»So ähnlich, aber weniger direkt. Schließlich sollten sie nicht merken, dass ich mich für sie interessiere. Nein, ich habe meinerseits die Schwarzen Dolche angeheuert.«

»Wen?«

»Eine rivalisierende Gilde, nicht ganz so stark.«

»Das verstehe ich nicht. Wozu?« Beunruhigt sah Nilsa Egil an.

»Sie sollten für mich eine Person finden, die bereit wäre, mir Informationen über die Gilde der Blauen Schlange zu geben.«

»Und die kannten jemanden?«

»Sie wussten eine ganze Menge über diese Assassinengilde, aber nicht das, was ich brauchte. Also habe ich sie dafür bezahlt, dass sie jemanden entdecken, der die nötigen Informationen hatte. Und so bin ich auf Sandro Omerton gestoßen.«

»Ich bin sprachlos.«

»Es gibt da ein Sprichwort, das mir in diesem Fall gut zupass kam: ›Der Feind meines Feindes ist mein Freund‹.«

»Das war wirklich schlau. Aber was mich am meisten verblüfft, ist, wie du das alles allein vom Lager aus arrangiert hast.«

»Oh, da konnte ich auf meine Beziehungen und Kommunikationswege bauen. Zwei sehr wichtige Vorteile für mich.«

»Die Allianz des Westens hat dir geholfen«, folgerte Nilsa.

»So ist es. Momentan verhalte ich mich möglichst unauffällig, um in der Hauptstadt keinen Verdacht zu erregen. Das heißt aber keineswegs, dass ich weg vom Fenster bin oder dass meine Verbündeten mich nicht mehr unterstützen.«

»Die Allianz besteht also weiterhin. Ich dachte, die wäre nach der Niederlage des Westens zerschlagen.«

»Die Armeen sind aufgelöst, ja. Aber die Struktur und die Anführer existieren noch. Sie achten darauf, nicht aufzufliegen, unterstützen mich aber weiterhin. In Fällen wie diesen, wenn ich sie um Hilfe bitte, sind sie zur Stelle. Viele unserer Agenten haben sich unauffällig in Zangria umgehört und für mich Informationen eingeholt.«

»Wie ich sehe, musst du nicht unbedingt persönlich vor Ort sein, um deine Pläne voranzutreiben.«

»Das Hauptproblem bei einer solchen Vorgehensweise ist, dass man dafür viel mehr Zeit und Gold braucht. Vor allem Zeit. Es hat viel länger gedauert, als ich gehofft hatte, die nötigen Hinweise zu sammeln.«

»Und das Gold? Hattest du das?«

»Nein, auch nicht. Der Bürgerkrieg hat den Westen ruiniert. Meine Familie hat alles Gold verloren, das wir besaßen. Ich musste die anderen Adligen um ein Darlehen bitten.«

»Sind die nicht auch alle pleite? Sie haben den Krieg verloren. Thoran hat ihnen sicher alles abgenommen.«

»Fast alle. Die Grafen Malason, Björn, Axel und Harald konnten mir nichts geben. Bei Malason dachte ich, er hätte noch Reserven, aber er schrieb, seine Truhen seien leer und er könne mir bedauerlicherweise nicht aushelfen. Am Ende waren es die Herzöge Svensen und Erikson, die mir das Gold vorgestreckt haben. Ich weiß nicht, wie sie es aufgetrieben haben, aber ich bin ihnen zutiefst dankbar, denn ohne sie stünden wir heute nicht hier.«

»Mhm. Du hast also nach allen Regeln der Kunst und mit viel Aufwand deine Kontakte spielen lassen. Und ich dachte die ganze Zeit, du würdest dich im Lager aufopfernd um Dolbarar kümmern und Bücher lesen.«

»Nun ja, das habe ich natürlich auch getan. Aber die Tage und Nächte sind lang. Da kann man viel tun.«

»Stimmt. Du hast deine Fäden gesponnen und deine Figuren verschoben wie ein Meisterspion. Mir war nur aufgefallen, dass wir von dir so wenig hörten.«

»Bei gewissen Dingen ist es besser, wenn man nichts weiß und erst im passenden Moment davon erfährt.«

»Und warum erzählst du mir das alles jetzt doch?«

»Weil es wichtig ist. Denn wenn mir etwas zustoßen sollte, musst du die Mission weiterverfolgen.«

»Dir stößt gar nichts zu, und hör auf, so zu reden. Das bringt nur Unglück!«

»Wenn sie mich erwischen — oder Schlimmeres —, musst du verschwinden und alles Gerd und Valeria erzählen.«

»Egil!«

»Und noch etwas, und das ist sehr wichtig: In Belgaris, am Rande der Tausend Seen, erwartet mich ein Kontaktmann aus dem Westen. Er hat wichtige Informationen über das Heilmittel für Dolbarar. Mit dem müsst ihr euch treffen. Sein Name ist Variksen. Er wartet am Pier.«

»Wir werden alle dorthin reisen, sobald wir hier fertig sind«, versicherte ihm Nilsa.

»Merke dir trotzdem alles gut. Nur zur Sicherheit.«

Plötzlich bemerkten sie Aktivitäten am Lagerhaus. Mehrere Männer kamen heraus. Sie waren zu viert und trugen dunkle Kapuzenmäntel, die in der kaum beleuchteten Straße mit den Schatten der Nacht verschmolzen. Sie bewegten sich geschmeidig und waren ungewöhnlich groß und schlank für Zangrianer.

»Sind sie das?«, fragte Nilsa.

»Nein. Das sind nur Handlanger.«

»Oh ...«

Nilsa und Egil zogen sich schweigend noch tiefer ins Dunkel zurück, bis sie praktisch unsichtbar waren. Die vier Attentäter kamen nicht auf sie zu, sondern gingen an der Kreuzung in Richtung Norden davon.

Nachdem sie nicht mehr zu sehen waren, atmete Nilsa erleichtert auf. Das Warten ging wieder los, und prompt kamen ihr neue Fragen.

»Und wie ist es dir gelungen, mit Omerton zu reden?«

»Das hat mich viel Überredungskunst gekostet. Gold interessierte ihn nicht, und mit Gewalt oder Drohungen hätte ich nichts erreicht. Darum habe ich einen anderen Hebel genutzt: den Wunsch nach Gerechtigkeit.«

»Gerechtigkeit? Das verstehe ich nicht.«

»Ich habe ihm Gerechtigkeit für seinen Sohn versprochen.«

»Oh. Verstehe.«

»Erst hat er mir nicht geglaubt. Ich brauchte eine Weile, um ihn zu überzeugen, dass ich die Mittel, die Kontakte und den nötigen Einfluss habe. Schließlich schickte ich einen Boten hin, der ihn besuchte, ihm meinen Plan erläuterte und ihm erklärte, was wir bräuchten, um ihn umzusetzen. Nach einer gewissen Bedenkzeit war er bereit, mir zu helfen. Er ist ein guter, mutiger Mann. Sehr traurig, dass sie seinen Sohn getötet haben. Er hätte Besseres verdient gehabt.«

»Und der hat dir verraten, was du unbedingt über die Gilde wissen musstest.«

»So ist es.«

»Das heißt, der Anführer ist in diesem Gebäude hier?«

»So ist es. Diese Gilde besitzt mehrere Häuser, aber hier beginnt die Befehlskette.«

»Dieser eine Auftrag wird ihnen nicht gelingen!«, sagte Nilsa inbrünstig.

»Danke. Ich hatte nämlich nicht vor, so jung zu sterben«, scherzte Egil.

»Zu deinen Plänen und Ideen habe ich volles Vertrauen. Es wird alles gut gehen. Da bin ich mir sicher.«

»Ich fühle mich von deinem Vertrauen überaus geschmeichelt.«

»Rede nicht so gestelzt daher und konzentriere dich lieber. Denn du hast mir nicht einmal die Hälfte deines Plans erzählt. Wer weiß, was da noch alles kommt!«

Egil lachte in sich hinein.

»Gräm dich nicht, das wirst du alles sehr bald erfahren. Im Augenblick solltest du mir einfach vertrauen und genau das tun, was ich dir sage.«

»Na gut. Dann drücke ich dir die Daumen, dass alles gut geht. Diese Ecke der Stadt stimmt mich sehr nervös.«

»Ein Quäntchen Glück ist immer willkommen«, sagte Egil.

»Ich dachte, du glaubst nicht an Glück.«

»Ich verlasse mich lieber auf gründliches Nachdenken und ausgefeilte Pläne. Aber gegen glückliche Zufälle habe ich nichts einzuwenden. Ich bin ja nicht verrückt.«

»Ein bisschen Glück könnten wir sehr gut gebrauchen, glaube ich«, sagte Nilsa unbehaglich.

Eine Katze lief dicht an ihnen vorbei. Ihr lautloses Auftauchen erschreckte die beiden. Sie war komplett schwarz.

»Auf unser Glück sollten wir lieber nicht vertrauen, scheint mir«, sagte Egil betrübt.


Kapitel 22

Auf einmal öffnete sich knarrend die Tür zum Lagerhaus, und es kamen vier weitere Männer auf die Straße. Diesmal waren es keine Meuchelmörder. Drei von ihnen waren so breit wie groß und wirkten hart wie Stein. Der vierte hingegen, der zwischen ihnen lief, war ein älterer Herr mit kurzem, silbergrauem Haar. Er trug eine Ledertasche, die an einem langen Riemen quer über den Körper an seiner rechten Seite hing. Es musste etwas Schweres darin sein, denn der Mann neigte sich etwas in diese Richtung.

Die vier Männer gingen zu der Kreuzung hinüber, wählten aber nicht den Weg nach Norden, den die anderen zuvor eingeschlagen hatten, sondern marschierten weiter geradeaus. Als sie an Egil und Nilsa vorbeikamen, hielten diese den Atem an und drückten sich so flach wie möglich an die Wand, um im Dunkeln nicht aufzufallen. Die vier Mitglieder der Gilde bemerkten sie nicht. Mit gelassenen Schritten setzten sie ihren Weg fort.

»Komm. Wir müssen ihnen folgen«, flüsterte Egil Nilsa zu, als die anderen weit genug weg waren und sie ihr Versteck unbemerkt verlassen konnten.

»Warum?«

»Das ist unser Mann.«

»Der da? Der Alte mit der Tasche?«

»Haargenau.«

»Der sieht aber nicht besonders wichtig aus.«

»Oh, der Wert einer Person ist oft nicht an ihrem Äußeren abzulesen. Das ist wie bei den Büchern. Die darf man auch nicht nur nach dem Einband oder dem Titel beurteilen.«

»Na hoffentlich«, antwortete Nilsa wenig überzeugt.

Mit ausreichend Sicherheitsabstand folgten sie den vier Männern. Sie wollten auf keinen Fall entdeckt werden, denn damit würden sie die Gelegenheit verspielen, auf die Egil so lange und so geduldig gewartet hatte. In dieser Nacht kam ihnen alles zugute, was sie bei den Waldläufern über das heimliche Verfolgen und das Untertauchen im Schatten gelernt hatten.

Wie nachtaktive Raubtiere folgten sie ihrer Beute und blieben immer so weit zurück, dass sie unbemerkt blieben, die Männer jedoch nicht aus dem Blick verloren. Unterwegs kamen sie an der Taverne und dann an dem Wirtshaus vorbei. Hier mussten sie mehr Abstand halten, denn beide Häuser waren besser beleuchtet, weshalb sie sich nicht so gut verstecken konnten. Außerdem waren hier auch andere Leute, die sie daran hinderten, so zügig weiterzulaufen, wie sie es sich gewünscht hätten. Sie waren gerade zwei Betrunkenen ausgewichen, als ein dritter aus dem Wirtshaus kam.

»Heda, Gertros! Du schuldest mir noch Geld«, rief ein Mann, der offenbar auf Krawall aus war, Egil zu.

»Du irrst dich, guter Mann. Ich bin nicht Gertros«, antwortete Egil auf Zangrianisch.

»Unsinn! Natürlich bist du Gertros, und jetzt kannst du mir alles zurückzahlen!«, rief der andere.

Sein Atem stank schon von Weitem nach Schnaps.

Zwei weitere Gäste kamen herausgetorkelt und blieben neugierig stehen.

Egil wollte dem Mann aus dem Weg gehen, aber der hielt ihn am Arm fest.

Nilsa griff nach ihren Waffen und sah Egil an.

»Ich wiederhole, du irrst dich, mein Freund. Ich bin nicht Gertros.«

»Lass den Quatsch! Du bist Gertros. Klar, du hast immer diese Kapuze auf, damit man dein Gesicht nicht sieht, aber mich hältst du nicht zum Narren. Ich weiß, dass du es bist.«

Egil warf einen Blick zum Ende der Straße, wo die vier Männer, denen sie folgten, schon um die nächste Ecke bogen. Wenn er und Nilsa nicht sofort weiterliefen, würden sie sie verlieren! Nilsa wartete seine Entscheidung ab. Sie war kampfbereit. Egil sah die anderen Gäste näher kommen, die sich wohl eine Prügelei erhofften. Gerade traten zwei weitere aus dem Haus. Das waren zu viele Leute für eine körperliche Auseinandersetzung. Er sah Nilsa an und gab ihr mit einem Blick zu verstehen, dass sie den Männern der Gilde folgen sollte. Sie zögerte, denn sie wollte ihn in dieser Situation nicht sitzen lassen, von pöbelnden Passanten umringt. Aber Egil bestand darauf. Sie sollte weiterlaufen.

»Und? Hat dir die Katze die Zunge abgebissen?«, schimpfte der Mann und hielt seinen Arm noch fester.

Egil wiederholte seine Aufforderung ein drittes Mal. Da holte Nilsa tief Luft und eilte widerwillig den Zielpersonen nach.

»Ich habe sehr wohl eine Zunge, aber du scheinst keine Ohren zu haben. Wie ich schon sagte, ich bin nicht der, den du suchst«, sagte Egil ohne Umschweife.

»Nun hört euch den an«, grölte der Betrunkene.

»Ich habe den Eindruck, dass du längst weißt, dass ich nicht dieser Gertros bin. Du willst mich nur vor allen Leuten ausrauben.«

Dieser Kommentar machte die Anwesenden noch neugieriger. Sie freuten sich auf den bevorstehenden Kampf.

»Und wenn es so wäre?«, fragte der andere höhnisch und kam näher. Sein Atem stank bestialisch.

»Nun, das wäre wirklich schlecht.«

»Schlecht, sagt das Bürschchen!«, lachte der Mann und sah die Umstehenden an, die sich über Egil lustig machten. Obwohl dessen Lage immer auswegloser wurde, bewahrte der Waldläufer die Ruhe. Er blickte noch einmal zum Ende der Straße und nahm wahr, dass Nilsa ebenfalls die Ecke umrunde hatte.

»Ich will keine Probleme, und ich habe kein Gold. Darum gehe ich jetzt weiter«, sagte Egil. Er versuchte, sich dem Mann zu entwinden.

»Schluss damit! Du gehst nirgendwohin!«

Egil registrierte, dass die anderen Zangrianer der Auseinandersetzung spöttisch zusahen. Niemand würde ihm helfen, ganz im Gegenteil. Sie warteten nur darauf, dass dieser Trunkenbold ihn ausplünderte oder ihm eine Tracht Prügel verpasste, am besten beides.

»Zum letzten Mal«, zischte Egil. »Lass mich los und lass mich vorbei.«

»Und wenn nicht?« Der Gauner hob drohend die Faust, während er Egils Arm mit der anderen Hand noch fester packte, um ihn nicht entwischen zu lassen.

Doch ehe der Mann zuschlagen konnte, verpasste ihm Egil blitzschnell einen harten Tritt in die Weichteile. Diese Bewegung beherrschte er ausgezeichnet und sehr treffsicher. Mit einem lauten Aufstöhnen ging dem Betrunkenen alle Luft aus. Er ließ Egil los und knickte mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. Sobald der Mann sich krümmte und ehe er sich wieder fangen konnte, stieß Egil ihm ein Knie gegen den Kiefer. Sein Angreifer fiel auf den Rücken und blieb bewusstlos liegen.

Die Zuschauer schrien auf, sie waren erschrocken. Egils Hände tasteten unter dem Mantel nach Waldläufermesser und Wurfaxt, falls ihn jemand angreifen wollte, aber niemand wagte sich in seine Nähe. Stattdessen machten sich die Anwesenden über den gestürzten Halunken lustig, der noch immer ohnmächtig auf der Straße lag. Eilends rannte Egil Nilsa hinterher. Auch er bog um die nächste Ecke, aber es war zu dunkel, um das Ende der Straße erkennen zu können. Er sah seine Kameradin nicht mehr. Vorsichtig lief er die schmale, unebene Straße entlang, bis er an die nächste Kreuzung kam. Nilsa war noch immer nicht zu sehen, und von hier aus konnte sie drei verschiedene Richtungen eingeschlagen haben. Zweifel stiegen in ihm auf. Sollte er weiter nach Norden laufen oder nach Osten oder Westen abbiegen? Er blieb stehen, um zu überlegen.

Egil ging in die Hocke und untersuchte den Boden. Es war schwierig, nachts in einer Stadt Spuren auf dem Boden zu finden, und in einem Armenviertel galt dies umso mehr. Diese Straße war seit Monaten nicht mehr gefegt worden, vielleicht schon seit einem Jahr. Konzentriert suchte er einen Hinweis darauf, wohin Nilsa gelaufen sein könnte. Im Osten tauchten zwei Personen auf, die schwankend in seine Richtung gingen. Offenbar hatten sie einen feuchtfröhlichen Abend hinter sich und mehr Wein getrunken, als ihnen guttat.

Tief gebückt suchte Egil weiter nach einem Fußabdruck von Nilsa. Er wusste genau, wonach er Ausschau hielt: Ein Waldläuferstiefel mittlerer Größe mit einem tieferen Abdruck an der Spitze, weil seine unruhige Freundin meist auf den Ballen lief, ganz besonders, wenn es gefährlich wurde oder wenn sie es eilig hatte. Allmählich jedoch verzagte er. Im Dreck und Unrat der Straße waren nur diverse Spuren von Männern zu erkennen. Die beiden Betrunkenen kamen näher. Er befürchtete neue Probleme, deshalb zog er sich etwas in die quer verlaufende Straße zurück.

»Hast du etwas verloren?«, fragte eine hämische Stimme.

»Wenn es deine Börse ist, helfen wir dir gern, keine Sorge«, sagte eine zweite Stimme. Sie klang rauer und hatte einen drohenden Unterton.

Egil ignorierte die beiden und suchte weiter. Ein Lichtstrahl aus einer Laterne am Ende der Straße erhellte eine Stelle der Straße, und tatsächlich entdeckte er Nilsas Fußabdruck. Als er genauer hinsah, war da auch ein zweiter, etwas weiter vorne. Die Spur führte nach Norden, Egil richtete sich auf und lief los.

»Wo willst du denn so schnell hin?«, rief ihm die hämische Stimme nach.

Aus dem Augenwinkel sah er, dass die Trunkenbolde ihn schnappen wollten, aber bei dem Versuch ins Straucheln kamen. Einer fiel hin.

»Heda, bleib doch stehen. Wir haben noch eine Kleinigkeit für dich.«

Egil wollte möglichst viel Abstand zwischen sich und die Männer bringen. Er rannte noch schneller. Am Ende der Straße blickte er sich nach rechts und links um. In einem Eingangsportal fiel ihm ein Schatten auf. Da stimmte etwas nicht. Für ein untrainiertes Auge wäre es nur ein Schemen mehr in der dunklen Gasse gewesen, aber Egil schöpfte Verdacht. So geräuschlos wie nur möglich und mit beiden Händen an den Waffen näherte er sich dieser Stelle.

Nach ein paar Schritten hielt er an. Der Schatten hatte sich bewegt. Aus der Dunkelheit drang eine Hand, die ihn herbeiwinkte. Mit weit aufgerissenen Augen schlich Egil näher. Das konnte eine Falle sein, bei der er den Kopf selbst in die Schlinge steckte. Die Hand kam wieder heraus und wiederholte die Geste. Egil versuchte herauszufinden, ob das Nilsa war oder nicht, aber die Gestalt hatte sich so gut versteckt, dass er nur einen dunklen Umriss wahrnahm. Er musste das Risiko eingehen. Mit blanken Waffen näherte er sich sehr langsam.

»Ich bin es. Steck die Waffen weg«, flüsterte Nilsa ihm zu.

Als Egil ihre Stimme erkannte, atmete er erleichtert auf. Eilig folgte er Nilsas Zeichen und schlüpfte zu ihr in den Eingang, wo sie nun beide in der Dunkelheit untergingen.

»Einer von ihnen ist in das Haus gegangen. Die anderen drei bewachen das Gebäude, einer auf jeder Seite. Das ist sehr eigenartig«, wisperte sie ihm ins Ohr.

Egil fasste die Straße ins Auge. Ja, einer der drei Männer hielt vor dem Eingang Wache. Dann reckte er den Hals, bis er seitlich des Hauses einen zweiten Mann ausmachen konnte. Den dritten konnte er nicht sehen, ging jedoch davon aus, dass er auf einer Seite war, die von hier aus nicht einsehbar war.

»Ich sehe sie.«

»Weißt du, was sie vorhaben? Ist das ein Treffen?« Nilsa klang skeptisch.

»Das glaube ich nicht.«

»Die drei da dürften die Leibwächter des älteren Mannes sein.«

»Ja, so sieht es aus«, bestätigte Egil.

»Und was jetzt?«

»Jetzt warten wir.«

»Worauf?«

»Ob unser Mann wieder herauskommt.«

»Oh ...«

»Ich sehe, dass du sie nicht aus den Augen verloren hast. Gute Arbeit«, gratulierte Egil.

»Danke. Und wie hast du dich von dem Säufer befreit?«

»Mit einem von Viggos Tricks.«

»Viggos Tricks?«

»Ja. Er hat mir ein paar seiner Straßenkampftricks beigebracht. Das kam mir heute gut gelegen. Der, den ich heute eingesetzt habe, war einer seiner ›Meisterzüge‹. Für den hat er eine echte Vorliebe.«

»Oh. Du meinst ... den Tritt in die ...«

Egil lächelte.

»Haargenau.«

»Der soll Gold wert sein. Mir hat er ihn auch gezeigt.«

»Heute hat mich dieser Tritt aus einer gefährlichen Lage gerettet«, sagte Egil dankbar.

»Ich werde daran denken.« Nilsa lächelte.

Lange harrten sie schweigend aus. Niemand kam oder ging. Die Nacht verstrich, und schließlich dämmerte der Morgen. Nilsa starb fast vor Langeweile.

»Worauf warten wir?«, quengelte sie leise.

»Darauf, dass sie gehen.«

»Und wenn sie das nicht tun?«

»Dann haben wir die Person gefunden, die wir suchen.«

»Ernsthaft? Ich verstehe nicht viel von Spionage, aber es ist schrecklich öde.«

»Ach, hin und wieder geht es auch mal heiß her«, witzelte Egil. »Aber in der Regel ist es besser, wenn die Beschattung so ruhig verläuft wie hier.«

Sie warteten bis kurz vor Sonnenaufgang. Nilsa war derart müde und gelangweilt, dass sie sich in dem Eingang hingesetzt hatte. Egil hingegen war aufmerksam stehen geblieben.

»Zeit zu gehen«, sagte er schließlich.

»Wirklich? Das heißt, du hast die Person, die du suchst?«

»Ja, ich habe ihn. Gehen wir.«

Die beiden liefen erst in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und wandten sich dann in den leeren Straßen nach Norden.


Kapitel 23

Als Nilsa und Egil nach der langen Nacht in der Stadt den Treffpunkt erreichten, war schon helllichter Tag. Teil eins des Plans war erfolgreich ausgeführt.

»Ich bin so froh, dass ihr unversehrt zurück seid«, sagte Gerd, als er sie kommen sah. Glücklich breitete er die Arme aus.

»Und ich bin heilfroh, euch zu sehen«, antwortete Nilsa lächelnd. Man sah ihr an, wie müde sie war.

»Wir hatten uns schon Sorgen gemacht«, sagte Valeria. »Ihr seid die ganze Nacht weggeblieben.«

Egil lächelte und nickte ihnen zu. »Es geht uns gut«, sagte er beruhigend.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Gerd wissbegierig. »Habt ihr die nötigen Informationen?«

»Alles bestens«, bestätigte Egil. »Und, ja, wir haben alles Nötige herausgefunden.«

»Wunderbar!«, freute sich Valeria.

»Um genauer zu sein: Er hat die Informationen, die er gesucht hatte. Ich habe keine Ahnung, was wir gemacht haben«, ergänzte Nilsa achselzuckend.

»Wir sollten jetzt eine Weile schlafen. Danach bereiten wir Teil zwei des Plans vor«, schlug Egil vor.

»Natürlich. Ihr wart die ganze Nacht auf den Beinen. Eine Mütze Schlaf wird euch guttun.« Gerd nickte.

»Dann ruht euch aus. Wir halten Wache«, sagte Valeria und griff nach dem Bogen und ihrem Spezialköcher der Elementarschützin.

Nilsa und Egil schliefen ein paar Stunden. Nach dem Aufwachen aßen sie etwas aus ihrem Proviant, um sich für eine weitere lange und gefahrvolle Nacht zu stärken. Danach setzten sich alle zusammen, und Egil erläuterte den anderen den nächsten Teil seines Plans. Nilsa, Valeria und Gerd hörten aufmerksam zu, denn jeder von ihnen erhielt präzise individuelle Anweisungen. Wie üblich hatte Egil einen Ablauf ausgetüftelt, der funktionieren konnte, wenn sie alles exakt so ausführten, wie er es ihnen erklärt hatte.

»Wie bei jedem Plan besteht immer die Möglichkeit, dass etwas ohne Vorwarnung und unwiderruflich schiefgehen kann«, warnte er. »Wir müssen sehr vorsichtig sein und ständig auf der Hut bleiben.«

»Darauf kannst du Gift nehmen.« Gerd nickte zuversichtlich.

»Wir legen uns mit einer Assassinengilde an«, mahnte Egil mit Nachdruck. »Die wissen, wie man tötet, und zwar sehr gut. Sie sind eiskalt und berechnend. Das heißt, sie machen in aller Regel keine Fehler. Wir müssen sie daher zu Fehlern verleiten, indem wir unseren Kopf und all unsere Fähigkeiten einsetzen.«

Nilsa knabberte aufgeregt an ihren Nägeln, nickte aber zustimmend.

»Ich verstecke die Pferde im Wald«, bot Valeria an.

»Lass die Sättel drauf, falls wir überstürzt die Flucht antreten müssen«, bat Egil.

»Ich stelle sie in der Nähe des Weges ab und lasse sie aufgezäumt, dass wir bei Bedarf jederzeit blitzschnell verschwinden können.«

»Hoffentlich wird das nicht nötig sein«, sagte Gerd mit Unbehagen.

»Vorsicht schadet nie«, sagte Egil augenzwinkernd. »Aber es wird schon alles gut gehen.«

»Ganz bestimmt!«, bestätigte Nilsa eifrig.

»Na schön. Dann lasst uns das Lager abbrechen. Wir bereiten alles vor und warten auf die Dunkelheit«, befand Egil. Er sah sich um und warf dann einen Blick zum bewölkten Himmel.

Sie warteten bis Mitternacht, ehe Egil das Zeichen gab, den zweiten Teil des Plans umzusetzen. Die vier Gefährten betraten die Stadt von Norden aus, und sobald sie die leeren Straßen erreichten, trennten sie sich. Egil und Nilsa gingen wie in der vorherigen Nacht direkt nach Süden, in das verrufenste Viertel der Stadt. Gerd wandte sich nach Osten und Valeria ging in die Weststadt. Ohne ein Wort oder einen letzten Blick gingen sie auseinander, als würden sie einander nicht kennen.

Bald hatten die Straßen die vier verschluckt. Anfangs war die Gegend durch Fackeln und Öllampen noch gut beleuchtet, sodass sie sturzfrei vorankamen. Die Straßen waren weitgehend menschenleer. Um diese Zeit waren nur noch diejenigen auf den Beinen, die ihren Lebensunterhalt mit zweifelhaften Methoden verdienten oder auf einen lustigen Abend in den Tavernen, Wirtshäusern oder Bordellen der Stadt spekulierten. Die Waldläufer hielten den Kopf gesenkt und liefen zügig, damit sie niemand aufhielt. Sie wollten sich auf keinen Fall ansprechen lassen, denn wenn jemand mitbekam, dass sie nicht Zangrianisch sprachen, konnten sie auffliegen.

Gerd beugte sich stark nach vorne, um seinen enormen Körperwuchs etwas zu verschleiern. Valeria hatte Gesicht und Haare mit Dreck und Ruß beschmiert, damit ihre norghanischen Merkmale nicht so leicht auffielen. Auf dem Rücken trug die blonde Spezialistin einen großen Knappsack.

Nilsa, die einen ähnlichen Sack bei sich hatte, lief ein paar Schritte hinter Egil. Es sollte so aussehen, als hätten sie nichts miteinander zu tun. Das sollte ihr Handlungsfreiheit verschaffen, falls es zu einem ähnlichen Vorfall käme wie am Vorabend. Bei Nacht gehörten die Armenviertel der Stadt den Dieben und Beutelschneidern, den Säufern und zwielichtigem Gesindel, und in diese gefährliche Welt drangen sie gerade wieder vor. Die Gefahr war nichts Ungewohntes für Nilsa, das gehörte einfach dazu. Dennoch war sie angesichts des Plans unruhig und hoffte, dass alles so verlaufen würde, wie Egil es sich vorgestellt hatte.

Ab der dritten Biegung kannte Nilsa sich nicht mehr aus. Sie überlegte, ob sie die Karte zurate ziehen sollte, die Egil ihr sicherheitshalber übergeben hatte. Dann aber schaute sie nach vorne, wo Egil gerade wieder nach links abbog. Solange sie ihn im Blick behielt, brauchte sie die Karte nicht. Deshalb ließ sie diese stecken und eilte ihm nach. Wie war es nur möglich, dass ihr Freund sich alle Straßen dieser Stadt so gut eingeprägt hatte, dass er sich jetzt so zielsicher bewegen konnte, als hätte er sein ganzes Leben hier verbracht?

Nilsa dachte darüber nach, was sie wohl in den schäbigeren Teilen der Stadt vorfinden würden, als eine Patrouille der Nachtwache aus einer Querstraße kam. Beim Anblick der Soldaten blieb sie kurz stehen, setzte dann jedoch ihren Weg fort. Es war ein halbes Dutzend Wachen in Schwarz und Gelb mit Lanzen und Schilden aus Metall, auf die das Stadtwappen aufgemalt war. Immerhin waren es keine Diebe oder Mörder, was schon einmal beruhigend war. Deshalb wähnte sie sich in Sicherheit. Aber sie irrte sich.

»He, du da!«, rief einer, der wie der Befehlshaber der Gruppe aussah, auf Zangrianisch.

Nilsa verstand nicht, was er sagte, doch ihr war klar, dass sie gemeint war. Zaghaft drehte sie ihnen den Kopf zu.

»Stehen bleiben! Gib dich zu erkennen!«, verlangte der Offizier.

Nilsa verstand kein Wort, wusste aber, dass sie ein Problem hatte. Ihr Herz schlug schneller, und innerlich schrie alles in ihr, davonzulaufen, ehe man sie festnahm. Sie sah Egil nach, der bei den Rufen der Wache am Ende der Straße stehen geblieben war, und überlegte kurz, ob sie ihm nachlaufen sollte. Er könnte alles erklären, denn er sprach Zangrianisch. Nach dem ersten Schritt in seine Richtung blieb sie stehen. Wenn sie das tat, würde sie ihn in Gefahr bringen, und ohne Egil konnten sie ihren Plan nicht ausführen. Also verwarf sie diesen Impuls.

»Halt! Das ist ein Befehl der Stadtwache!«, rief der Offizier.

Sein Tonfall vermittelte unmissverständlich, dass es um sie ging. Sie seufzte. Nach einem letzten Blick auf Egil flitzte sie schnurstracks in eine Seitengasse, ehe die sechs Soldaten bei ihr waren.

»Lasst sie nicht entkommen!«, schrie der Anführer, und alle sechs Männer nahmen die Verfolgung auf.

Egil sah sie schnell wie eine Gazelle entwischen und wusste, dass die Soldaten mit ihren schweren Rüstungen, Lanzen und Schilden sie nicht einholen konnten. Selbst mit ihrem Sack war Nilsa zu flink für sie. Seufzend lief Egil weiter, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Zwischenfälle waren zu erwarten gewesen. Auf dem Papier sah jeder Plan perfekt aus, aber in der Realität konnten tausend Dinge schiefgehen — mit unvorhersehbaren Folgen. Nilsa war so schnell, beweglich und schlau, die Soldaten würden sie nicht fangen, und sie würde einen Weg finden, den ursprünglichen Plan weiterzuverfolgen.

Zügig lief er weiter und achtete dabei auf jedes Geräusch, das auf einen Hinterhalt oder eine unerwünschte Begegnung hindeuten konnte. Hier stank es so intensiv nach Abfall und Moder, dass andere Gerüchte davon überdeckt wurden. Viel sehen konnte er auch nicht, weil es in den meisten Straßen vollständig finster war. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als sich ganz auf sein Gehör zu verlassen und zu versuchen, jedes Geräusch, das auf eine mögliche Komplikation hindeuten konnte, wahrzunehmen.

An einer Ecke hörte er Geschrei. Er lugte um das Haus und bemerkte rechts eine Taverne, vor der sich zwei Männer eine Prügelei lieferten. Aus den Schreien und ihren Bewegungen schloss er, dass sie betrunken waren. Hier war er nicht in Gefahr und setzte seinen Weg geradeaus rasch fort. Bald darauf erreichte er das Wirtshaus, an dem er am Vorabend den Zusammenstoß gehabt hatte. An der Eingangstür unterhielten sich angeregt einige Zechkumpane. Ein Mann lag bewusstlos auf dem Boden, ein anderer übergab sich in einer Ecke.

Egil beschloss, es nach den Ereignissen des Vorabends nicht auf ein Wiedererkennen ankommen zu lassen, und schlug einen Bogen, um diese Stelle zu umgehen. Dabei erreichten ihn Schreie aus einem Gässchen. Ein schneller Blick verriet, dass dort jemand ausgeraubt wurde. Er hätte gern Hilfe geleistet, aber damit hätte er seinen Plan riskiert. Für ihn stand einfach zu viel auf dem Spiel, also eilte er weiter. Die nächste Straße lief auf ein Gebäude mit etwas anrüchigen Geschäften zu — es beherbergte ein Bordell. Die roten Laternen, die im ersten Stock am Balkon baumelten, und die Animierdamen, die sich um die Tür scharten und die Vorübergehenden zum Eintreten einluden, ließen keinen Zweifel daran.

»Willst du nicht hereinkommen?«, fragte ihn eine junge Frau schmeichelnd. Sie hatte ein verführerisches Lächeln aufgesetzt.

Egil nickte ihr kurz zu und verschwand im Laufschritt, damit ihn niemand aufhalten konnte.

»Du verpasst was!«, rief sie ihm nach, als er um die nächste Ecke bog.

Er ging noch weiteren Begegnungen aus dem Weg, die dem Anschein nach problematisch enden konnten, aber schließlich erreichte er sein Ziel. Er hatte für den Weg länger gebraucht als vorgesehen, doch er hoffte, dass es noch nicht zu spät war. Einige Schritte von dem Eingang entfernt, in dem er sich in der vorherigen Nacht mit Nilsa versteckt hatte, tauchte er in die Schatten ein und begann zu warten. Wenn alles nach Plan lief, würde die Zielperson bald auftauchen.

Er hatte sich nicht geirrt.

Aus der einzigen Tür des Hauptquartiers der Assassinengilde, dem alten Lagerhaus, traten erneut vier Gestalten, die in seine Richtung liefen. Es war wieder der Mann von gestern mit seinen drei Leibwächtern, die ihn nach der Arbeit nach Hause brachten. Egil duckte sich noch tiefer, um in der Dunkelheit der schmutzigen Ecke unterzugehen, damit ihn niemand bemerkte. Die vier Männer gingen an ihm vorbei. Sie redeten nicht, was merkwürdig war, weil sie denselben Weg einschlugen wie offenbar jede Nacht. Sie mussten einander also gut kennen. Vielleicht war genau dies der Grund für ihre Schweigsamkeit.

Nachdem sie verschwunden waren, setzte sich Egil in Bewegung. Da er wusste, wohin sie wollten, musste er ihnen nicht direkt auf den Fersen bleiben, sondern konnte einen anderen Weg wählen. Dabei passte er gut auf, nicht mit Dieben, Betrunkenen oder anderem Gesindel zusammenzutreffen. Jetzt kam es darauf an, seine zweite Position zu erreichen, um die Endphase des Plans einzuleiten. Wie geschätzt war er rechtzeitig da, versteckte sich hinter einem stinkenden Müllhaufen und wartete erneut.

Nach einer Weile tauchten die vier Männer auf und steuerten dasselbe Haus an wie zuvor. Egil verscheuchte zwei fette Ratten, die an ihm schnupperten, und beobachtete das Gebäude. Er konnte den Eingang und eine der Seitenmauern sehen, aber nicht die andere. Nilsa war noch nicht an ihrer Position. Sie kam zu spät. Vermutlich hatte sie sich in den vielen Straßen und Gassen der Stadt verlaufen. Das war ein gewisses Problem, denn nun mussten sie den Plan etwas nachjustieren. Die Männer kamen an dem Müllhaufen vorbei, hinter dem Egil sich versteckte. Er brauchte viel Selbstbeherrschung, um sich von dem Gestank nicht zu erbrechen. Dann verschwanden sie im Haus. Zwei blieben an der Tür stehen, zwei gingen hinein. Egil kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Seine Zielperson war mit einem der Leibwächter eingetreten. Kurz darauf kam der Leibwächter wieder heraus, redete kurz mit den beiden anderen, und dann nahmen alle dieselben Posten ein wie am Vortag: Einer an der Tür, der andere an der Ostmauer, der dritte an der Westmauer. Nur über diese drei Seiten konnte man ins Haus gelangen, die Rückwand grenzte an ein anderes Gebäude.

Egil wartete noch etwas länger. Sie mussten zuschlagen, aber ohne Nilsa war die Sache schwieriger. Sicherheitshalber wartete er etwas länger in der Hoffnung, dass Nilsa doch noch an ihre Position gelangte, bevor es zu spät wäre. Gerd und Valeria konnte er nicht sehen, hoffte jedoch, dass sie an Ort und Stelle waren. Das war der Teil des Plans, der ihm am wenigsten behagte, weil er sich nicht vergewissern konnte, ob sie wirklich da waren. Wenn nicht, musste er improvisieren, und das hasste er. Improvisation war der Feind jedes guten Plans. Pläne halfen nur, wenn man sie Schritt für Schritt detailgetreu ausführte, ohne davon abzuweichen. Leider schien sein Plan heute Nacht nicht den gewünschten Verlauf zu nehmen.

Plötzlich hörte er auf der nicht einsehbaren Seite des Hauses eine Eule rufen. Das konnte nur bedeuten, dass Nilsa an ihrem Platz eingetroffen war. So tief in der Stadt waren Eulen selten. Egil atmete auf. Vielleicht konnten sie ihren Plan doch noch umsetzen. Ohne sein Versteck zu verlassen, warf er einen schnellen Blick zur Eingangstür und auf die andere Seite des Gebäudes. Der Moment des Handelns war gekommen. Hoffentlich würde alles glatt gehen. Diese Männer waren so gefährlich, dass ihn jeder Fehler teuer zu stehen kommen würde.

Er hielt sich bereit, atmete noch einige Male tief durch und legte die Hände an sein Messer und das Beil unter dem Waldläufermantel, den er danach noch glatt strich. Er musste sich konzentrieren und beim Plan bleiben, dazu durfte er sich in keiner Weise ablenken lassen. Er zog die Kapuze zurecht und kam aus seinem Versteck.

Es war so weit. In leichten Schlangenlinien lief er auf den Wachmann an der Tür zu und begann auf dessen Höhe zu torkeln, als hätte er zu viel getrunken. Er lief ein paar Schritte zur einen Seite, tat, als würde er das Gleichgewicht verlieren, und schwankte mit ausgebreiteten Armen rückwärts, als könne er jeden Moment stürzen. Der Wachmann starrte ihn grimmig an.

Egil fing sich wieder und lief jetzt strauchelnd auf den Mann zu, ganz als würde er wirklich jeden Moment zu Boden fallen.

»Heda, zu viel Feuerwasser?«, rief ihm der Assassine zu, als er sah, dass Egil beinahe gegen die Wand gerannt wäre.

»Bbb... Bbbisschen«, antwortete Egil wie ein echter zangrianischer Säufer.

»Mach dich vom Acker. Wenn du mir zu nahe kommst, schlitz ich dir den Bauch auf«, warnte der Assassine und zückte zwei lange Dolche.

Damit hatte Egil gerechnet. Diese Männer waren gut. Sie ließen sich nicht so leicht narren.

»Ja ... nach ... Hause ...«, stotterte er, machte einen unsicheren Schritt und landete bäuchlings vor dem Wachmann.

»Boah, ist der hinüber!«, lachte der Assassine hämisch.

Egil, der mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden lag, rührte sich nicht vom Fleck. Er tat, als wäre er ohnmächtig, und blieb liegen.

»Na los, beweg dich! Hier kannst du nicht bleiben«, schimpfte der Assassine.

Egil zeigte keine Regung.

Der Mann trat gegen Egils rechtes Bein. Egil spürte den harten Tritt und den Schmerz, der bis in seinen Kopf schoss, gab aber keinen Laut von sich.

»Steh auf und verschwinde!«, rief der Mann und trat noch einmal zu.

Egil reagierte nicht, sondern nahm den Angriff widerstandslos hin.

Der Assassine beugte sich über ihn. In diesem Moment flog ein Pfeil durch die Nacht, der den Mann genau in die Stirn traf. Auf ein dumpfes Geräusch folgte eine elektrische Entladung, die vom Kopf aus über den Körper des Wachmanns lief. Seine Arme begannen unkontrolliert zu zittern, die Hände öffneten sich und ließen die Dolche fallen. Egil drehte sich um. Der Wachmann zitterte heftig, stand aber noch. Warum war er nicht gestürzt? Valerias Elementarpfeil hätte selbst Gerd zu Fall gebracht, aber dieser Mann stand noch.

Egil warf einen Blick zur Ecke. Ein Nachteil an Elementarpfeilen war, dass sie nicht lautlos waren. Die anderen beiden Wachen mussten das Geräusch der Explosion gehört haben. Und so war es auch, der zweite Wächter kam bereits herbei. Auch er hielt beide Dolche in der Hand. Egil zuckte nicht mit der Wimper, denn diese Reaktion gehörte zum Plan.

»Was zur Hölle ...?«, rief der Mann, als er seinen Kameraden zitternd und wehrlos dort stehen sah.

Er wollte sich auf Egil werfen, doch da traf ihn ein Pfeil in den Bauch. Dieses Mal war es ein Erdpfeil, der den Empfänger mit seiner Explosion blind und desorientiert zurückließ. Der Mann schlug die Hände vor die Augen und wich einen Schritt zurück. Der Angriff hatte ihn überrascht, und er konnte nicht sehen, was geschah. Noch ehe er wieder bei Sinnen war, tauchte hinter ihm eine Gestalt auf, die er nicht bemerkte. Die Gestalt versetzte ihm zwei harte Schläge in den Nacken, und er ging zu Boden.

Ohne aufzustehen, warf Egil einen Blick auf die andere Ecke. Dort erschien gerade der dritte Wächter, der durch den Lärm der zwei Pfeile alarmiert worden war. Er sah Egil auf dem Boden und seinen zitternden Kollegen über ihm und blieb stehen.

»Was ist hier los?«, zischte er und drohte mit seinen Dolchen.

»Nichts«, antwortete Egil vom Boden aus.

Der Mann wollte weiterlaufen, doch ein weiterer Erdpfeil traf seine Brust. Geblendet und erschüttert von der Wucht der Erdexplosion warf er sich zur Seite, um sich wieder zu fassen. Hinter ihm erschien eine sehr große Gestalt. Trotz seines benommenen Zustands bemerkte der Assassine die Gefahr und wollte zustechen, aber Gerd verpasste ihm einen kräftigen Kinnhaken. Der Mann ging rücklings zu Boden und stand nicht mehr auf.

Egil kam auf die Beine und wollte dem Wachmann, der immer noch zitternd dastand, einen Stoß geben. In diesem Augenblick brach dieser zusammen.

»Ziemlich ungewöhnliche Reaktion«, meinte Valeria, die aus dem Schatten der Querstraße trat, wo sie sich versteckt hatte.

»Gute Arbeit, Freunde«, gratulierte Egil.

»Fast hätte ich es nicht rechtzeitig geschafft«, gestand Nilsa.

»Du hattest dich verlaufen, oder?«

»Ja. Aber dank deiner Karte habe ich noch hergefunden.«

Egil lächelte. »Ein Glück.« Dann durchsuchte er den Mann auf dem Boden und fand den Schlüssel für die Haustür. Er schloss sie auf.

»Schnell, bringt sie rein. Wir dürfen sie nicht hier draußen liegen lassen.«

»Okay.« Gerd nahm den Mann hoch, den er niedergeschlagen hatte.

Valeria hängte ihren Bogen auf den Rücken und schleifte den Mann von der Tür an den Beinen hinein. Nilsa tat dasselbe mit dem, den sie außer Gefecht gesetzt hatte.

»Was machen wir mit ihnen?«, fragte Gerd, nachdem alle im Haus waren und die Tür zugezogen hatten.

»Fesseln und knebeln«, verlangte Egil.

»Aber gerne doch.« Nilsa zog aus ihrem Sack Knebel und Stricke, die sie für diesen Überfall mitgebracht hatten.

Valeria richtete ihren Bogen schussbereit ins Innere des Hauses.

Egil blickte prüfend in die Dunkelheit.

»Und jetzt?«, fragte Nilsa.

»Jetzt besorgen wir uns Antworten.«


Kapitel 24

Sie drangen in das Haus vor. Hier unten war es sehr dunkel, aber im Obergeschoss brannte Licht. Gerd ging voraus. Er hielt Messer und Axt bereit. Nilsa und Egil liefen kampfbereit hinterher. Valeria bildete mit aufgelegtem Pfeil das Schlusslicht.

Der Eingangsbereich schien verlassen zu sein, doch sie achteten genau auf mögliche verborgene Gefahren. Vom Foyer aus bedeutete Egil seinen Gefährten, sich zu verteilen und lautlos das gesamte Erdgeschoss abzusuchen. Gerd übernahm den hinteren Bereich des Hauses, Nilsa die Küche, Valeria die Ostseite, und Egil blieb bei der Treppe in der Mitte. Von hier aus ging es in den oberen Stock. Kurz darauf war er allein. Alle seine Freunde waren in der Dunkelheit verschwunden.

Umgeben von Stille und Schatten wartete Egil, die Augen aufmerksam nach oben gerichtet, bis seine Kameraden zurückkamen. Er ging fest davon aus, dass sie hier unten niemanden antreffen würden, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein.

Nilsa war als Erste zurück. Sie schüttelte den Kopf und sah sich forschend nach allen Seiten um, ehe sie sich zu Egil gesellte. Da sie nicht stillhalten konnte, setzte sie einen Fuß auf die Treppe. Egil hielt sie am Arm zurück, denn er wollte noch auf die anderen warten.

Valeria kam als zweite, Gerd brauchte noch etwas länger. Beide schüttelten den Kopf. Das Erdgeschoss des Hauses war also leer.

Egil zeigte nach oben und deutete auf Nilsa. Sie sollte vorausgehen. Nilsa nickte, machte sich auf den Weg, und die anderen folgten ihr. Oben fanden sie einen breiten Korridor vor, von dem nach beiden Seiten Zimmer abgingen. Langsam und sehr vorsichtig öffneten sie nacheinander rechts und links des Ganges jede einzelne Tür, immer auf der Suche nach dem wichtigsten Schlafzimmer. Die ersten vier Zimmer waren nicht die richtigen. Immerhin waren sie leer, was alle beruhigte.

Nilsa öffnete die fünfte Tür und spähte hinein. Dann drehte sie sich zu den anderen um und nickte ihnen zu. Das war der gesuchte Raum. Achtsam wie eine sich anpirschende Katze schlich Egil hinein, um nicht das kleinste Geräusch zu verursachen. Nilsa und Gerd folgten ihm. Zuletzt kam wieder Valeria. Das Schlafzimmer war geräumig und luxuriös. Wer so schlief, musste ein gemachter Mann sein.

Die vier näherten sich dem breiten Himmelbett, in dem ein Mann friedlich schnarchte. Egil stellte sich neben ihn und gab den anderen zu verstehen, sich rund um das Bett zu positionieren. Er gab Gerd und Nilsa ein Zeichen, sich bereitzuhalten. Valeria sollte die Tür im Blick behalten.

Dann legte Egil dem Mann eine Hand auf den Mund und drückte fest zu.

Überrascht schreckte der Mann aus dem Schlaf und riss die Augen auf. Gerd hielt ihn an beiden Armen fest, Nilsa setzte ihm das Messer an die Kehle, und Valeria blieb mit schussbereitem Bogen an der Tür stehen.

»Guten Abend«, sagte Egil mit leiser Stimme und löste seine Hand, die den ersten Aufschrei verhindert hatte.

»Wer seid ihr? Was macht ihr in meinem Haus?«, fragte der Mann verängstigt.

»Ganz ruhig, Belgorio. Wenn du kooperierst, wird dir nichts geschehen«, versprach Egil.

Der Mann begann noch mehr zu zittern, als ihm bewusst wurde, dass Egil seinen Namen kannte.

»Wer bist du?«

»Mein Name ist Egil Olafston«, stellte Egil sich gelassen vor. Er versuchte gar nicht erst, seine Identität zu verbergen.

»Woher kennst du meinen Namen?« Belgorios Gesicht verriet seine Angst. Er versuchte, sich Gerds Händen zu entwinden, aber das war unmöglich.

»Ich habe mich etwas genauer mit der Gilde der Blauen Schlange befasst. Und mit dir.«

»Dann weißt du, mit wem du dich anlegst. Wenn du glaubst, mit dem Leben davonzukommen, musst du wahnsinnig sein.«

»Optimistisch, würde ich sagen. Aber ich glaube, mir wird nichts zustoßen.«

»Du bist verrückt! Die Gilde wird dich und deine Komplizen umbringen«, sagte der Mann mit Blick auf Gerd, Nilsa und schließlich Valeria, als würde er sie als künftige Opfer der Gilde brandmarken.

»Die Gilde ist mir schon seit Langem erfolglos auf den Fersen. Deshalb bin ich heute hier. Deshalb mein Besuch.«

»Seit Langem? Erfolglos?«

»So ist es.«

»Das glaube ich nicht!« Belgorio schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Die Gilde führt ihre Aufträge praktisch immer umgehend aus. Dafür ist sie berühmt. Und deshalb setzen ihre Kunden auf ihre Dienste.«

»Dann bin ich wohl die Ausnahme, die die Regel bestätigt«, sagte Egil mit einem sarkastischen Lächeln.

Belgorios Gesicht entspannte sich etwas, und sein Ausdruck ging von Panik in Befremden über. Er konnte nicht fassen, was ihm gerade geschah.

»Was willst du?«

»Ich bin gekommen, weil ich gewisse wichtige Informationen benötige.«

»Ich weiß von nichts. Ich bin ein Niemand.«

»Oh, netter Versuch, aber ich weiß, dass du jemand bist, der viel weiß.«

»Nein, ich versichere dir, du irrst dich!«

»Ich irre mich nicht.«

»Du willst einen der Anführer. Das bin ich nicht!«

»Wenn du Leibwächter brauchst, wirst du schon jemand sein.«

»Aber keiner der Bosse der Gilde! Ehrlich!« Belgorio schüttelte so heftig den Kopf, dass Gerd ihn noch fester packen musste.

»Das weiß ich.«

Der Mann erstarrte vor Überraschung.

»Du weißt, dass ich nicht zu den Anführern gehöre?«

»Ja. Das weiß ich.«

Die anderen wechselten verwunderte Blicke. Wenn dieser Mann keiner der Anführer der Gilde war — wer war er, und warum waren sie hier?

»Aber ... das verstehe ich nicht. Was willst du von mir?«

»Ich will einen Namen. Den Namen der Person, die das Kopfgeld für mich bezahlt hat.«

»Diese Information habe ich nicht. Du hast selbst gesagt, dass ich keiner von den Bossen bin. Also kann ich das gar nicht wissen.«

»Stimmt, du gehörst nicht zu den Bossen. Aber dennoch hast du die Information, die ich suche. Und genau deshalb wirst du Tag und Nacht von drei Männern bewacht.«

»Ich weiß gar nichts!«

»Du, Belgorio, verwaltest die Finanzen der Gilde. Du führst Buch über alle ihre Geschäfte. Also hast du die Informationen, die ich suche.«

Sprachlos starrte Belgorio ihn an.

»Nein ... ich ... wie ...«

»Ich weiß es. Und ich weiß, dass die Informationen in dem Buch stecken, das du ständig mit dir herumträgst«, sagte Egil und zeigte auf den Schreibtisch, auf dem es lag. Am Stuhl daneben hing die Tasche, die Belgorio draußen ständig an sich drückte. »Ich verwette meine rechte Hand darauf, dass du in dieses Buch alles über die Aufträge der Gilde einträgst — die beteiligten Personen und die Summen, die dafür vereinbart wurden, ob schon bezahlt oder noch ausstehend.«

Belgorio riss die Augen noch weiter auf.

»Ich weiß nicht, woher du das alles hast, aber es wird dir nicht das Geringste helfen.«

»Im Gegenteil. Heute Nacht erzählst du mir alles, was ich wissen muss. So oder so.«

»Drohungen werden dir bei mir nicht helfen.«

»Das ist keine Drohung. Ich sage nur, was geschehen wird. So oder so.«

»Du weißt, dass ich nichts sagen werde. Wenn ich das tue, bin ich ein toter Mann. Die Gilde verzeiht keine Fehler und erst recht keinen Verrat.«

»Im Grunde ist das kein Verrat. Ich will nur wissen, wer mich tot sehen will.«

»Kommt nicht infrage!«, wehrte Belgorio ab. Er schüttelte den Kopf.

»Ich weiß bereits, dass deine Gilde hinter mir her ist. Und dass sie es erfolglos versucht hat. Also begehst du keinen Verrat«, versuchte Egil es auf gütliche Weise.

»Dir Informationen zu geben, wäre Verrat. Meine Bosse würden das nie verzeihen. Ich kann dir nichts sagen. Das wäre mein Tod.«

»Nun, dann muss ich dich auf weniger ehrenwerte Weise befragen, als die guten Manieren es verlangen.«

»Was hast du mit mir vor?« Belgorio starrte Egil an, als wäre dieser der Scharfrichter.

»Buchführung ist normalerweise ein sehr ruhiges Geschäft. Gefährlich wird sie erst, wenn man für Leute wie deine Bosse arbeitet. Ich bin sicher, dass du dich nicht versehentlich darauf eingelassen hast, für diese Assassinengilde zu arbeiten. Das Risiko war dir bewusst, und du wusstest, worum es ging. Bestimmt hattest du Bedenken, aber sie zahlen gut, nicht wahr? Gold ist eine Motivation, der nicht jeder widerstehen kann. Dummerweise wird die Gefahr, die du immer kanntest, gerade real. Berufsrisiko eben. Und leider nicht zu ändern.« Egil zuckte mit den Schultern.

»Lasst mich. Ich kann euch nicht helfen.«

Egil schüttelte den Kopf, um ihm zu zeigen, dass er ihnen am Ende doch helfen würde, ob er wollte oder nicht. Dann schob er eine Hand in seinen Gürtel, zog einen dunklen Beutel heraus und dann eine hellere Tasche. Beides zeigte er Belgorio, der inzwischen stark schwitzte.

»Was ist da drin?«, fragte Belgorio verängstigt.

»In dem schwarzen Beutel steckt eine Freundin von mir, die ich dir vorstellen möchte. Sie ist leise, wunderschön und tödlich.« Er knüpfte den Beutel auf und warf Belgorio eine kleine Schlange von rosa metallischer Farbe in den Schoß.

»Nein!«, schrie der Buchhalter entsetzt.

»Das ist eine Rosa Zwergviper aus der noceanischen Wüste. Sehr hübsch, sehr selten, und so klein, dass sie in meine Hand passt. Sieh nur, die zarten Farben! Damit lockt sie ihre Beute an und tötet sie mit einem winzigen Biss. Viele merken gar nicht, dass sie gebissen hat. Allerdings ist ihr Gift unglaublich stark. Neun von zehn Menschen sterben an ihrem Biss. Mich hat schon immer fasziniert, dass etwas, das so klein und so hübsch ist, derart tödlich sein kann.«

Die Schlange richtete sich in Belgorios Schoß auf, dessen Augen helle Panik verrieten. Er versuchte, aufzuspringen und die Viper abzuschütteln.

»Halte ihn gut fest«, ermahnte Egil Gerd, der nicht losließ, seinem Freund aber einen fragenden Blick zuwarf.

In diesen Abschnitt des Plans hatte er seine Gefährten nicht eingeweiht. Aus ihrer Sicht verhielt sich Egil vollkommen unerwartet. Er schien nicht mehr er selbst zu sein. Spielte er seine Rolle, oder hatte er sich wirklich so verändert? War das die Folge all der Ereignisse in seiner Vergangenheit, bei denen sein Vater und seine Brüder umgekommen waren? Das hatte ihm furchtbar zu schaffen gemacht. Hatte er seinen inneren Kompass verloren? Nilsa löste ihr Messer etwas von Belgorios Kehle, weil sie diesen nicht versehentlich verletzen wollte. Der Mann war außer sich vor Entsetzen.

»Nein, bitte!«

»Wie du siehst, gibt es durchaus Dinge, die schlimmer sein könnten als der Tod. Das hier ist eines davon.«

»Lass mich in Frieden! Bei den Göttern!«

»An deiner Stelle würde ich schnell rausrücken mit der Sprache. Meine kleine Freundin ist beißlustig.«

»Es steht alles in dem Buch! Nimm es dir und sieh nach!«

Egil ging zum Tisch und schlug das Buch auf. Er warf einen kurzen Blick auf den Inhalt.

»Interessant. Eine Geheimschrift, deren Verschlüsselung nur wenige Leute kennen dürften. Ich könnte sie knacken, aber das würde zu lange dauern, und leider habe ich keine Zeit zu verlieren.«

»Sie will mich beißen!«, schrie Belgorio in heller Panik. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er, wie die Viper an seinem Bauch emporkroch.

»Wer hat das Kopfgeld für mich bezahlt?«, fragte Egil und kam mit dem aufgeschlagenen Buch zurück. Die Namen waren nicht lesbar, doch die Zahl der Goldmünzen verstand er.

»Nein! Lasst mich!«

»Dir läuft die Zeit davon«, sagte Egil und deutete auf die Schlange.

Mit einer schnellen Bewegung schlug die Viper ihre feinen Giftzähne in Belgorios Schulter.

Der Buchhalter schrie panisch auf und versuchte mit aller Kraft, sich loszureißen. Nilsa musste das Messer zurückziehen. Gerd behielt seinen festen Griff bei, auch wenn ihm anzusehen war, dass ihm Egils Vorgehen zuwider war.

»Er macht zu viel Lärm«, teilte Valeria ihnen von der Tür aus mit.

»Nilsa, bitte knebele ihn.«

Die Waldläuferin steckte ihr Messer ein und nahm ein Stück Stoff zur Hand, das sie dem Mann so in den Mund stopfte, dass er nicht mehr schreien konnte. Auch sie sah Egil zweifelnd an. Dieser machte eine unauffällige, beruhigende Handbewegung.

»Du hast Glück. Denn ich habe das Gegengift dabei.« Aus dem hellen Beutel zog Egil eine Phiole mit einer blauen Flüssigkeit.

Belgorio, der nicht sprechen konnte, warf einen verzweifelten, tränennassen Blick darauf.

»Solange du nachdenkst und überlegst, was du sagen möchtest — und dir bleibt nicht viel Zeit, also würde ich mich an deiner Stelle schnell entscheiden —, verpacke ich meine Freundin wieder in ihrem Beutel.« Geschickt griff Egil nach seiner Viper und steckte sie zielsicher wieder weg. Diesen Handgriff musste er Hunderte Male geübt haben. Seine Hände zögerten keinen Augenblick, und die Schlange hatte keine Chance, ihn zu beißen, weil er sie direkt am Kopf packte.

Besorgt musterten Gerd und Nilsa ihren Freund. Die Sache drohte übel auszugehen. Der Buchhalter konnte jeden Moment sterben.

»Deine Zeit verrinnt«, warnte Egil. »Bald hast du Schaum im Mund. Und dann beginnen die Krämpfe. Danach bleibt dein Herz stehen. Es ist ein ziemlich unangenehmer Tod. Ich habe das schon etliche Male mitangesehen und würde es bevorzugen, wenn es heute nicht dazu käme.«

Belgorio heulte und schniefte vor Verzweiflung hemmungslos. Er wusste, dass es um sein Leben ging, aber ihm war auch bewusst, dass die Gilde ihn umbringen würde, wenn er etwas preisgab. Er musste sich entscheiden, und zwar sofort. Reden und noch etwas länger leben oder zulassen, dass das Gift ihn tötete und ihm den Tod durch die Gilde ersparte, der zweifellos noch grausamer ausfallen würde.

»Willst du reden?« Egils Frage klang wie ein Ultimatum.

Belgorio sah ihn an und traf seine Entscheidung. Er wollte noch etwas länger leben. Also nickte er mit Nachdruck.

»Der Knebel«, sagte Egil zu Nilsa, die diesen sofort löste.

»Das Buch, schnell!«, bat Belgorio drängend.

Egil bedeutete Gerd, den Mann loszulassen. Dann gab er ihm das Buch.

»Wie war noch dein Name?«, fragte der Buchhalter nach.

»Egil Olafston.«

»Ich brauche die Schatulle unter dem Tisch«, sagte er und zeigte auf seinen Nachttisch.

Nilsa suchte, fand aber keine Schatulle.

»Du musst ihn verschieben. Darunter ist eine lose Diele im Boden.«

Nilsa verschob den Tisch, drückte auf den Fußboden, bis sie die Stelle fand, und hob diese Diele an. Dann schob sie die Hand in das Loch und tastete nach der Schatulle, bis sie diese hervorziehen konnte.

Egil lächelte. Es war ein einfaches Holzkästchen, ganz unauffällig. Nilsa brachte die Schatulle zu Belgorio, der sie eilig öffnete. Sie enthielt eine spezielle Linse, die er auf das Buch legte, und plötzlich ergaben die Kritzeleien darin einen Sinn. Es waren die Namen und Nachnamen von Personen.

»Ein hochinteressantes Dechiffriergerät«, stellte Egil anerkennend fest.

Gerd und Nilsa sahen zu, wie der Buchhalter die Seiten überflog, so schnell er nur konnte. Er war schweißgebadet, denn ihm lief die Zeit davon. Während er die Linse über die Spalten jeder Seite zog, ließ er sie keinen Moment aus den Augen. Schließlich wurde er fündig. Er las den Namen mehrmals, um sicher zu sein.

»Hier. Egil Olafston.«

»Ausgezeichnet. Wer hat für mich gezahlt?«

Der Buchhalter legte die Linse auf den zugehörigen Namen im Buch und zeigte darauf.

»Interessant«, sagte Egil, der den Namen wiederholt las, um ihn sich gut einzuprägen.

»Das Gegengift! Bitte!«

»Und du legst mich nicht rein?«

»Nein. Sieh doch, hier steht dein Name.« Er verschob die Linse in der Zeile.

Egil sah ihm gelassen zu.

»Gut. Ich gehe davon aus, dass du das geschrieben hast.«

»Ja. Ich mache alle Einträge. Nur ich, schon zehn Jahre. Seit ich diese Aufgabe übernommen habe«, stammelte der Mann und streckte die Hand nach dem Fläschchen aus.

»Dann kennst du auch den Namen der Person, die dieser Gilde vorsteht.«

»Nein! Das weiß ich nicht.«

»Wirklich?«

»Wirklich! Er trägt immer eine Maske. Niemand weiß, wer er ist! Darum ist er noch am Leben!«

»Sehr schlau, aber ich muss ihn finden. Der Gerechtigkeit halber.«

»Ich weiß nichts! Ich schwöre, ich weiß es nicht!«

»Irgendein Hinweis, dem ich nachgehen könnte?«, fragte Egil, der das Fläschchen hochhielt, ohne es dem Mann zu geben. »Wann triffst du dich mit ihm?«

»Mittwochs! Jeden Mittwoch, immer um Mitternacht im Lagerhaus!«

»Das reicht mir.«

»Das Gegengift!«, flehte Belgorio inständig.

»Versprochen ist versprochen«, sagte Egil und gab es ihm.

Mit zitternden Händen und verängstigtem Gesicht löste Belgorio den Korken. Er kippte es in sich hinein, bis zum letzten Schluck.

»Und das rettet mich?«, fragte er bettelnd.

»Das wirst du gleich sehen«, antwortete Egil frostig.

»Bitte! Ich will nicht sterben! Nicht so!«

Egil seufzte. »Abmachung ist Abmachung, und ich halte immer mein Wort.«

Der Buchhalter senkte den Kopf und starrte auf die Bissstelle in seiner Schulter. Dann legte er eine Hand darauf und begann zu weinen.

»Danke«, sagte er.

»An deiner Stelle würde ich noch heute Nacht untertauchen«, riet ihm Egil. »Deine Bosse werden dir nicht glauben, dass du mir diese Informationen vorenthalten hast.«

Der Buchhalter nickte heftig. »Ich weiß. Ich bin ein toter Mann.«

»Lauf weg!«, riet ihm Egil. »Vielleicht hast du Glück.«

Belgorio begann zu schluchzen. »Ja, ja«, stammelte er unter Tränen.

»Wir haben, was wir wollten«, sagte Egil zu seinen Freunden. »Wir gehen.«

Nilsa und Gerd nickten.

»Val?«, fragte Egil, als er zu ihr trat.

»Alles bestens. Ich gehe voraus.«

Unten kamen sie an den drei Leibwächtern vorbei, die immer noch ohnmächtig waren. Sie schlüpften aus dem Haus und verschwanden in der Dunkelheit der schlafenden Stadt.


Kapitel 25

Die aufgehende Sonne begrüßte Ingrid, Lasgol, Viggo, Ona und Camu, als sie die Hafenstadt Usedol erreichten, ihr Ziel im Königreich Rogdon. In dem bedeutenden Handelshafen legten viele Schiffe an, und die Stadt verknüpfte wichtige Handelsrouten zwischen Rogdon und anderen Reichen, wie dem Noceanischen Imperium im Süden und Norghana im Norden.

Camu, kannst du Ona in der Stadt unsichtbar machen? Die Rogdoner werden uns mit ihr nicht einlassen.

Warum nicht?

Weil sie hier wilde Tiere nicht besonders mögen.

Ona nicht wild. Ona brav.

Stimmt, aber das wissen sie nicht. Die Soldaten sehen eine große Raubkatze und lassen uns mit ihr nicht in die Stadt.

Ich kann.

Sehr gut. Bleibt nah beisammen.

Ich beisammen.

Ona, halte dich nah an Camu, ja?

Die Schneeleopardin fauchte einmal kurz. Das nahm Lasgol als Zustimmung, denn er hatte mit Ona geübt, so zu reagieren. Der Lernprozess hatte lange gedauert, aber da sie unterwegs Zeit hatten, trainierte er geduldig mit ihr. Einmal fauchen bedeutete Ja, zweimal bedeutete Nein. Es war nicht leicht gewesen, ihr das begreiflich zu machen. Lasgol war trotzdem überzeugt, dass Ona klug genug war und es verstanden hatte. Ihr Nachrichten zu senden, war kein Problem. Sie verstand fast alles, was nicht zu kompliziert war. Sie zum Antworten zu bewegen, war deutlich schwieriger. Sie war eben eine Katze, und diese Tiere hatten ihre eigenen Gedankenwelten und Reaktionen auf äußere Reize.

Brave Ona, sagte er.

Ona fauchte einmal, und Lasgol lächelte.

Camu, wenn du die Fähigkeit nicht mehr aufrechterhalten kannst, sag Bescheid.

Ich Bescheid.

Lasgol wusste nicht, wie lange Camu sich selbst und Ona tarnen konnte. Sie hatten das nicht oft geübt, trotzdem hoffte er, dass diese Fähigkeit wie alle anderen mit jedem Gebrauch stärker und länger wirken würde. Er musste jederzeit auf die beiden achten.

In der Stadt wandten sie sich ohne Aufenthalt dem Hafen zu. Dabei durchquerten sie die architektonisch beeindruckende Oberstadt. Sie war in rechteckige Zonen unterteilt, was das Leben der Bürger einfacher machte. Bei diesem Anblick wurde klar, wie die Rogdoner zu ihrem Ruf gekommen waren, effizient und geradlinig zu sein. Straßen, Gebäude und Plätze waren rechtwinklig und symmetrisch angelegt. Die Bauwerke wirkten schöner als in Norghana, konnten aber mit den prachtvollen Städten in Reichen wie Erenal oder dem Noceanischen Imperium dennoch nicht mithalten.

»Ich habe schon von dem Hügel vor der Stadt aus gesehen, dass hier alles perfekt in Quadrate eingeteilt ist«, sagte Ingrid.

»Ja, es sieht aus, als hätten sie einen rechteckigen Häuserblock genommen und hundertmal kopiert, bis die Stadt voll war«, erwiderte Viggo.

»Da kommen wir schnell durch«, meinte Lasgol.

»Umso besser für uns. Die Rogdoner sind eben gut in Ordnung und Effizienz«, sagte Ingrid.

Im Hafen drängten sich die Handelsschiffe. Manche wurden entladen, andere manövrierten, um anzulegen. Die meisten warteten darauf, dass sie mit dem Be- oder Entladen an die Reihe kamen.

»Das nenn’ ich eine Flotte!« Viggo pfiff durch die Zähne.

»Die Stadt ist noch bedeutender, als ich gedacht habe«, sagte Ingrid und suchte den Hafen mit den Augen ab.

Lasgol zählte. »Da liegen knapp fünfzig Schiffe.«

»Und groß sind sie auch«, stellte Viggo erstaunt fest. »Ich sehe verschiedene Bauarten mit Flaggen aus Ländern, die ich nicht kenne. Da frage ich mich doch, was sie geladen haben. Bestimmt verdienen sie sich hier eine goldene Nase.«

»Vergiss das Gold. Du bist Waldläufer«, mahnte Ingrid. »Wir dienen dem Reich. Da warten keine Reichtümer auf uns.«

»Man weiß nie, was die Zukunft bringt«, sagte Viggo mit einem ironischen Lächeln.

»Ich sehe mich nach dem Kapitän um«, sagte Lasgol. »Eicewald sagte, er würde ihm eine Nachricht in den Hafen dieser Stadt schicken. In der Hafenmeisterei wird er wohl zu finden sein.«

»Ich hoffe nur, es sind gute Nachrichten«, meinte Ingrid.

»Wenn wir eins von diesen Handelsschiffen stehlen müssen, sag mir nur Bescheid. Das ist kein Problem«, sagte Viggo leichthin.

»Warum sollten wir das müssen?«, fragte Ingrid. »Du glaubst doch nicht etwa, dass wir zu dritt so ein großes Schiff steuern können?«

»Na ja, wir sind auch mit einem norghanischen Kriegsschiff zurechtgekommen.«

»Mit Mühe und Not und außerdem auf einem Fluss. Auf hoher See brauchen wir eine größere Mannschaft.«

»Dann stehle ich die eben gleich mit.«

Ingrid hob die Arme und verfluchte ihr Schicksal, sich mit diesem Schwätzer abgeben zu müssen. »Red keinen Unsinn!«

Viggos Gesicht zeigte, dass er nicht scherzte. Wenn man ihn ließe, würde er es tun.

Lasgol betrat die Hafenmeisterei und stellte sich in die lange Schlange von Kapitänen, Kaufleuten und anderen, die den Hafenmeister in geschäftlichen Angelegenheiten sprechen wollten. Er nannte sich Ongar Ulter aus Norghania, so hatte er es mit Eicewald verabredet, bevor sie aufgebrochen waren. Ein Adjutant suchte in den eingegangenen Briefen und fand schließlich den richtigen. Er reichte ihn Lasgol, und dieser ging schleunigst nach draußen. Dort öffnete er das Schreiben und las.

Dann lief er zu seinen Freunden, um sie zu informieren.

»Was schreibt er?«, fragte Ingrid.

Lasgol las vor:

Liebe Freunde,

der Plan, den wir uns überlegt haben, funktioniert. Thoran und Orten haben mir erlaubt, im Königreich Irinel nach dem Bogen von Aodh zu suchen, nachdem ich ihnen erklärte, dass es sich um ein Starkes Objekt der Macht handelt, das so mächtige, sagenhafte Wesen wie Drachen töten kann. Ich sagte ihnen, dass ein Mensch, der diesen Bogen spannen könnte, sich damit in einen gewaltigen Krieger verwandeln würde, den man in ganz Tremia fürchten und achten würde.

Ich war wohl sehr überzeugend, und ihre Habgier besorgte den Rest. Beide möchten die Waffe haben und haben mich beauftragt, sie zu beschaffen. Dafür boten sie mir ein Regiment als Geleitschutz an, damit ich Irinel unbehelligt erreiche. Das lehnte ich höflich ab. Mir schien es besser, unauffällig zu reisen, denn die Waffe ist im Besitz von Riagáin, einem Vetter des Königs Maoilriain von Irinel. Es wäre verdächtig, wenn ich ihm mit norghanischen Soldaten gegenübertreten würde. Das könnte einen politischen Konflikt auslösen. Leider trauen Thoran und Orten mir nicht und drängten mir daher eine Eskorte von einem Dutzend Königsgardisten auf, die mich während der ganzen Reise im Auge behalten. Im Grunde hatte ich damit gerechnet, und es kommt mir auch zupass. So habe ich ein sicheres Alibi für den Diebstahl des Sterns des Lebens und der See.

Ich hoffe, dass ihr euer Ziel erreicht. Mit Olsen habe ich vereinbart, dass er euch wie geplant im Hafen von Usedol erwartet. Ich hoffe, dass ihr dort angekommen seid und dieser Brief euch wohlbehalten antrifft. Den Kapitän habe ich um äußerste Diskretion gebeten. Ich kann nicht garantieren, dass er das Geheimnis wahrt, aber ich gehe davon aus, denn er ist ein Ehrenmann und hat Respekt vor euch. Ihr findet ihn im Wirtshaus zum Hinkenden Seemann am östlichen Teil des Kais.

Ich wünsche euch Glück für eure Reise. Es tut mir leid, dass ich euch nicht begleiten kann, aber es ist besser so, um keinen Verdacht zu erregen.

Grüßt die Türkiskönigin von mir und versichert sie meiner Liebe und Hochachtung.

Eicewald.

P. S.: Vernichtet diesen Brief, es darf keinen Beweis für unsere Pläne geben.

»Gute Nachrichten. Olsen ist in der Stadt, im Wirtshaus zum Hinkenden Seemann«, teilte Lasgol seinen Freunden mit.

»Wir sollen die Türkiskönigin seiner Liebe versichern … interessant«, sagte Viggo versonnen.

»Was willst du damit sagen?«, fragte Ingrid, die schon ahnte, worauf er mit der Bemerkung hinauswollte.

»Gar nichts.« Viggo breitete die Arme aus. »Wenn es der Königin an Liebe mangelt und der Magier nicht kommt ...«

»Sag besser nichts mehr«, drohte Ingrid mit eifersüchtigem Blick.

»Was habe ich denn jetzt schon wieder angestellt? Ich habe nur gesagt, dass wir Liebe schenken sollen, und zwar der Türkiskönigin.«

»Die Hunderte von Jahren alt ist«, erinnerte Ingrid.

»Aber sie sieht keinen Tag älter aus als zwanzig, sie hat sich gut gehalten. Ihre Schönheit kann es mit ...«

Ingrid warf ihm einen so wütenden Blick zu, dass Viggo tatsächlich verstummte.

Ingrid machte kehrt und ging.

»Sie ist wunderschön. Ich sage nichts als die Wahrheit«, raunte Viggo Lasgol zu.

Lasgol wartete, bis Ingrid außer Hörweite war. »Und wie schön sie ist.«

Beide lächelten. Da fuhr Ingrid herum und fauchte sie an. »Ihr seid doch alle gleich!«

Wenig später hatten sie das Wirtshaus am östlichen Ende des Kais gefunden. Lasgol führte Camu und Ona hinter das Gebäude, in einen verlassenen, versteckten Winkel. Ingrid und Viggo warteten mit den Pferden vor dem Wirtshaus.

Camu, du kannst aufhören, euch zu tarnen, und deine Energie wieder aufladen, teilte er Camu mit.

Gut. Ich aufhören.

Die beiden Tiere wurden sichtbar, und Lasgol streichelte sie.

Ich suche jetzt Olsen, dann komme ich wieder.

Er ließ die beiden allein und wollte gerade das Wirtshaus betreten, als die Tür aufging und der Kapitän herauskam. Er erblickte Lasgol und winkte ihm grüßend zu. »Habe ich doch richtig gesehen, dass du es bist!«

»Du hast mich gesehen?«

»Ich liege schon seit Tagen am Fenster auf der Lauer.«

»Und jetzt sind wir hier«, antwortete Lasgol und deutete auf Ingrid und Viggo, die ein Stück entfernt warteten.

Olsen grüßte die beiden, und sie erwiderten den Gruß.

»Ich freue mich, dich zu sehen. Du siehst gut aus«, sagte Olsen zu Lasgol.

»Das Gleiche würde ich von dir sagen.« Lasgol lächelte. »Eicewald schickt dich, nicht wahr?«

»So ist es.«

»Du weißt, worum es geht?«

Olsen nickte. »Der Magier hat mir alles erklärt.«

»Sehr gut. Bist du dabei?«

»Ja, ich bin dabei und lasse nichts verlauten.«

»Dafür sind wir dankbar.«

»Das bin ich euch schuldig, ihr habt mir sehr geholfen. Bei dem Piratenüberfall habt ihr mich gerettet. Das vergesse ich nicht.«

»Wir müssen wieder ins Reich der Türkiskönigin und Astrid befreien.«

»Ich dachte mir schon, dass du sie nicht ihrem Schicksal überlassen würdest. Es ist alles vorbereitet. Ich bin vor ein paar Tagen mit meinem Schiff angekommen. Aber wir nehmen ein anderes. Es könnte gewissen Norghanern zu Ohren kommen, und wir wollen doch nicht, dass sie von dieser Expedition erfahren.«

»Wenn wir dein Schiff und deine Mannschaft meiden, womit fahren wir dann?«

»Ich habe einen rogdonischen Kapitän und sein Schiff unter Vertrag genommen. Die Mannschaft besteht ebenfalls aus Rogdonern. So erregen wir keinen Verdacht. Sie wissen nicht, wo es hingeht. Ich habe ihnen ungefähr die Richtung genannt, aber nicht das genaue Ziel.«

»Sehr gut überlegt.«

»Das war Eicewalds Rat. Er hat mir auch das Gold für das andere Schiff gegeben. Heute Nachmittag laufen wir aus, es ist alles bereit. Wir haben nur noch auf euch gewartet, ihr seid schließlich das Wichtigste an der Expedition.«

»Das sind hervorragende Nachrichten.«

»Dann los, ich bringe euch zum Schiff. Sie haben ein paar Kajüten, die habe ich gemietet, damit wir unsere Ruhe haben. Du weißt schon, wegen deiner vierbeinigen Freunde.«

»Tausend Dank.«

Gegen Abend lichtete das Handelsschiff die Anker und verließ den Hafen von Usedol. Es war ein großer Dreimaster rogdonischer Bauart, robust und leistungsfähig. Der tiefe Rumpf beherbergte einen riesigen Laderaum und vier Kajüten. In einer wohnte Kapitän Alfons, ein wettergegerbter rogdonischer Kaufmann mit ernstem Gesicht. Er war groß, hatte braunes Haar mit weißen Strähnen und blaue Augen. Er mochte fünfzig Jahre alt sein und wirkte sehr stark. Olsen bezog mit Viggo die zweite Kajüte. Ingrid, Lasgol, Camu und Ona teilten sich die dritte. Die vierte Kajüte blieb leer, denn sonst waren keine Passagiere an Bord.

Die Route, für die sich Olsen und Alfons entschieden hatten, war etwas weniger gefährlich als die, die sie bei ihrer letzten Reise genommen hatten. Sie hofften, auf diese Weise Piraten aus dem Weg zu gehen, aber es war keineswegs sicher, dass das gelingen würde.

Die ersten Tage an Bord des großen Handelsschiffes verliefen ruhig. Die Gruppe erkundete das Schiff, das sich sehr von den norghanischen Modellen unterschied, die sie kannten. Mit drei Masten und drei Segeln glitt es schnell und sicher durch das Meer.

»So richtig gefällt mir diese Nussschale nicht«, sagte Viggo, als sie gemeinsam vom Bug auf die Wellen schauten.

»Und darf man erfahren, warum?«, fragte Ingrid.

»Das ist kein Kriegsschiff, sondern ein Handelsschiff. Leichte Beute für Piraten«, behauptete er und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich glaube nicht, dass sie uns überfallen«, meinte Lasgol, der Olsen und Alfons am Steuer beobachtete. Sie unterhielten sich in aller Ruhe, zwei erfahrene Seebären, die ihr Schiff vollkommen unter Kontrolle hatten.

»Wie findet ihr den neuen Kapitän?«, fragte Viggo.

»Ich halte ihn für ehrbar und für einen erfahrenen Seemann«, sagte Ingrid.

»Besser wäre das. Die Mannschaft erscheint mir ausgesprochen langweilig. So arbeitsam ... das ärgert mich schon beim Zuschauen«, bemerkte Viggo.

»Weil sie gut organisiert und kompetent sind, und du das wandelnde Chaos?«

»Ich improvisiere gern. Das ist eine meiner wertvollsten Fähigkeiten.«

»Nur noch übertroffen von der, in jeden Fettnapf zu treten.«

»Ich glaube, mit diesem Kapitän und seinem Schiff kommen wir schneller an unser Ziel als beim letzten Mal«, sagte Lasgol und betrachte die drei vom Wind geblähten Segel.

»So sieht es aus. Außerdem ist die Fahrt von Rogdon aus kürzer«, stimmte Ingrid zu.

»Denkst du an deine Süße?«, fragte Viggo Lasgol.

»Natürlich, und ich mache mir Sorgen. Ich würde alles dafür geben, zu erfahren, dass es ihr gut geht, dass ihr nichts zugestoßen ist. Ich weiß nicht, ob die Türkiskönigin ihr Wort hält.«

»Doch, bestimmt«, versicherte Ingrid.

»Ich dachte, du magst sie nicht«, sagte Viggo schelmisch.

»Das habe ich nie gesagt. Sie ist stark, intelligent und mehr als fähig, ihr Volk zu beschützen. Sie gefällt mir, und sie wird ihr Wort halten. Dass sie euch beide mit ihrer Schönheit und ihrer Magie um den Finger gewickelt hat, steht auf einem anderen Blatt. Von euch Männern war ja nichts anderes zu erwarten.«

Viggo lachte leise. »Ja, wir Männer haben es eben schwer«, sagte er, als ob es ein Fluch wäre.

»Ich hoffe, dass sie ihr Wort hält und dass wir Astrid gesund wieder antreffen«, sagte Lasgol.

»Und dass sie es zulässt, dass wir Astrid mitnehmen«, ergänzte Viggo.

»Sie hat keinen Grund, uns daran zu hindern«, meinte Ingrid.

»Sie ist nun einmal die Türkiskönigin. Wer weiß, was sie für uns geplant hat«, antwortete Viggo.

»Hoffentlich nur Gutes«, sagte Lasgol.

Ich Mast klettern, sagte Camu.

Auf keinen Fall. Du bleibst ganz still hier bei uns, mahnte Lasgol.

Hier langweilig. Mast lustig.

Camu!

Gleich wieder da.

Lasgol murrte leise.

»Was ist, Spinner?«, fragte Viggo.

»Camu.«

»Macht er wieder Unsinn?«

»Das befürchte ich. Er spielt in den Masten.«

»Da wird er den Seeleuten, die da oben herumturnen, einen ganz schönen Schrecken einjagen.«

Camu, erschreck die Matrosen nicht, sonst stürzt noch einer ab!

Nicht erschrecken, antwortete Camu, aber Lasgol war keineswegs beruhigt.


Kapitel 26

Schon vor Tagen hatten Nilsa, Valeria, Gerd und Egil die Stadt Asofi im gestreckten Galopp hinter sich gelassen. Ihre Aktion war erfolgreich gewesen, sie hatten die Informationen erhalten, die Egil gesucht hatte. Nun mussten sie verschwinden, damit weder die Gilde noch zangrianische Soldaten sie zu fassen bekamen. Äußerst vorsichtig wandten sie sich nach Südwesten und gingen allen Menschen aus dem Weg, die sie von Weitem erblickten. Bisher hatte es keine Zwischenfälle gegeben. Wenn alles gut ging, könnten sie die Tausend Seen nun nach einer Tagesreise erreichen.

Nach mehrtägigen Gewaltritten hatten sie alle Gefahren hinter sich gelassen und zogen nun im leichten Trab weiter, damit die Pferde sich nicht überanstrengten. Nilsa drehte sich immer wieder im Sattel um, als ob sie befürchtete, doch noch Verfolger zu entdecken.

»Alles in Ordnung?«, fragte Gerd.

»Schon, es ist nur ...«

»Sind sie hinter uns her?« Er drehte sich ebenfalls um. »Ich sehe nur offenes Feld und im Osten einen Wald.«

»Wenn uns die Gilde oder Soldaten folgen würden, könnten wir sie meilenweit sehen«, bemerkte Valeria beruhigend. Auch sie drehte sich um.

»Trotzdem habe ich ein komisches Gefühl ...«

»Wie komisch?«, wollte Gerd wissen.

»Als ob wir beobachtet würden.«

»Seit der Sache mit dem Buchhalter?«, fragte Valeria.

»Ja, das auch, aber ... ich glaube, sogar schon vorher.«

»Das ist seltsam«, meinte Gerd. »Ich habe niemanden gesehen.«

»Mir ist auch nichts Besonderes aufgefallen«, stimmte Valeria zu.

»Vielleicht bilde ich mir nur etwas ein. Ihr wisst ja, ich bin sowieso immer nervös ...« Nilsa zuckte mit den Schultern und warf einen letzten Blick zurück, sah aber auch jetzt nichts Auffälliges.

»Ach was, beruhige dich. Wir halten auf jeden Fall die Augen offen«, versicherte Gerd.

Nilsa nickte. Valeria zwinkerte ihr lächelnd zu.

Sie ritten weiter. Bisher waren sie vollauf mit ihrer Flucht beschäftigt gewesen. Nachdem es nun etwas ruhiger wurde und der Weg vor ihnen wie auch in ihrem Rücken frei war, konnten die Fragen, die sie alle stellen wollten, nicht länger warten.

Gerd eröffnete das Verhör. »Du hättest ihn aber doch nicht sterben lassen, oder?«, fragte er Egil. Er sah wirklich beunruhigt aus, und seine Stimme klang zweifelnd.

»Ich nehme an, du meinst Belgorio, den Buchhalter der Gilde, den wir am frühen Morgen besucht haben.«

»Genau. Wen sonst?«

»Gut. Demnach ist der Gegenstand unserer Unterhaltung ein Verbrecher, mit allen Konsequenzen, die sich daraus ergeben. Welche Folgen es haben kann, sich mit einer Gesellschaft von Assassinen einzulassen, liegt auf der Hand, und sie waren auch ihm bewusst«, sagte Egil.

»Er hat aber nur die Bücher der Gilde geführt«, wandte Gerd ein.

»Als Buchhalter von Mördern ist auch er ein Schurke und kein braver Bürger. Er wusste, worauf er sich einließ. Es gibt keine Entschuldigung. Er hat dazu beigetragen, dass eine Organisation, die für Gold mordet, funktionierte. Das macht ihn selbst zum Verbrecher.«

»Er hat aber niemanden ermordet«, erwiderte Gerd.

»Aber er hat die Morde aufgezeichnet und mit seiner Arbeit dazu beigetragen, dass sie begangen wurden.«

»Ich finde, da hat Egil recht«, mischte Nilsa sich ein. »Dieser Feigling ist genauso schuldig wie diejenigen, die tatsächlich gemordet haben. Er war nicht nur ein Komplize, er hat dafür gesorgt, dass die Gilde mit ihrem Geschäft Gewinn machte.«

»Er hat den Tod verdient«, sagte Valeria.

»Ich weiß nicht ... Die Methode war irgendwie ...« Gerd überlegte.

»Effektiv?«, fragte Valeria. »Ich fand den Plan großartig.«

»O ja, hervorragend. Auf so etwas wäre ich nie gekommen«, stimmte Nilsa zu. »Diese Methode bringt wohl jeden zum Reden.«

»Das dachte ich mir, als ich sie entwickelte. Ich halte noch einige interessante Variationen bereit, die uns in Zukunft von Nutzen sein können«, versprach Egil.

»Ich weiß nicht, ob ich das so genau wissen will«, sagte Gerd und schüttelte entsetzt den Kopf.

»Du hast jedenfalls kaltes Blut bewiesen. Ich weiß nicht, ob ich es hätte zulassen können, dass die Schlange beißt«, gab Nilsa zu. »Hast du sie dabei?«

»Ja, sie steckt in einem Beutel in meiner Satteltasche.«

»Und wenn sie entkommt? Wenn sie dich beißt? Hast du genug Gegengift?«, fragte Nilsa besorgt.

»Nein, nicht wirklich ...«

»Was meinst du mit ›nicht wirklich‹?«, fragte Gerd alarmiert.

»Na gut. Dann muss ich gestehen, dass ich ein wenig geschummelt habe«, begann Egil.

»Geschummelt?«, fragte Nilsa misstrauisch.

»Das Gegengift war gar keins. Es handelte sich um ein Placebo.«

»O nein! Dann hast du ihn sterben lassen!« Gerd schlug die Hände vors Gesicht.

»Du hast ihm kein Gegengift gegeben? Warum nicht?« Nilsa schüttelte entsetzt den Kopf.

»Dann hast du dich also zum Richter ernannt und ihn zum Tod verurteilt«, sagte Valeria und schaute Egil forschend an.

»O nein. Ich habe mich nicht zum Richter und zugleich zum Henker aufgeschwungen, obwohl es Augenblicke gab, in denen ich das gern getan hätte.«

»Sondern? Ich verstehe das nicht«, sagte Nilsa.

»Was hast du angestellt, Egil?«, fragte Gerd mit vorwurfsvollem Blick.

Egil hob die Hände. »Ganz ruhig. Es ist nicht so, wie es scheint. Es gibt eine logische Erklärung, und sie führt nicht zum Tod.«

»Dann hast du ihm das Leben geschenkt?«, fragte Valeria immer noch gespannt.

»Ja. Das Gegengift war gar keins, weil keins gebraucht wurde. Die Schlange hatte kein Gift mehr. Ich habe es vorher abgezapft.«

Gerd atmete heftig auf. »Umso besser!«

»Egil! Ich habe wirklich geglaubt, dass du ihn eiskalt umgebracht hast.« Nilsa schüttelte erleichtert den Kopf.

»Schade«, beschwerte sich Valeria. Der Trick hatte sie offenbar nicht überzeugt.

Egil lächelte. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich dieses Verfahren perfektioniert hatte. Ich habe die möglichen Szenarien immer wieder durchdacht, und nach meinen Berechnungen sollte es in sieben von zehn Fällen funktionieren.«

»In diesem Fall hat es sehr gut funktioniert«, sagte Nilsa.

»Hast du das etwa vorher ausprobiert?«, wollte Gerd wissen.

»Nein, dieses war das erste Mal. Die Wirkungsquote ist also derzeit beachtlich. Absolut.«

»Dann musst du es noch öfter probieren, um deine Wahrscheinlichkeitsrechnung zu überprüfen.« Valeria lachte.

»Wir werden sehen, ob sich in Zukunft eine Gelegenheit bietet und welche Möglichkeiten es gibt, diesen Trick anzuwenden«, sagte Egil und wirkte dabei sehr ernst.

»Und wenn es nicht funktioniert hätte? Wenn er dir nicht gesagt hätte, was du wissen willst?«, fragte Gerd. Er sah aus, als ob er die Antwort fürchtete.

»Dann hätte ich eine andere Strategie eingesetzt«, antwortete Egil gleichmütig.

»Im gleichen Stil?«, wollte Gerd wissen.

»Ähnlich. Etwas gefährlicher.«

»Das gefällt mir«, sagte Valeria noch interessierter.

Gerd schüttelte den Kopf. »Mir nicht.«

»Wie gefährlich?«, wollte Nilsa wissen.

»Ich hätte etwas Überzeugenderes verwenden müssen, etwas Echtes.«

»Das will ich jetzt ganz bestimmt nicht wissen«, sagte Gerd und winkte ab.

»Es gibt Dinge, die ein Mann mehr fürchtet als den Tod«, sagte Egil.

»Die Folter zum Beispiel«, schlug Valeria vor.

Egil nickte.

»Du hättest ihn aber doch nicht gefoltert, oder?« Nilsa schaute ihn empört an.

»In der gegebenen Situation hätte ich alles getan, um die Informationen zu erhalten, die für mich von Bedeutung waren«, sagte Egil kalt wie ein geübter Attentäter.

Nilsa und Gerd sahen sich besorgt an.

»Natürlich, was denn sonst?« Valeria stimmte Egil zu.

»Danke.« Egil neigte höflich den Kopf.

»Aber hast du tatsächlich den Namen bekommen, den du gesucht hast? Von dem Menschen, der die Belohnung auf deinen Kopf ausgesetzt hat?«, fragte Gerd.

Egil nickte. »Ich kenne ihn.«

»Und, wer ist es? Sag schon«, drängte Nilsa.

»Leider ist es nicht so einfach.«

»Was soll das heißen?«, fragten Gerd und Nilsa gleichzeitig.

»Der Name, den ich erhalten habe, deutet auf einen Verrat hin. Deshalb muss ich mich vergewissern, bevor ich Beschuldigungen ausspreche.«

»Kannst du das?«, fragte Valeria.

»Natürlich kann er das. Das ist Egil«, antwortete Nilsa sofort.

Egil lächelte. »So sicher bin ich mir da nicht. Ich muss Nachforschungen anstellen.«

»Dann war das aber ein Reinfall«, beklagte sich Nilsa.

»O nein. Es war ein großer Schritt voran«, versicherte Egil.

»Tatsächlich? Ich sehe da keinen Fortschritt. Wir wissen immer noch nicht, wer es ist«, erwiderte Nilsa.

»Aber wir stehen kurz davor. Wir müssen nur noch die Schuld des Angeklagten feststellen und seinen Verrat beweisen«, sagte Egil.

»Ich freue mich, dass du das so optimistisch siehst.« Sie lächelte.

Die Pferde waren erschöpft und wurden langsamer. Gerd schaute Egil an, ob sie sie wieder antreiben sollten.

»Keine übertriebene Hast. Vielleicht bekommen wir demnächst noch einmal Probleme und müssen fliehen. Sie sollen sich ruhig etwas schonen«, sagte Egil.

»Da vorne ist ein Bach und dabei große Felsbrocken. Dort können wir rasten und die Pferde trinken lassen«, schlug Gerd vor.

»Gute Idee. Eine Rast wird uns allen guttun.«

»Und etwas zu essen, ich bin am Verhungern«, sagte Valeria.

»Ich dachte immer, mehr als Gerd kann niemand essen, aber da habe ich mich wohl getäuscht.« Nilsa lachte.

»Ich esse überhaupt nicht mehr als unser Dicker«, protestierte Valeria.

Gerd sah sie zweifelnd an. »Bist du sicher?«

»Ich esse fast so viel wie du, aber nicht mehr«, behauptete sie.

»Ja, so kann man es auch ausdrücken.« Nilsa musste wieder lachen.

»Schließlich bin ich eine junge Dame und muss den Anstand wahren«, sagte Valeria. Sie zog die Kapuze vom Kopf und ließ ihre blonde Mähne herabwallen.

»Genau. So ein Bogen und ein Köcher voll Pfeile auf dem Rücken zeigen aller Welt, dass hier eine Jungfer in Nöten unterwegs ist«, spottete Nilsa.

Val streckte ihr amüsiert die Zunge heraus und verbarg ihr Haar wieder unter der Kapuze. Bei den Felsbrocken, die Gerd entdeckt hatte, fanden sie einen Platz, wo sie von der Straße aus nicht gesehen wurden. Sie tränkten die Pferde und ließen sich entspannt dabei nieder. Gleich darauf machten sich Gerd und Valeria über ihren Proviant her.

»Ich weiß gar nicht, wo du das alles hin isst«, sagte Nilsa zu Valeria, die eine Portion Dörrfleisch hinunterschlang wie ein hungriger Wolf.

»Ich verbrauche nun einmal viel Energie, da muss ich oft etwas essen.«

»Ja, das sehe ich.«

Gerd verdrückte eine zweite Portion, trank den halben Wasserschlauch leer und sah Egil an, als ob ihm etwas im Kopf herumginge.

»Egil ...«

»Ja, Gerd?«

»Ich frage mich ... wegen der Gerechtigkeit ... was sollte das Ganze?«, fragte er.

»Du beziehst dich auf den Versuch, herauszufinden, wer das Oberhaupt der Assassinengilde ist?«

»Genau. Warum hast du danach gefragt? Wofür brauchst du das?«

»Ich habe einem trauernden Vater versprochen, dass ich ihm helfen werde, Gerechtigkeit für seinen toten Sohn zu erlangen.«

Gerd zog ein erstauntes Gesicht. »Aber was er dir gesagt hat, reicht dazu nicht, oder?«

Egil lächelte. »Ich glaube doch, es genügt.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Du kannst dich nicht an die Gerichte in Zangria wenden, und er hat dir nicht gesagt, wer der Anführer ist.«

»Korrekt. Die Gilde der Blauen Schlange hat die Justiz der Stadt in der Tasche. Dieser Weg führt nicht weiter. Was die Informationen angeht, die er mir gegeben hat, so sind sie mehr als ausreichend, wenn die richtigen Personen den richtigen Gebrauch davon machen.«

»Welche richtigen Personen?«, fragte Gerd mit wachsender Neugier.

»Ich glaube, ich weiß, wer«, vermutete Nilsa.

»Dann sag. Wer ist es deiner Meinung nach?«, forderte Egil sie neugierig auf.

»Nach dem, was du mir bei unserer Erkundung in der ersten Nacht erzählt hast, dürfte es Sandro Omerton sein, der Vater, dessen Sohn ermordet wurde. Du hast ihn dazu gebracht, dass er dir Informationen über das Hauptquartier der Gilde beschafft.«

»Weiter, du bist auf dem richtigen Weg«, sagte Egil und nickte.

»Also gibst du diese Informationen an eine rivalisierende Gilde weiter, an die Schwarzen Dolche, nicht wahr?«

»Gut hergeleitet. So ist es. In der Tat habe ich das schon getan, kurz vor unserer Abreise.«

»Deshalb warst du also noch kurz verschwunden, bevor wir aufgebrochen sind?«, fragte Valeria.

»So ist es. Ich musste die Nachricht auf den Weg bringen.«

»Ich habe mich schon gewundert. Es war nicht der ideale Zeitpunkt, um zu verschwinden.«

»Ich konnte nicht länger warten. Die Informationen könnten sich als zu wertvoll erweisen.«

»Verstehe ich das jetzt richtig?« Gerd kratzte sich am Kopf. »Du hast Informationen über das Hauptquartier der Gilde an die Konkurrenz weitergegeben, damit ... Na gut, ich kann mir schon vorstellen, wozu.«

»Damit sie den Boss der Gilde beseitigen und das florierende Unternehmen auflösen«, sagte Nilsa.

»Ein teuflischer Plan. Er gefällt mir.« Valeria lächelte.

»Die Feinde meiner Feinde können meine Verbündeten werden«, sagte Egil mit einem boshaften Funkeln in den Augen.

»Du wirst jeden Tag bösartiger und verdrehter im Oberstübchen«, sagte Nilsa und deutete mit gespieltem Entsetzen auf ihren Kopf.

»In einer verzweifelten Situation braucht es kreative und gewagte Ideen«, verteidigte sich Egil und zuckte mit den Schultern.

»Manche von deinen Ideen sind schon eher abartig«, meinte Gerd und sah wirklich ein wenig empört aus.

»Na gut. Wenn ich zu abartig werde, sagt ihr mir gewiss rechtzeitig Bescheid.«

»Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte Nilsa zweifelnd.

»Natürlich.« Egil lächelte. »Ihr seid meine Freunde, es ist eure Pflicht, mir den Kopf zurechtzurücken, wenn ich zu verdreht denke. Ich verlasse mich auf euch.«

»Das werden wir, ganz bestimmt«, versicherte Gerd entschlossen.

»Zum Geradebiegen sind wir immer zur Stelle«, sagte Nilsa nur halb im Scherz.

»Damit rechne ich fest.«

»Mir gefällt diese Gnadenlosigkeit. Sie verleiht dir Charakter«, sagte Valeria und zwinkerte ihm zu.

Egil lächelte. »So abartig und boshaft bin ich ja nun auch wieder nicht.«

»Und ich hoffe, das bleibt so«, wünschte Gerd.

»Ich bin überzeugt, dass ihr mich nicht weit vom Pfad der Tugend abkommen lasst.«

»Wir behalten dich im Auge wie die Katze die Maus«, sagte Nilsa.

»Dann kann ich ja beruhigt sein.« Egil lachte.

Die gute Stimmung kehrte zurück, die beunruhigenden Gedanken verschwanden nach und nach aus ihren Köpfen. Zweifel blieben allerdings, und sie würden weiter aufeinander achten. Darauf, dass niemand von ihnen die Grenze zwischen Gut und Böse, zwischen Recht und Unrecht, überschritt. Das Leben würde sie vor komplexe Situationen stellen, in denen sie ethisch schwierige Entscheidungen treffen mussten. Dann war es wichtig, jederzeit richtig zu handeln. Das Böse lauerte stets hinter der nächsten Ecke, wartete auf eine Gelegenheit, einen Ausrutscher, um unschuldige Seelen zu verderben. Das durften sie nicht zulassen. Sie mussten einander helfen, die schwierigen Augenblicke zu überstehen, ohne Grenzen zu überschreiten und ihre Ehre zu verlieren. Im Grunde war das allen bewusst, Egil noch stärker als den anderen. Ihr Weg war voller Hindernisse, aber sie würden sie überwinden, ohne dabei ihre Seele zu verkaufen.

Das hofften sie zumindest.


Kapitel 27

Gerd betrachtete den Horizont, und ihm blieb der Mund offen stehen. Vor ihm lag ein schier endloses Gelände mit Feld und Wald, und dazwischen blaue Wasserflächen in allen Formen und Größen. Mehr als tausend Seen funkelten in einer grünen Landschaft mit hohem Gras und Wäldern, so weit das Auge reichte.

»Meine Güte! Ist das großartig!«

»Viel größer, als ich dachte«, sagte Nilsa neben ihm und nickte heftig.

Auch Valeria und Egil betrachteten die Landschaft, die sich vor ihren Augen erstreckte. Sie standen auf einem Hügel und schauten auf ein außergewöhnliches Gelände hinunter. Es waren die Tausend Seen, in ihrer Form einmalig in Tremia.

»Der Name trifft es genau«, bemerkte Valeria.

»Tausend Seen ... Ich würde glatt sagen, es sind mehr«, antwortete Nilsa mit offenem Mund.

Egil lächelte. »Unter diesem Namen ist die Gegend in den beiden Königreichen bekannt, die sich um dieses Territorium streiten. Zangria kontrolliert den Norden und Erenal den Süden. Sie haben es eigentlich zu gleichen Teilen unter sich aufgeteilt, kämpfen aber immer noch darum, das ganze Gebiet zu erobern«, erklärte er.

»Warum müssen Königreiche sich eigentlich ständig um noch mehr Land streiten?«, fragte Gerd bitter.

»Wenn nicht um Land, dann um Macht, oder um beides«, sagte Egil. »Das Ziel jedes Königreichs und demnach seiner Regierung ist es, zu wachsen, noch größer und mächtiger zu werden.«

»Wo steht das?«, entgegnete Gerd übellaunig.

»Im Blut der Könige, fürchte ich. Sie werden mit dieser Obsession geboren«, erwiderte Egil.

»Nicht nur die Könige, auch andere Machthaber sind so«, ergänzte Valeria.

»So muss es aber nicht sein. Warum können sie dieses wunderschöne Stück Land nicht in Ruhe lassen und glücklich und zufrieden in ihren jeweiligen Grenzen leben?«

»Wunderschön ist es, das stimmt«, sagte Valeria und ließ ihren Blick am Horizont entlang über die Landschaft schweifen.

»Außerdem reich an Bodenschätzen«, fügte Egil hinzu, »und deshalb, und wegen seiner strategischen Bedeutung, kämpfen Zangria und Erenal unablässig darum.«

»Einfach mörderisch«, klagte Gerd.

»Eigentlich sollte man an einem so schönen Ort kein Blut vergießen«, stimmte Nilsa zu.

»Ein Königreich in Tremia, dessen Herrscher kein Blut vergießt? Ich bezweifle, dass es das je gegeben hat oder geben kann«, bemerkte Egil bedrückt.

»Du könntest der erste sein«, sagte Gerd.

»Genau. Du könntest den anderen mit gutem Beispiel vorangehen«, schlug Nilsa vor.

Egil lächelte. »Das ist ein schöner Traum.«

»Den du eines Tages Wirklichkeit werden lassen kannst«, ermunterte ihn Gerd.

»Wo sollen wir sonst einen König mit gutem Herzen, Verstand, Wissen, Ehre und Mut finden?«, sagte Nilsa mit einem sanften Lächeln.

Egil errötete. »Danke für das Lob. Ich werde ja ganz rot«, sagte er und senkte den Kopf.

»Mir scheint, unser jetziger König erfüllt keine dieser Voraussetzungen«, bemerkte Valeria sarkastisch.

»Weder unserer noch der von Zangria oder Erenal«, bestätigte Nilsa und breitete hilflos die Hände aus.

»König Dasleo von Erenal ist ein großer Förderer der Künste. In seinem Reich steht die größte Bibliothek in Tremia«, sagte Egil.

»Aber er führt Krieg mit seinen Nachbarn«, wandte Gerd ein.

»Mir scheint, dass er sich gezwungen sieht, König Caron von Zangria aufzuhalten«, widersprach Egil.

»Egal, du wärst jedenfalls viel besser. Für uns sowieso, und du könntest anderen ein gutes Vorbild sein. Das weiß ich doch. Dann wäre unser Land vielleicht auch keine Schande mehr in den Augen von Tremia«, sagte Nilsa bitter.

»Genau. Die anderen betrachten uns als Barbaren aus dem Norden, die nichts können als brandschatzen und plündern«, beklagte sich Gerd.

»Hm, die Zangrianer sind nicht viel besser, und nach dem, was ich von den Noceanern gehört habe, sind sie sogar noch schlimmer«, ergänzte Valeria.

»Es liegt an der Zeit, in der wir leben. Aber die Zukunft ist offen. Wir werden sehen, was sie uns bringt«, sagte Egil hoffnungsvoll.

»Was ihr da gesagt habt von Egil, das ist nur hypothetisch, oder?«, fragte Valeria. »Ich meine, du willst doch nicht wirklich König werden, Egil?«

Sie bekam keine Antwort. Niemand schaute Valeria an.

»Oder?«, beharrte sie.

Egil blickte auf und sah Valerias große blaue Augen direkt auf sich gerichtet.

»Natürlich, alles rein hypothetisch.« Er lächelte.

»Dann bin ich ja beruhigt.« Valeria seufzte erleichtert. »Für einen Moment habt ihr mich erschreckt.«

Nilsa und Gerd sahen einander an, sagten aber nichts.

»Wohin geht es jetzt weiter?«, fragte Nilsa.

Egil holte eine seiner Landkarten heraus und studierte sie, wobei er immer wieder das Gelände und den Himmel betrachtete.

»Südosten. Wir müssen durch das Seengebiet. Aber als Erstes suchen wir ein bestimmtes Fischerdorf. Es liegt ganz in der Nähe. Wenn wir diesen See umgangen haben, sehen wir es schon.« Er deutete nach links.

»Gehen wir fischen?«, spottete Valeria.

»So ähnlich.« Egil lächelte. »Wir fischen nach Informationen.«

»Ich mag das, wenn du in Rätseln sprichst«, sagte Nilsa zu Egil und lachte.

»Ich nicht«, sagte Gerd verärgert. »Rätsel bringen meistens unvorhergesehene Probleme mit sich, und vor denen habe ich Angst.«

»Ich verspreche dir, dass du vor diesem keine Angst haben wirst. Da geht alles gut«, versicherte Egil.

»Das sehen wir dann.«

»Ziehen wir los?«, fragte Valeria.

»Ja, gehen wir«, sagte Egil.

Sie ritten den Hügel hinunter, und Nilsa warf einen schnellen Blick zurück. Ihr kam es vor, als ob sich zwischen den Bäumen ein Schatten bewegte. Sie hielt ihr Pferd an und sah genauer hin. Ihre Gefährten erreichten schon das Seeufer. Nilsa suchte noch immer nach dem Schatten.

»Gibt’s Probleme?«, fragte Gerd in voller Lautstärke.

»Ich weiß nicht«, rief sie vom Hügel herunter.

»Werden wir verfolgt?«, fragte Valeria.

»Das will ich gerade feststellen!«

Die Gruppe wartete schweigend, bis Nilsa wieder zu ihnen stieß. Sie schüttelte den Kopf.

»Alles in Ordnung?«, fragte Egil.

»Ich weiß nicht. Ich sehe Schatten, die uns verfolgen.«

»Schatten?«, wunderte sich Gerd. »Hast du gedacht, du hättest etwas gesehen, und dann war es der Schatten von einer Bewegung? Ein Tier? Oder Zweige im Wind?«

»Doch, ich glaube schon, dass es so etwas ist. Trotzdem habe ich ein seltsames Gefühl dabei. Als ob wir wirklich verfolgt würden.«

»Das sagst du schon, seit wir die Stadt verlassen haben«, erwiderte Valeria. »Wenn wir bisher noch niemanden entdeckt haben, folgt uns auch niemand.«

»Dann bilde ich mir das wohl nur ein«, sagte Nilsa widerstrebend.

»Wenn es ein hartnäckiges Gefühl ist, sollten wir ihm nachgehen«, sagte Egil und kratzte sich am Kinn.

»Ach ja?«, fragte Valeria erstaunt.

»Manchmal teilt uns das Unterbewusstsein Dinge mit, die wir noch nicht bewusst wahrgenommen haben. In den meisten Fällen lassen wir uns nicht darauf ein, aber hier scheint es mir angebracht, Nilsas seltsames Gefühl näher zu untersuchen.«

»Das ist nur richtig so«, bestätigte Gerd.

»Ja, es ist besser, Zweifel auszuräumen. Wenn Nilsa so weitermacht, verrenkt sie sich außerdem bald das Genick, weil sie die ganze Zeit nach hinten schauen muss«, spottete Valeria.

»Lach du nur, aber so geht es mir jetzt schon. Du ahnst gar nicht, wie weh das tut.«

»Dann genug geredet«, sagte Valeria. »Wie lautet der Plan?«

Sofort sahen alle Egil an.

»Lasst mich kurz nachdenken«, bat er und schaute sich um.

Wenig später zogen sie einzeln in verschiedene Richtungen zwischen die Seen hinein. Egil wandte sich nach Süden und ritt am ersten See entlang, der groß und still dalag. Auf einer Seite befand sich ein Wald, auf der anderen Feld. Er beschloss, zuerst dort weiterzureiten, wo er die bessere Sicht hatte und jede Gefahr entdecken würde, die ihm begegnete. Die Gegend wirkte ruhig, aber ihnen war klar, dass sie jederzeit auf eine zangrianische Patrouille stoßen konnten.

In leichtem Trab ritt er weiter und klopfte seinem Pferd den Hals. Die Soldaten hielten sich wahrscheinlich weiter im Süden auf, an der Grenze der Tausend Seen, dem umkämpften Abschnitt. Noch befanden sie sich auf zangrianischem Gebiet. Er erreichte einen zweiten See, der fast kreisrund war. Gern wäre er länger geblieben, um die Schönheit des Gewässers zu betrachten oder endlich einmal zu baden. Der friedliche See lud geradezu ein, hineinzuspringen. Er bemerkte verschiedene Wasserpflanzen und Algen, die er nicht kannte, und entwickelte sofort wissenschaftliches Interesse daran. Um welche Arten handelte es sich? Waren sie als Arzneimittel nutzbar? Er wusste es nicht, aber seine Neugier war geweckt. Eines Tages würde er zurückkehren und forschen, wenn sich die Aufregung in seinem Leben gelegt hatte. Er lachte. Er zweifelte sehr daran, dass sein Leben bald ruhiger werden würde. Ganz im Gegenteil.

»Aber was will man machen«, sagte er zu seinem Pferd, und es schnaubte. Er lächelte. Er war Egil Olafston und führte das Leben, das ihm zugefallen war. Er würde für sein Schicksal und das seiner Freunde kämpfen.

»Wir überwinden alle Hindernisse«, sagte er zu seinem Pferd. Dann ritt er weiter am See entlang, zwischen zwei Wäldern hindurch. Er drehte den Kopf und schaute zurück, sah aber nichts Verdächtiges. Bald stieß er auf einen kleinen, grasbewachsenen Hügel. Das Klima in dem Seengebiet war deutlich wärmer und angenehmer als in Norghana. Je weiter sie nach Süden kamen, desto wärmer wurden die Tage. Das Klima in Norghana war eisig, in Zangria frisch und in Erenal warm. Wenn sie noch weiter nach Süden reisen würden, ins Noceanische Imperium, wäre es dort richtig heiß, und im Süden Tremias unerträglich.

Er ritt den Hügel hinauf und betrachtete die großartige Landschaft. Eine weite Ebene erstreckte sich bis zum Horizont, angefüllt mit klarblauen Seen in den verschiedensten Formen und Größen. Durchsetzt mit Wäldern, kleinen Hügeln und Flächen mit grünem Gras bildeten sie ein echtes Labyrinth. Auf Egil machte es den Eindruck, dass hier einst ein Gott ein Unglück erlitten und seine Tränen über die ganze Ebene vergossen hatte, und daraus waren die heutigen Seen entstanden.

Wieder schaute er von der Anhöhe aus zurück. Er überblickte eine weite Fläche und den Weg, auf dem sie gekommen waren. Nur Baumgruppen und hier und da ein Hügel versperrten ihm die Sicht. Er sah niemanden, weder den vermuteten Verfolger noch seine Gefährten. Lange betrachtete er die Umgebung. Er wollte absolut sichergehen, dass sie nicht verfolgt wurden. Als er so sicher war, wie er nur sein konnte, ritt er weiter nach Süden.

Er wiederholte seine Methode noch zweimal, einmal an einem See, der auf einer Anhöhe lag, und einmal, nachdem er eine lange, tiefe Senke zwischen zwei Seen hinter sich gelassen hatte. Das Ergebnis war dasselbe. Er entdeckte weder Freund noch Feind. Wahrscheinlich spielten Nilsas Nerven ihr wieder einen Streich. Ihre Nervosität war Fluch und Segen zugleich. Sie achtete immer auf alles, aber oft täuschte sie ihre Wahrnehmung, oder ihre Nerven gaukelten ihr etwas vor. In diesem Fall war es vermutlich das zweite.

Er ritt weiter, bis es dunkel wurde. An einem kleinen See neben einem Wald richtete er sich für die Nacht ein. Er vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, und entzündete ein Feuer, um sich zu wärmen, obwohl die Temperatur nicht allzu weit sinken würde. Er setzte sich daneben und aß von seinem Proviant. Sein Pferd ruhte sich näher am Wasser aus. Er betrachtete den Sternenhimmel. Am nächsten Tag konnten sie mit angenehmem Sonnenschein rechnen, was immer aufbauend wirkte.

Er zog sein Tagebuch aus einer Satteltasche und machte sich in aller Ruhe Notizen, als ob nichts wäre. Der Plan, den er sich überlegt hatte, war in der Tat höchst einfach. Wenn sie verfolgt wurden, dann sehr wahrscheinlich seinetwegen. Deshalb gab er den Verfolgern die Gelegenheit, ihn allein, wehrlos und abgelenkt anzutreffen. Eine solche würden sie sich nicht entgehen lassen, wer sie auch sein mochten.

Er lächelte. Selbst den Köder zu spielen, war eine Rolle, die ihm nicht besonders gefiel, aber in der gegebenen Situation war es die schnellste und sicherste Methode herauszufinden, ob ihnen jemand folgte und wer. Wenn dem nicht so war, wären ihre Zweifel bald beseitigt. Er schrieb weiter. Es wurde Nacht, und die Dunkelheit hüllte alles ein. Egil legte Holz nach. Man sollte ihn von Weitem gut erkennen können.

Während Egil sich als Köder präsentierte, näherte sich eine Gestalt zu Fuß, sehr vorsichtig, um weder gesehen noch gehört zu werden. Dreihundert Schritte von dem kleinen Feuer entfernt drang die Person in ein Tannenwäldchen ein. Egil bemerkte nichts davon, denn er war zu weit weg, und es war zu dunkel, um etwas zu sehen. Allerdings hatte er auch diese Situation vorausberechnet.

Einen Augenblick später betrat eine zweite Gestalt das Wäldchen. Es war Gerd. Vorsichtig bewegte er sich zwischen den Bäumen, die Axt in einer Hand, das Messer in der anderen. Er konnte Egils Feuer in der Ferne sehen. Geräuschlos suchte er die Bäume mit dem Blick ab, ob eine Bewegung im Dämmerlicht auszumachen war. Er entdeckte nichts, dabei war zweifellos jemand anwesend. Angst stieg in ihm auf. Er atmete tief aus. Er musste sich beruhigen. Es gab keinen Grund, sich zu fürchten. Er befand sich in einem Wald, an einem ruhigen Ort. In diesem Wald war auch ein Feind, den würde er finden und jagen. Kein Grund zur Panik. Nachdem er sich das bewusst gemacht hatte, verschwand die Angst, wie sie gekommen war, mit einem Seufzer.

Ein Uhu heulte, und Gerd spannte sich an. Wo steckte der Spion? Sehr wahrscheinlich war es einer, wenn er ihnen so lange gefolgt war, wie Nilsa sagte. In diesem Fall müsste er Egil beobachten und sich deshalb an dem Waldrand aufhalten, der dicht bei Egils Feuer lag. Das wäre logisch. Gerd bewegte sich auf die Stelle zu und gab sich Mühe, kein Geräusch zu machen. Er erinnerte sich an Esbens Lehre, dass eine Beute sich jederzeit umdrehen und den Jäger bedrohen konnte. Er hatte alle Sinne angespannt und achtete auf jede Bewegung, jedes Geräusch und jeden Geruch, die die Anwesenheit des Spions verraten konnten.

Dann erreichte er den Waldrand, der sich zu beiden Seiten erstreckte. Er schaute nach links und dann nach rechts. Aber er sah niemanden. Der Gesuchte könnte in der einen oder der anderen Richtung sein. Allerdings befand sich Egil links von ihm. Vor dem Schein des Feuers war er jetzt gut zu erkennen. Dort musste auch der Spion sein, der sich noch nicht sehen ließ. Gerd suchte nach Spuren, mit immer größerer Vorsicht, denn der Gegner war mit Sicherheit vor ihm und ganz in der Nähe.

Er behielt recht.

Seine Zielperson wendete sich gegen ihn, stürzte sich mit einem gewaltigen Sprung auf ihn. Im letzten Augenblick bemerkte Gerd die Bewegung. Ein Körper schoss aus der Dunkelheit zwischen einigen Sträuchern hervor und warf sich auf ihn. Zur Abwehr kreuzte er seine Waffen und stieß den Angreifer zur Seite. Dadurch schleuderte er die Gestalt an einen Baum, und sie schrie vor Schmerz auf.

»Ergib dich, dann bleibst du am Leben«, sagte Gerd.

Die Gestalt stand langsam auf. Gerd konnte ihr Gesicht nicht sehen. Sie trug einen Kapuzenmantel, in der Dunkelheit war nichts von ihr zu erkennen. Gut zu sehen war allerdings das Messer in ihrer Faust. Sie wollte sich offenbar nicht ergeben.

»Du brauchst heute noch nicht zu sterben«, sagte Gerd und hoffte, dass er den anderen genügend einschüchtern konnte.

Die Gestalt schüttelte den Kopf. Sie würde sich nicht ergeben. Sehr schlecht. Gerd bereitete sich auf einen Angriff vor, der zu seiner Überraschung ausblieb. Die Gestalt drehte sich um und rannte am Waldrand entlang in die Gegenrichtung davon.

»Verdammt!« Gerd lief hinter dem Spion her.

Er kam nicht weit. Vor dem flüchtenden Gegner tauchte Nilsa auf, einen Pfeil auf ihrem Jagdbogen.

»Halt oder ich schieße!«, warnte sie.

Gerd lief hinter dem Spion her, sicher, dass sie ihn gefangen hatten.

Er irrte sich.

Mit einer schnellen Bewegung warf sich der Spion vor Nilsas Füße. Sie schoss, aber der Pfeil traf nicht den Gegner, der auf dem Boden abrollte, sondern einen Felsen weiter hinten. Dafür riss der Spion mit seiner perfekten Körperbeherrschung Nilsa von den Beinen. Sie fiel auf den Bauch.

»Aua!«, keuchte sie.

Der Spion rappelte sich auf und rannte weiter.

Gerd erreichte Nilsa und half ihr auf.

Der Spion rannte aus dem Wald über die Lichtung.

»Er entkommt!«, fluchte Nilsa.

»Bestimmt nicht«, sagte Gerd, der ihm hinterhersah.

»Wie denn? Den holen wir nicht mehr ein!«

»Du hast da was vergessen.«

Nilsa griff sich an die Stirn. »Valeria!«

Am Ende des Waldes erschien Valeria mit gespanntem Bogen, den Pfeil auf den Spion gerichtet, der um sein Leben rannte. Valeria ließ sich Zeit. Sie zielte ruhig, folgte der Laufrichtung, berechnete, wo die Gestalt nach zwei weiteren Schritten sein musste, und schoss.

Ein Knall war zu hören, Eis und Reif explodierten und erfassten die Beine des Spions. Zwei Schritte gelangen ihm noch, dann waren seine Beine gefroren, und er stürzte.

»Wasserpfeil!«, rief Nilsa.

»Ihm sind beide Beine festgefroren. Guter Schuss«, stellte Gerd beeindruckt fest.

Sie liefen auf den Spion zu, der versuchte, sich zu befreien.

»Ganz ruhig«, sagte Gerd zu ihm, setzte ihm einen Fuß auf den Rücken und hielt ihn am Boden fest.

Nilsa machte ihren Bogen bereit.

»Keine Bewegung, sonst schieße ich, und diesmal treffe ich auch«, drohte sie.

Im nächsten Augenblick kam Valeria angelaufen. »Dann hat der Plan ja funktioniert«, sagte sie lächelnd.

»Toller Schuss«, lobte Gerd.

»Danke. Wasserpfeile, die Eis erzeugen, sind meine Spezialität«, sagte sie stolz. »Ich wollte erst einen Luftpfeil nehmen, aber diese Entladungen töten manchmal, obwohl das nicht beabsichtigt ist.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Und wir wollen ihn lebend«, sagte Egil und gesellte sich zu ihnen.

»Das war deine Anweisung«, bestätigte Valeria.

»Es wäre doch schade, wenn er nicht mit uns reden wollte. Drehst du ihn bitte um, Gerd?«

»Natürlich. Aber erst nehme ich ihm die Waffen ab.« Er durchsuchte ihn und fand zwei Waffen. Gerd zeigte sie seinen Freunden, die sie staunend begutachteten.

»Messer und Axt eines Waldläufers«, stellte Nilsa überrascht und angewidert fest.

Gerd übergab die Waffen Egil. Dann drehte er den Spion um.

»Das liegt daran, dass unser Schatten ein Waldläufer ist, nicht wahr, Vincent?«, sagte Egil und lächelte triumphierend.


Kapitel 28

Vincent Uliskson schaute zu Egil auf, die Lippen fest zusammengepresst.

»Tatsächlich ein Waldläufer!«, rief Valeria verärgert.

»Einer, der uns nachspioniert«, ergänzte Nilsa und warf ihm einen mörderischen Blick zu.

»Was ich tue, geht euch nichts an«, erwiderte Vincent wütend.

»Es gefällt ihm offenbar nicht, dass wir Jagd auf ihn gemacht haben«, sagte Gerd lächelnd.

»Natürlich nicht! Ich bin Waldläufer wie ihr, ihr könnt nicht einfach auf mich schießen!«

»Wir wussten bis zu diesem Augenblick nicht, dass du Waldläufer bist«, erklärte Nilsa achselzuckend.

Der Veteran versuchte aufzustehen, aber vergebens, denn seine Beine waren noch gefroren.

»Du wirst eine ganze Weile nicht laufen können. Versuch es lieber gar nicht erst, du könntest dich verletzen«, riet Valeria und deutete auf seine Gliedmaßen, die von ihrem Elementarpfeil betroffen waren.

»Was machen wir mit ihm?«, fragte Nilsa Egil, der bisher geschwiegen hatte.

»Wieso? Was wollt ihr mit mir machen?«, rief Vincent empört.

»Ich möchte mich ein bisschen mit ihm unterhalten«, antwortete Egil.

»Ich sage kein Wort! Lasst mich in Frieden!«

»Bist du sicher, dass du nicht kooperieren willst?«, fragte Egil freundlich.

»Ich brauche bei gar nichts zu kooperieren! Ihr könnt mir nichts anhaben!«

»Es wäre besser für dich, wenn du kooperierst«, empfahl Egil.

»Ich sage dir gar nichts. Mein Einsatz geht dich nichts an.«

»Du bist also auf einem Einsatz. Einem Spionageeinsatz. Für wen?«, fragte Egil.

»Ich beantworte keine Fragen. Verschwindet!«

»Das ist nicht die beste Einstellung für jemanden in deiner Position«, mahnte Egil.

»Ich bin Waldläufer, und ich sage euch nichts über meinen Einsatz!«

Egil seufzte. »Also gut. Ich habe dir Gelegenheit gegeben, die Sache im Guten aufzuklären. Wenn es im Guten nicht geht, dann eben im Bösen.«

»Was hast du vor?«, fragte Vincent jetzt doch besorgt.

»Bindet ihn an den Baum neben dem Feuer«, sagte Egil zu seinen Gefährten und deutete auf sein Lager.

»Ihr könnt mich nicht an einen Baum binden! Ich bin Waldläufer! Dafür werdet ihr hängen!«

»Waldläufer oder nicht, du hast uns beschattet. Mich sogar schon eine ganze Weile, und du wirst mir jetzt sagen, warum«, versicherte Egil und drohte mit dem Finger.

»Nein! Lasst mich los!« Der Veteran versuchte, sich zu drehen.

Gerd fesselte ihm die Hände auf den Rücken und lud ihn sich auf die Schulter wie einen Kartoffelsack. Vincent schrie, fluchte und drohte allen, bis er den Baum im Rücken spürte. Gerd hatte ihn sitzend an den Stamm gelehnt und seinen Oberkörper mit Stricken festgebunden.

Nilsa und Egil sahen ihn mit verschränkten Armen an.

»Das werdet ihr büßen!«, drohte Vincent.

Da niemand auf seine Drohung reagierte, schwieg er.

Valeria ging zu Egil, der seine Satteltaschen durchwühlte, und flüsterte ihm besorgt ins Ohr. »Bist du sicher, dass wir das dürfen? Er ist Waldläuferveteran, und er sagt, dass er auf einem Einsatz ist.«

»Doch, doch«, versicherte er.

»Dann ist es gar nicht wahr, was er sagt?«

»Doch, er sagt die Wahrheit.«

»Wenn das so ist, können wir nichts unternehmen«, sagte Valeria. Sie war offensichtlich nicht mit Egil einverstanden.

»Er sagt die Wahrheit, aber in diesem konkreten Fall ist es so, dass ich ebenfalls auf einem Einsatz bin, und sein Einsatz steht gegen meinen.«

Valeria schien von dieser Erklärung nicht sehr überzeugt. »Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber es ist nichts Gutes. Sonst würdet ihr niemals einem Waldläufer ein Haar krümmen. Das weiß ich, ich kenne euch. Aber ich mache mir Sorgen, was als Nächstes mit ihm passiert.« Sie schaute Vincent an.

»Nur die Ruhe, ich habe alles unter Kontrolle.«

»Bist du sicher? Meine Karriere und sogar mein Leben stehen auf dem Spiel. Gondabar wird nicht zulassen, dass wir einem Waldläufer ein Haar krümmen. Ich stecke mit in diesem Durcheinander, habe aber keine Ahnung, was vorgeht.«

»Natürlich. Es tut mir leid, dass du mit hineingezogen wurdest.«

»Na gut, ich habe mehr oder weniger damit gerechnet. Ihr geratet einfach immer in Schwierigkeiten. Ich dachte nur, wenn Lasgol nicht dabei ist, werden sie vielleicht nicht ganz so schlimm. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«

»Manchmal holen uns die Schwierigkeiten eben ein. Und sie verfolgen nicht nur Lasgol, sondern auch mich.«

»Ich weiß nicht, ob das, was du vorhast, ethisch vertretbar ist. Er ist Waldläufer ...«

»Ein korrupter Waldläufer. Wir tun das Richtige.«

»Sicher, dass er korrupt ist?«

Egil zuckte mit den Schultern. »Fast sicher.«

»Und wenn er nicht korrupt ist? Sondern nur seine Befehle ausführt?«

»Dann hat er sie von jemand Korruptem bekommen. Das ist es, was ich herausfinden möchte.«

»Aber vielleicht weiß er gar nichts. Vielleicht ist er nur ein Mitläufer, und ihn trifft keine Schuld.«

»In diesem Fall würde er mit uns kooperieren.«

Valeria überlegte. Sie schaute erst Vincent, dann Egil an.

»Habe ich dein Wort, dass du nichts tun wirst, woraus man dir einen Strick drehen könnte?«

Egil nickte. »Du hast mein Wort.«

Valeria seufzte. »Meinetwegen. Reiß mich nicht mit in den Abgrund«, sagte sie und sah ihn fest an.

»Gewiss nicht. Das kann ich dir versichern.«

»Dann soll es mir recht sein. Ich werde nicht eingreifen. Ich vertraue dir, Egil.«

»Danke. Ich weiß es zu schätzen.«

Valeria setzte sich ans Feuer und pflegte hingebungsvoll ihren Bogen.

Egil näherte sich dem Gefangenen mit einem Beutel in der Hand. Er hockte sich so hin, dass er Vincent in die Augen sah.

»Ich wollte mich schon lange einmal mit dir unterhalten. Endlich hat sich die Gelegenheit ergeben, und dafür danke ich den Eisgöttern. Ich bin jung und geduldig. Es gibt viel, was ich nicht habe, aber Zeit habe ich im Überfluss. Als Kind beneidete ich meine Brüder um ihre Ungeduld und ihre Fähigkeit, sich beim kleinsten Anlass in Aktivitäten zu stürzen. So war ich nicht, noch nie. Ich denke über alles tausendmal nach, bevor ich entscheide. Häufig entscheide ich sogar gar nicht, weil meiner Meinung nach die geeigneten Umstände für eine Aktion nicht eintreten. Mein Vater bezeichnete mich als unentschlossen und feige. Dabei bin ich weder das eine noch das andere. Das habe ich mit der Zeit herausgefunden, als ich älter und reifer wurde. Mein armer Vater, möge er in Frieden ruhen, nannte mich so, um mich zu einer Reaktion, zu einer übereilten Handlung zu bewegen. Ihm war nicht klar, dass er mir damit nichts Gutes tat. Dennoch weiß ich, dass seine Anstrengungen, einen Mann aus mir zu machen, zwar fehlgeleitet waren, aber in bester Absicht geschahen. Mein Vater liebte mich. Er kannte sich mit allem Militärischen und dem Adelsleben aus, aber leider weniger damit, wie man ein etwas anderes Kind erzieht.«

Vincent hörte mit erstauntem Gesicht zu. Er verstand nicht, warum Egil ihm all das erzählte. »Deine Familiengeschichte interessiert mich nicht«, bellte er, als ob es eine Beleidigung sein sollte.

»Nicht? Das sollte sie aber. Sie erklärt meine bisherigen Handlungen ebenso wie die zukünftigen, die dich direkt betreffen.«

»Ich weiß nicht, was du redest. Hör auf, mich vollzusabbeln, lass mich lieber frei.«

»Du wirst gleich verstehen. Mein Vater und meine Brüder sind tot. Ich dachte oft darüber nach, warum, und bin zu dem Schluss gekommen, dass der wichtigste oder zumindest der schwerwiegendste Grund für ihr trauriges Ende die Tatsache war, dass sie ihre Entscheidungen überstürzt trafen. Sie konnten nicht auf den richtigen Zeitpunkt warten. Der Drang, aktiv zu werden, dem sie regelmäßig nachgaben, war stärker als sie.«

Nilsa und Gerd sahen sich verwundert an. Egil hatte ihnen, seinen Freunden, nichts von alledem erzählt. Warum breitete er es jetzt vor diesem Spion aus? Sein Ton dabei war kalt, manipulierend, wie der eines Lehrers, der einen Schüler abfragt. Auch Valeria wurde aufmerksam und warf den beiden fragende Blicke zu. Die Sache konnte hässlich werden. Egil würde sich doch nicht zu etwas hinreißen lassen, was er später bereute?

»Lass mich gehen!«, rief Vincent wütend.

»Wie bereits gesagt, leide ich nicht unter dieser Schwäche. Ich kann warten. Und ich warte. Ich habe schon vor einiger Zeit bemerkt, dass du mich im Lager beschattest. Dennoch habe ich nicht gehandelt, obwohl ich wissen muss, für wen du arbeitest. Ich wartete auf den richtigen Augenblick, und jetzt ist er da.«

»Du kannst mir weder hier noch dort gefährlich werden.«

»Versprich dir nicht zu viel. Ich kann das sehr wohl. Im Lager schätzte ich allerdings das Risiko zu hoch ein. Dennoch bereitete ich für den Fall der Fälle einige Lösungen vor. Nun freue ich mich, gewartet zu haben, das erleichtert die Sache sehr und senkt das Risiko gewaltig.«

»Du kannst sagen, was du willst, ich bin Waldläufer, und du kannst mir nichts anhaben.«

Egil lächelte tödlich kalt. »Du setzt viel Vertrauen in deinen Status als Waldläufer. Sieh dich um.« Egil wies mit einem Arm in die Umgebung. »Du bist bei den Tausend Seen, fern von Norghana. Du bist nicht einmal mehr in Zangria. Oder doch? Ich weiß nicht, ob wir die Grenze zu Erenal schon überschritten haben, ich müsste auf der Landkarte nachsehen. In jedem Fall bist du weit vom Lager entfernt. Niemand erfährt, was hier mit dir geschieht, niemand wird dich finden. Die Seen hier sind tief. Ein paar schwere Steine an die Füße, und du wirst niemals wiedergefunden. Du endest als Fischfutter.«

Vincent wurde blass. Seine Selbstsicherheit verflog. Zum ersten Mal schien ihm der Gedanke zu kommen, dass Egil es ernst meinen könnte. Er war nicht der Einzige. Nilsa und Gerd sahen Valeria an, die mit ungläubigem Gesicht zuschaute.

»Das wagst du nicht ...«, stammelte Vincent.

»Meinst du? Nachdem ich meinen Vater und meine beiden Brüder verloren habe, glaubst du wirklich, ich wagte es nicht?«

»Damit habe ich nichts zu tun!«, rief Vincent hastig.

»Das möchte ich eben herausfinden. Wenn du mir sagst, was ich wissen will, kannst du am Leben bleiben. Wenn nicht, erwartet dich der Grund des nächsten Sees.« Egil deutete hinter sich. Sein Ton war so eisig und überzeugend, dass Nilsa erschrocken auffuhr.

»Willst du einen unschuldigen Waldläufer töten, der nur seine Mission ausführt?«, verteidigte sich Vincent.

»Nein, das würde ich nie tun. Du bist allerdings kein unschuldiger Waldläufer. Demnach habe ich auch keinen überzeugenden Grund, dich nicht zu töten.«

»Ich bin unschuldig, ich schwöre!«, rief Vincent.

»Das bist du nicht, und wir wissen es beide.«

»Ich führe einen Einsatz aus, wie wir alle!«

»Wer hat dich auf diesen Einsatz geschickt?«

»Das brauche ich dir nicht zu sagen. Ihr wisst das doch. Wir verraten nichts über unsere Einsätze.« Er schaute erst Nilsa an, dann Gerd und zum Schluss Valeria, als hoffte er auf Unterstützung.

»Mit anderen Waldläufern können wir darüber sprechen«, korrigierte Egil. »Es sei denn, es wurde uns ausdrücklich verboten. Ist das bei dir der Fall?«

Vincent sah sich in die Ecke gedrängt. Er nickte. »Genau so ist es.«

»Fantastisch. Siehst du, wie leicht das geht? Wir machen schon Fortschritte. Wir wissen bereits, dass du auf einem Einsatz bist, über den du nichts verraten darfst, nicht einmal anderen Waldläufern.«

»Das habe ich euch schon gesagt, und jetzt lasst mich gehen.«

»Aber nein. Die wichtigen Details fehlen noch. Wer hat den Einsatz angeordnet?«

»Das kann ich nicht sagen! Dafür hängen sie mich!«

»Das können wir ebenso gut hier erledigen. Wenn du sprichst, kannst du fliehen. Erenal ist ein sehr angenehmes und fortschrittliches Land. Es liegt gleich um die Ecke, im Süden. Jemand mit deiner Ausbildung und deinen Fähigkeiten kann es dort leicht zu etwas bringen. In Erenal gibt es keine Waldläufer, und, soviel ich gehört habe, sind ihre Kundschafter nicht die besten. Mit deiner Erfahrung wirst du im Nu Offizier.«

»Ich will nicht nach Erenal. Ich bin Norghaner!«

»War es Gondabar, unser Kommandant?«

Vincent schaute erst Egil, dann die anderen an. Als er sah, dass ihm niemand zu Hilfe kam, fluchte er aus vollem Hals. »Das werdet ihr büßen! Ich schwöre!«

»Bist du fertig mit deinem nutzlosen Geschrei? Ich wiederhole meine Frage. War es Gondabar?«

Der Veteran wand sich und zerrte an den Fesseln, konnte sich aber nicht befreien. Wut und Verzweiflung fraßen ihn von innen heraus auf. Er fluchte noch einmal.

Egil wartete geduldig. Nichts, was Vincent tat, schien ihn im Geringsten zu berühren. Er führte das Verhör eiskalt und skrupellos. Seine Freunde sahen überrascht zu und fragten sich, wie weit er gehen würde.

»Es war Gondabar!«, bellte Vincent.

Nilsa und Gerd atmeten erleichtert auf. Valeria seufzte.

Egil schüttelte den Kopf. »Das ist eine Lüge. Sehr schlecht«, sagte er und winkte mit dem Finger ab.

»Ich sage die Wahrheit!«

»O nein. Die Wahrscheinlichkeit, dass unter allen Verdächtigen der erste der Richtige ist, ist sehr gering. Siehst du, dass es besser ist, nichts zu überstürzen? Wenn ich dir Herzog Orten vorgeschlagen hätte, hättest du mir auch das bestätigt. Oder König Thoran, oder Haakon. Waldläufer können lügen, das ist uns erlaubt, wenn es die Umstände erfordern. Da ich sehe, dass du mich anlügst, ich aber die Wahrheit brauche, werde ich ab jetzt wohl etwas ... aggressiver vorgehen.«

»Nein! Was hast du mit mir vor?«

»Ich möchte dir einen Freund vorstellen.« Lächelnd zeigte Egil ihm den Lederbeutel.

»Was ist da drin?«, fragte Vincent angstvoll.

Egil sagte nichts, sondern öffnete den Beutel und ließ auf Vincents Bein einen großen Dickschwanzskorpion krabbeln.

Valeria, Nilsa und Gerd blieb der Mund offen stehen. Sie hatten wieder die Schlange erwartet. Der Skorpion wirkte noch viel giftiger.

»Egil ...«, begann Gerd ängstlich.

»Ganz ruhig, ich habe alles im Griff«, versicherte dieser.

»Das ist keine gute Idee«, sagte Valeria. »Er ist Waldläufer, kein Mörder.«

»Egil, überleg dir das. Wenn etwas schiefgeht ...«, sagte Nilsa.

»Nichts geht schief«, versicherte er mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen.

Vincent starrte den Skorpion an. Er konnte das Bein nicht bewegen, das Tier würde sofort angreifen, wenn es eine Regung spürte. Der Waldläufer wusste das und blieb so starr, wie er konnte, damit er nicht gestochen wurde.

»Das Gegengift habe ich hier«, sagte Egil und zeigte ihm einen helleren Beutel. Daraus holte er einen Glasbehälter mit einer bläulichen Flüssigkeit hervor. »Wenn du den Mund aufmachst, kann ich es dir geben, nur zur Sicherheit.«

Vincent schaute erst ihn an, dann den Skorpion, der auf seinem Bein herumkroch. Schließlich öffnete er weit den Mund. Egil kippte ihm den Inhalt des Fläschchens in den Rachen und steckte es dann in seinen Waldläufergurt.

»Ich sage dir alles ... aber nimm ihn da weg.«

»Bist du sicher, dass du diesmal die Wahrheit sagen willst?«

»Ich schwöre. Nimm ihn weg«, sagte er halb tot vor Angst.

»Wunderbar.« Egil ergriff den Skorpion mit einer schnellen Bewegung und steckte ihn in den Beutel, als ob er das jeden Tag täte.

Vincent atmete auf. Sein Gesicht zeigte größte Erleichterung.

»Und jetzt?«

»Ich hätte nie gedacht, dass du Mumm hast. Ich dachte immer, du wärst ein schlapper, charakterloser Streber«, gab Vincent zu.

»Das glauben viele. Ihr Fehler.«

»Stimmt«, gab Vincent zu.

»Sag mir, was ich wissen will.«

»Warum sollte ich das tun, nachdem du mir das Gegengift gegeben hast?« Vincent lächelte boshaft.

»Vielleicht, weil ich dir das Gegengift gar nicht gegeben habe.« Auch Egil lächelte.

»Was war es dann?«

Nilsa, Gerd und Valeria wurden wieder nervös. Was hatte Egil vor? Welches makabre Spiel spielte er mit dem Veteranen? Ihnen war selbst unbehaglich, wie musste es da erst Vincent ergehen?

»Ein Trank mit Wahrheitskraut.«

»Nein!«

»Aber ja. Ein guter Freund hat mir erzählt, dass Sigrid, die Mutter Spezialistin im Refugium, ihn herstellt. Ich beschloss, das Rezept zu suchen. Könnt ihr euch vorstellen, wie geheim das ist? Ich habe es nicht gefunden. Es stellte sich heraus, dass die Waldläufermeister und die Eliteausbilder das Geheimnis seiner Herstellung hüten. Um genau zu sein, wissen sogar nur drei Personen unter den Waldläufern, wie man den Trank braut. Sigrid und Annika im Refugium und Eyra im Lager. Ich bat Eyra, es mir beizubringen, und sie lehnte ab. Seltsam, nicht wahr? Ich fragte sie nach dem Grund, und die Antwort erstaunte mich. Sie sagte mir, es dauere sehr lange, ihn herzustellen, und seine Wirkung sei sehr mächtig. Nach Ansicht unserer Anführer ist es besser, dass nur wenige dazu in der Lage sind. Das ist nicht unlogisch, wenn man darüber nachdenkt. Wenn alle Welt über diesen Trank verfügte, würde das Leben sehr merkwürdig. Also überlegte ich mir, wo unsere Waldläufermeisterin wohl ihre Reservetränke aufbewahrte. Eines Nachts beschaffte ich mir sehr vorsichtig einige Fläschchen. Das tat ich nicht gerne, aber ich wusste, dass ich sie eines Tages brauchen würde. Irgendwann werde ich auch lernen, diesen Trank selbst herzustellen. Ich werde einen Weg finden, das Rezept zu beschaffen.«

Vincent schüttelte den Kopf. »Das halte ich aus. Ich sage dir nicht die Wahrheit.«

»Ich fürchte, Widerstand ist zwecklos. Sobald die Wirkung einsetzt, und das wird bald sein, kannst du mir die Wahrheit nicht mehr verschweigen.«

Vincent versuchte noch einmal, sich zu befreien. Er wusste, dass er verloren war. Er schrie verzweifelt auf, aber es half ihm nicht.

»Komm schon«, flüsterte Egil ihm ins Ohr. »Wer hat diesen Einsatz angeordnet?«

Vincent versuchte zu lügen, einen anderen Namen zu nennen, aber der Trank wirkte und zwang ihn, den richtigen Namen auszusprechen. Er flüsterte ihn so leise, dass nur Egil ihn hörte.

»Sehr interessant«, bemerkte er.

Nilsa, Valeria und Gerd sahen ihn fragend an.

»Seht ihr? Es ist alles gut gegangen«, sagte er seelenruhig und wandte sich zu ihnen um. »Bei Morgengrauen brechen wir auf. Wir haben noch viel vor.«

Sie blieben mit offenem Mund stehen. Er verriet ihnen nicht, welchen Namen ihm Vincent zugeflüstert hatte.


Kapitel 29

An einem lauen, bewölkten Tag erreichten Nilsa, Valeria, Gerd und Egil gegen Mittag das Dörfchen Belgaris. Hier hatten sich Fischer an einem riesigen See niedergelassen und ihre Häuser gebaut. Dieses Territorium lag mitten in den Tausend Seen, wurde aber noch von den Zangrianern für sich beansprucht.

Bevor die Waldläufer in das Dorf ritten, prüften sie, ob sich dort zangrianische Soldaten aufhielten. Die Luft schien rein zu sein. Am Vortag hatten sie eine Patrouille erspäht und zwei Tage früher eine weitere. Diesen Trupps hatten sie unbemerkt ausweichen können, doch die verschiedenen Patrouillen waren ein Signal gewesen, dass sie schon sehr nahe an der Grenze zu Erenal waren. Sie mussten also auf der Hut bleiben. An einer umkämpften Grenze wie dieser wäre es keine gute Idee, von den zangrianischen Soldaten aufgegriffen zu werden. Das würde zu viele Erklärungen erfordern, und von Norghanern würde man diese Erklärungen sehr skeptisch aufnehmen. Wahrscheinlich würde man sie als Spione oder Agenten einstufen, und es würde nicht leicht sein, die Soldaten davon abzubringen. Denn was Spione in Zangria erwartete, war den Waldläufern völlig klar: Sie endeten mit einer Lanze im Herzen.

Egil ritt als Erster ins Dorf, um sich zu vergewissern, dass alles sicher war. In aller Ruhe lenkte er sein Pferd auf der Hauptstraße zum Hafen. Die Dorfbewohner sahen ihn neugierig an. Fremde verirrten sich offenbar nur selten hierher. Der kleine Ort bestand aus nur zwei Reihen Fischerhütten entlang des Wegs zum Hafen. Mehr gab es hier nicht. Hier lebten einfache Fischer, die sich auf ehrliche Weise ihren Lebensunterhalt verdienten. Frauen mit Netzen gingen an Egil vorbei, und eine zweite Gruppe Frauen flickte vor ein paar Häusern Reusen und große Netze, die entlang der Straße aufgehängt waren.

Egil hielt auf den Anleger zu, wo einige Fischer sich zum Auslaufen anschickten. Ihre Boote waren nicht groß. Sie boten Platz für zwei oder drei Mann Besatzung und hatten kleine Segel an Masten, die nicht länger waren als das jeweilige Boot. Egil machte Halt, ohne den Pier zu betreten, und sah den Fischern bei der Arbeit zu. Diese blickten ebenfalls zu ihm herüber, ohne ihr Tun zu unterbrechen. Egil nickte ihnen respektvoll zu, worauf die Fischer wohlwollend die Hand hoben, um den Gruß zu erwidern. Es waren nur noch drei oder vier Boote da, die sich zum Ablegen rüsteten.

Am Horizont konnte Egil eine Vielzahl kleiner Segel ausmachen. Das waren die übrigen Fischer aus diesem Dorf, die sich auf dem schier endlosen See verteilten. Im Sonnenschein vermittelten die Segel vor dem Blau des Sees ein Gefühl von Ruhe und Frieden. Einen kurzen Moment überlegte Egil, wie glücklich jemand sich schätzen durfte, der hier lebte. Ein geruhsames Leben als Fischer auf dem stillen See, ausreichend Holz aus den umliegenden Wäldern, glückliche Fischerkinder großziehen ... Er verspürte einen Anflug von Neid. Im Vergleich zu seinem Leben kam ihm die Existenz dieser Fischer weitaus angenehmer und idyllischer vor.

Als die letzten Boote davonsegelten, folgte ihnen Egils Blick. Ja, er beneidete sie. Tagsüber verrichteten sie ihre Arbeit, abends kamen sie mit ihrem Fang zurück und wurden von ihren Frauen und Familien im Dorf in Empfang genommen. Dort erwartete sie ein anständiges Abendessen im Kreis ihrer Lieben. Sie führten ein Leben voller kleiner Freuden, das ihm vermutlich niemals vergönnt sein würde.

Egil seufzte tief und betrachtete den See, der so viel Frieden ausstrahlte. Für ihn schien leider festzustehen, dass er nie haben würde, was diese Fischer in ihrem abgelegenen Dorf inmitten der Weite des Seenlandes hatten. Seine Zukunft war untrennbar mit seinem Namen verknüpft, und sein Leben würde immer in Gefahr sein. Das wusste er und er akzeptierte es. Es war sein Schicksal, jeden Tag kämpfen zu müssen, bis irgendwann sein Ende nahte. Doch solange er noch etwas dagegen unternehmen konnte, würde er nicht zulassen, dass seine Feinde ihn umbrachten.

Dennoch fragte er sich, ob er nicht alles aufgeben könnte, um einfach hierzubleiben und als Fischer ein bescheidenes, friedliches Leben zu führen. Dann schüttelte er den Kopf. Nein. Das war unmöglich. Selbst wenn er sich hier versteckte, würde man ihn finden. Er wurde gesucht, verschiedene mächtige Parteien forderten seinen Tod und waren bereit, viel Gold dafür zu zahlen. Er würde weder hier noch an einem anderen Ort im Exil überleben können. Außerdem würde er damit all diese schlichten Menschen in Gefahr bringen. Am Ende wären sie tot und ihr Dorf niedergebrannt. Das könnte er sich nie verzeihen. Die einzige Möglichkeit, sein Überleben zu sichern, bestand darin, den Kampf fortzusetzen — mit klarem Kopf, so wie bisher. Unterzutauchen würde das Unvermeidliche nur hinauszögern. Wenn er sterben musste, würde er kämpfend untergehen!

Er betrachtete noch einen Moment lang das stille, blaue Wasser und die fernen Boote und ließ das Gefühl des Friedens in sich einströmen, um das Unbehagen abzuschütteln, das ihn seit seinem Vorgehen gegen Belgorio und Vincent erfüllte. In diesen Situationen hatte er eisige Ruhe zur Schau getragen, doch in Wirklichkeit hatte ihn das, was er hatte tun müssen, innerlich zerrissen. Angesichts der Umstände war ihm keine andere Wahl geblieben. Er bedauerte nicht, was er getan hatte, aber es machte ihm zu schaffen. Trotzdem würde er es wieder tun, wenn er dazu gezwungen wäre, denn er wusste, dass er seine Feinde nur besiegen konnte, wenn er schwierige Entscheidungen traf, die ihn in ein hartes moralisches Dilemma stürzten.

Er holte tief Luft. Dieser Punkt belastete ihn. Moralische Bedenken konnten dazu führen, dass er mit dem Rücken zur Wand und einem Schwert an der Kehle endete, das wusste er. Egil dachte an die Gesichter seiner Freunde, als sie ihn bei seinem Vorgehen beobachtet hatten, und dieser Gedanke bedrückte ihn. Sie hatten ihre Zweifel, ob er das Richtige tat. Dafür liebte er sie, denn sie würden dafür sorgen, dass er sich selbst treu blieb und keinen Weg einschlug, der am Ende seiner Seele schadete. Dennoch würde das Vertrauen seiner Freunde in ihn mit jeder schwierigen Entscheidung, die er zu treffen hatte, bröckeln. Und irgendwann würden sie seinen Handlungen nicht mehr trauen. Das bedrückte ihn, aber es war Teil des Weges, dem er folgen musste, darum akzeptierte er sein Los.

Egil holte ein paar Mal tief Luft, um seine Lunge mit den würzigen Düften des Sees und des Fischerdorfs zu füllen. Dabei entspannte er sich ein wenig und dachte über das nach, was noch vor ihnen lag. Er fasste neuen Mut. Es gab viel zu tun, und das würde nicht leicht werden — Abenteuer, die ihm zusagten und bei denen er alles geben musste. Ja, er würde es schaffen. Für sich, für Dolbarar, für Lasgol und für die Schneepanther. Er würde nicht versagen. Entschlossen machte er sich auf den Weg zur Dorfschänke. Unterwegs warf er seinen Kameraden einen Blick zu, die ihn von Weitem beobachteten. Er gab ihnen ein Zeichen, dass alles klar war, und wartete auf sie.

»Alles in Ordnung?«, wollte Gerd wissen, als sie ihn erreichten.

»Alles bestens«, antwortete Egil.

»Hier riecht es nach gebratenem Fisch«, stellte Nilsa schnuppernd fest.

»Ja, lasst uns reingehen und etwas essen«, sagte Egil und öffnete die Tür zu dem kleinen Gasthaus.

Sie betraten eine einfache Gaststube mit vier Tischen und einer etwas morschen Theke im hinteren Bereich. An zwei Tischen saßen alte Leute aus dem Ort, die Schnaps vor sich stehen hatten. Sie sagten etwas, was die anderen nicht verstanden, worauf Egil sie freundlich begrüßte: »Beste Gesundheit euch allen!«

Einer der Tische war frei, also steuerten sie diesen an. An dem letzten Tisch saß ein Mann, der nicht wie ein Fischer aussah.

Der Wirt und seine Frau standen hinter der Theke, wo er Teller spülte, während sie im Hintergrund Fisch briet.

»Setzt euch. Ich bestelle Getränke und etwas zu essen.«

»Für mich eine doppelte Portion.« Gerd grinste.

Nilsa sah ihn ungläubig an. »Vielfraß!«, rügte sie.

»Was? Es riecht sehr lecker«, verteidigte er sich.

»Recht hat er«, sprang Valeria ihm bei. »Selbst ich bekomme dabei Hunger, und ich hasse Fisch.«

Egil sah seine Freunde an. »Tja, bei uns gibt es Fisch nur gesalzen und geräuchert. Hier braten sie ihn auf Holzkohle und geben einen Schuss Weinessig und die hiesigen Kräuter dazu.«

»Also gut, dann Fisch für alle«, bat Valeria und drehte dabei den Zeigefinger im Kreis.

Egil lächelte. »Schon erledigt.«

Er ging zur Theke und sprach den Wirt an. »Guten Tag, guter Mann.«

»Euch ebenso, und möge der See uns reichlich Fisch gewähren.«

»Das wünsche ich euch auch«, stimmte Egil zu.

»Auf der Durchreise?«, fragte der Wirt mit Blick auf die anderen, die Platz genommen hatten und sich angeregt unterhielten.

Egil hatte den Eindruck, dass dies eine beiläufige Frage war, kein Verhör. Er entspannte sich.

»Ja. Wir haben uns verirrt, und dann haben wir das Dorf entdeckt. Wir dachten, hier könnten wir etwas essen.«

»Na, da habt ihr aber Glück gehabt. In dieser Gegend gibt es nicht so viele Ortschaften.«

»Heute ist wirklich unser Glückstag. Und obendrein haben wir deinen Fisch gerochen, der uns bestimmt eine weitere nette Überraschung bescheren wird.«

»Meine Frau ist eine ausgezeichnete Köchin«, bestätigte der Wirt. »Mich lässt sie nicht einmal in die Nähe ihres Feuers. Sie sagt, ich müsse nur hinsehen, um alles zu ruinieren.« Er zuckte mit den Schultern.

Egil lächelte. »Kannst du uns vier Becher Bier und fünf Portionen Fisch bringen?«

»Bier habe ich nicht. Das hält sich nicht lange, und hier kommt nur selten ein Händler vorbei.«

»Ach so. Was könnten wir dann trinken?«

»Weißwein aus Erenal, der ist sehr gut. Oder unseren guten zangrianischen Branntwein.«

»Branntwein!«, rief ein alter Fischer und hob sein Glas.

»Du hast genug für heute!«, gab der Wirt gutmütig zurück.

»Unsinn!«

»Ich nehme auch noch einen!«, schloss sich ein zweiter alter Dörfler an.

»Kommt nicht infrage. Ihr bekommt alle beide nichts mehr.«

Egil hörte belustigt zu. Die zwei machten wirklich keinen gesunden Eindruck. Offenbar waren sie schon lange dem Alkohol verfallen, was man ihnen deutlich ansah. Ihre Gesichter wirkten eingefallen, und die Augen hatten einen gelblichen Hintergrund. Das Trinken hatte sie krank gemacht.

»Wein oder Schnaps?«, fragte der Wirt.

»Den Weißwein bitte.«

»Kommt gleich. Ich gebe nur eure Bestellung an meine Frau weiter, dann bringe ich euch den Wein.«

»Vielen Dank.«

»Aber gerne doch. Es tut gut, hin und wieder neue Gesichter im Dorf zu sehen. Wir sind hier immer unter uns, und bei so wenigen Einwohnern hört man immer dieselben langweiligen alten Geschichten.«

»Wenn das Essen so gut ist, wie es riecht, und wir weiterziehen, hast du eine neue Geschichte zu erzählen«, versprach Egil.

»Abgemacht.« Der Wirt strahlte.

Zufrieden kehrte Egil zum Tisch zurück. Wie leicht man manche Leute doch glücklich machen konnte — und wie schwer das bei anderen war. Die einen brauchten nur eine kleine Geschichte, andere gierten nach ganzen Königreichen. Er seufzte. So waren die Menschen nun einmal. Die einen waren mit sehr wenig glücklich, andere blieben ewig unzufrieden und immer auf der Suche nach noch mehr Macht und Ruhm.

»Hast du am Hafen deinen Kontaktmann entdeckt?«, wollte Nilsa von Egil wissen.

»Nein, nur ein paar Fischer.«

»Glaubst du, dass ihm etwas zugestoßen ist?«

»Nicht unbedingt. Vielleicht ist er noch gar nicht hier, oder er beobachtet das Dorf und wartet auf unsere Ankunft. Dann hätte er sich noch gar nicht blicken lassen.«

»Gut möglich«, stimmte Nilsa zu. »Ich bin gleich vom Schlimmsten ausgegangen.« Selbstkritisch verdrehte sie die Augen.

Gerd lachte. »Erstaunlich, dass ausgerechnet bei dir sich die Gedanken überschlagen«, sagte er ironisch.

Auch Valeria und Egil mussten lachen.

»Ihr kennt mich ja. Ich kann nie stillhalten, weder den Körper noch den Kopf.« Nilsa hob ergeben die Hände, als wäre dies ihr unabänderliches Schicksal.

»Wir sollten abwarten, ob er noch kommt. Ich gehe davon aus, dass er vorsichtig ist und nach uns Ausschau hält«, sagte Egil.

»Und wenn er nicht kommt?«, fragte Gerd. Er zog eine Augenbraue hoch.

»In diesem Fall hätten wir ein zusätzliches Problem, und zwar kein kleines.«

»Können wir das Heilmittel für Dolbarar nicht auch ohne ihn finden?«, fragte Nilsa besorgt.

Egil dachte stirnrunzelnd darüber nach. »Zumindest wäre die Ausgangslage ziemlich kompliziert für uns. Ich glaube, wir könnten es trotzdem schaffen, aber wir könnten dabei in den Kerkern von Erenal oder am Galgen enden.«

»Na großartig«, sagte Valeria. Sie schnitt eine Grimasse.

»Andererseits wüsste ich nicht, womit wir vier nicht fertigwerden sollten. Wir sind mutig und klug und unglaublich gut«, munterte Egil die anderen auf.

»Und wie!«, sagte Nilsa.

»Da fällt dir gar nichts ein?«, fragte Gerd skeptisch. Er legte den Kopf schief.

»Fast nichts«, stellte Egil klar.

»Ah. Okay.«

»Solange wir zusammenhalten, werden wir mit allem fertig«, sagte Nilsa voller Optimismus.

Der Wirt kam mit dem Weißwein und schenkte ihnen ein.

»Aus Erenal. Zum Wohl«, sagte er und zog wieder ab, um das Essen zu holen.

Die Freunde stießen darauf an, das Heilmittel für Dolbarar zu finden, und kosteten den Wein.

»Köstlich«, sagte Valeria. Sie schenkte sich sofort nach.

»Ja, der ist wirklich gut«, bestätigte Nilsa. Auch sie hatte schon ausgetrunken und schob Valeria ihr Glas zum Nachfüllen hin.

»Ich finde ihn etwas sauer«, meinte Gerd. »Bier wäre mir lieber.«

»Oh, einem guten Wein kann ich viel abgewinnen«, gab Egil zu, der nur einen kleinen Schluck genommen hatte und dem Abgang nachschmeckte.

In diesem Moment kam der Fisch, der womöglich noch besser schmeckte, als er geduftet hatte. Sie genossen das Essen ungemein, ganz besonders Gerd, der seine zwei Portionen im Handumdrehen verputzte. Als der Wirt fragte, wie es ihnen schmeckte, ließ Egil seinen besten Dank an die Köchin ausrichten. Und wie versprochen erzählte er dem Wirt eine Geschichte über einen zangrianischen Kaufmann und dessen Sohn, die auf einer Insel im Süden einen Schatz gefunden hatten. Der Wirt hörte begeistert zu. Die Geschichte enthielt eine Weisheit, denn der Kaufmann fand zwar einen Schatz, musste diesen aber am Ende verkaufen, um den wahren Schatz zu retten, den er schon hatte und nicht zu schätzen wusste: seinen Sohn. Der Wirt war so angetan, dass er ihnen eine Runde Wein ausgab, was alle dankbar annahmen.

So verstrich der Nachmittag. Irgendwann fanden sich weitere Dorfbewohner ein, die einen Schluck trinken wollten, um dann wieder ihren eigenen Angelegenheiten nachzugehen. Der Kontaktmann, auf den sie warteten, ließ sich jedoch nicht blicken. Egil lief wiederholt zum Anleger zurück, um nachzusehen, ob der Agent dort aufgetaucht war. Auch Valeria und Nilsa unternahmen einen Spaziergang durch das Dorf und ans Wasser, um sich die Beine zu vertreten. Sie genossen die friedliche Stille, die der See ausstrahlte. Gerd kümmerte sich in der Zwischenzeit um die Pferde. Als es dunkel wurde, kehrten alle in die Schänke zurück. Gerd, der als Erster gekommen war, hatte den Kopf auf den Tisch gelegt und schnarchte vor sich hin.

Nilsa weckte ihn, indem sie ihn mit dem Stiefel anstupste.

»Was? Oh! Ich ... ich habe nur aufgepasst, dass uns keiner den Tisch abspenstig macht«, erklärte Gerd.

Valeria grinste. »Gute Arbeit.«

»Was täten wir nur ohne dich?«, foppte ihn Nilsa.

Alle vier setzten sich wieder um den Tisch, unterhielten sich und warteten weiter. Zu fortgeschrittener Stunde wagten sie irgendwann kaum noch zu hoffen, dass die Person, die noch fehlte, erscheinen würde.

»Ich finde, wir sollten allmählich zu Abend essen. Wenn wir schon einmal hier sind«, schlug Gerd vor.

»Hach! Du ergreifst aber auch jede Chance«, lachte Nilsa.

»Wir sitzen ja sowieso hier herum. Dann können wir die Zeit auch nutzen.«

»Keine schlechte Idee«, schloss Valeria sich an. »Gegen ein bisschen mehr von dem guten Weißwein hätte ich nichts einzuwenden.«

Fragend sahen sie Egil an, der bereitwillig zustimmte.

Sie bestellten und bekamen diesmal eine andere Fischsorte, die noch saftiger war. Der Wein rundete diese weitere köstliche Mahlzeit hervorragend ab.

Nach dem Essen gratulierten sie dem Wirt erneut zur Kochkunst seiner Frau, als ein Mann hereinkam. Er trug einen abgewetzten, braunen Mantel mit Kapuze. Ohne ein Wort an die anderen Gäste ging er direkt auf den Tisch der Waldläufer zu.

»Mögen die Eisgötter Norghana schützen«, grüßte er.

»Vor allen Feinden aus dieser und anderen Welten«, gab Egil zurück.

»Und möge der wahre König den Thron besteigen«, fuhr der Fremde fort.

»Der rechtmäßige König.«

»Der König des Westens.«

Egil streckte ihm die Hand hin, und der Fremde schlug ein.

»Hoheit«, sagte er.

»Mein Name ist Egil. Setz dich zu uns«, antwortete Egil.

Der Fremde zog einen freien Hocker an den Tisch und setzte sich neben Egil.

»Es ist mir eine Ehre«, sagte er.

»Danke, Variksen. Hier bin ich nur ein weiterer Ausländer. Belassen wir es dabei. Ich möchte keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen.«

»Natürlich, Hoheit.«

»Egil!«

»Egil, Herr.«

»Schön. Welche Neuigkeiten bringst du aus Erenal? Konntest du herausfinden, worum ich dich gebeten habe?«

»Leicht war es nicht. Aber hier ist es.« Der Mann zog ein Pergament unter dem Mantel hervor, das er Egil übergab.

»Da steht alles drin?«

»Ja, alles. Ich habe lange gebraucht, um diese Informationen zu bekommen.«

Egil entrollte das Pergament, um es aufmerksam durchzulesen, während die anderen ihm neugierig zuschauten.

»Ausgezeichnet. Diese Informationen sind sehr wertvoll für mich«, lobte Egil, als er das Schriftstück wieder zusammenrollte.

»Mein Herr ist zufrieden?«

»O ja. Das war großartige Arbeit!«

»Ich diene meinem König.«

»Egil!«

»Ja, Herr. Verzeihung.«

»Trink ein Glas Wein und zieh weiter. Wir sollten nicht zusammen beobachtet werden.«

»Natürlich.«

Variksen kippte den Wein in einem Zug herunter. Dann sah er Egil an und sagte: »Es war mir eine Ehre.«

»Die Ehre ist ganz meinerseits, weil du mir beistehst.«

»Immer. Für den Westen.« Der Mann stand auf und verschwand so schnell, wie er gekommen war.

Nilsa, Valeria und Gerd starrten Egil erwartungsvoll an.

»Wir sollten unverzüglich aufbrechen. Jetzt habe ich alles, was ich brauche, um in Erenal das Heilmittel zu finden.«


Kapitel 30

Egil führte sie in den Tausend Seen nach Süden. Bald erreichten sie die Grenze, die sich in schwer abschätzbarer Länge über die gesamte Breite des Seenlandes hinzog. Sie wussten nicht genau, ob sie schon auf dem Territorium von Erenal waren oder nicht. Fest stand nur, dass sie den Soldaten beider Reiche aus dem Weg gehen mussten.

Auf einem der Seen, der größer war als diejenigen, die schon hinter ihnen lagen, entdeckten sie Schiffe mit zangrianischen Söldnern. Ihre gelb-schwarzen Uniformen waren ebenso unverkennbar wie die Flaggen, die an den großen Kriegsschiffen flatterten. Jedes davon konnte mehr als dreißig Soldaten befördern und besaß einen Mast mit einem kleinen Segel. Dennoch ruderten die Soldaten. Die Schiffe waren breit und an etlichen Stellen mit Metall verstärkt, um Kollisionen mit anderen Schiffen besser zu überstehen. Auf die Entfernung wirkten sie mitten im See wie große Nussschalen auf einer Pfütze mit einem Zahnstocher als Mast und einem Fetzen für das Segel dazu.

Dass die Zangrianer nicht nur das Land überwachten, sondern auch das Wasser, stimmte die Waldläufer besorgt. Damit wurde es schwieriger, dieses Territorium zu durchqueren, ohne aufgegriffen zu werden. Hier in Grenznähe war deutlich mehr Militär unterwegs als bisher. Regelmäßig trafen sie auf Patrouillen, vor denen sie sich verstecken mussten, um ihren Weg erst nach einer angemessenen Wartezeit fortzusetzen.

Weil die Situation immer komplizierter wurde, beschlossen sie, bei Nacht vorzurücken und tagsüber zu schlafen. Das erschien ihnen weniger riskant. Der Weg nach Erenal würde auf diese Weise zwar länger dauern, aber diese Strategie versprach mehr Erfolg, weil sie den Soldaten beider Seiten nachts leichter ausweichen konnten. Für sie als Waldläufer war es normal, sich bei Nacht fortzubewegen. Im Gegensatz zu den meisten Soldaten hatten sie gründlich gelernt, sich in dunklen Wäldern und Bergen zu bewegen. Soldaten benötigten Wege und Licht, was für einen Waldläufer geradezu Luxus war.

Mit Gerd an der Spitze und Nilsa und Valeria hinter ihm waren sie fast ebenso gut wie bei Tag in der Lage, Wälder und Lichtungen zu durchqueren und Seen zu umrunden. Das war einer der Vorteile eines gut ausgebildeten Waldläufers. Sie zogen ein Stück nach Westen, um einen weiteren großen See herum, und ritten dann wieder nach Süden. Egil wollte so weit wie möglich nach Westen, ohne das Territorium der Tausend Seen zu verlassen, weil im Osten mehr Soldaten beider Reiche stationiert waren. Geplant war, dass sie weit im Westen unbemerkt die Grenze überquerten, um dann in aller Eile zur Hauptstadt zu gelangen.

Auf einem Hügel machten sie zwischen ein paar Bäumen Halt. Dreihundert Schritte weiter schimmerte Licht.

»Das sind Fackeln und etliche Feuer«, stellte Gerd fest, der auf seinem Pferd sitzend durch die Bäume lugte.

»Zangrianer?«, fragte Nilsa.

»Ich glaube nicht. Sie sehen größer aus«, meinte Gerd.

»Kannst du eine Standarte erkennen?«, fragte Egil.

»Ja, ein paar, aber ich weiß nicht recht ...«

»Sind sie schwarz-gelb, oder sind es zwei Grüntöne?«, fragte Egil.

»Zwei Grüntöne«, sagte Valeria.

»Das kannst du erkennen?«, fragte Gerd erstaunt, der die Farben auf diese Entfernung nicht unterscheiden konnte. »Du hast gute Augen!«

»Achte auf das vorderste Banner und warte, bis das Fackellicht darauf fällt.«

Sie warteten einen Moment, dann sahen es auch die anderen. Das war eindeutig eine grüne Standarte.

Nilsa nickte. »Du hast recht.«

»Also sind das Soldaten aus Erenal«, stellte Egil fest.

»Ich sagte ja gleich, dass sie nicht so mickrig sind wie die Zangrianer«, kommentierte Gerd zufrieden.

»Das heißt, wir müssten bereits auf dem Territorium von Erenal sein«, sagte Nilsa erfreut.

»So scheint es zu sein.« Egil nickte.

»Und wenn wir schon in Erenal sind, ist es nicht mehr weit«, fuhr Nilsa fort.

»Nun ja, eher nicht mehr so weit«, stellte Valeria fest.

Nilsa lachte leise. »Ich lasse mich gern mitreißen.«

»Oh, keine Sorge, wenn du dich mitreißen lässt, fange ich dich wieder ein«, griff Valeria Nilsas Scherz auf.

»Na, ihr habt ja gute Laune«, sagte Gerd. »Aber ich bin auch froh, dass wir das Territorium von Erenal erreicht haben.«

»Sobald wir diesen Grenzposten hinter uns haben, sollten wir ohne größere Schwierigkeiten nach Süden weiterreisen können«, meinte Egil.

»Ausgezeichnet. Und wie stellen wir das an?«, fragte Gerd.

»Die Stellung ist ziemlich groß. Das sind bestimmt über hundert Soldaten«, sagte Nilsa, die zwischen den Bäumen hindurchblickte.

»Und wahrscheinlich stehen auf beiden Seiten der Zelte weitere Wachen«, überlegte Valeria.

»Ja. Wir müssen uns etwas ausdenken«, sagte Egil nachdenklich, der zwischendurch den Himmel beobachtete.

»Und wenn wir sie im Westen umgehen?«, schlug Gerd vor.

»Wir sind ganz am Rand der Tausend Seen. Wenn wir weiter nach Westen gehen, landen wir auf freiem Feld. Da würde man uns sehen. Nein, das geht nicht«, sagte Egil.

»Gibt es denn im Westen keine Wälder, in denen wir uns verstecken könnten?«, fragte Nilsa.

»Nein, da gibt es leider nur große Steppen. Deshalb würde ich gern hier die Grenze überqueren. Hier haben wir Seen und Wälder, dort sähe man uns auf eine Meile Entfernung«, erklärte Egil abwehrend.

»Und weiter im Osten wären noch mehr Grenzposten wie dieser, samt Truppen auf beiden Seiten«, folgerte Valeria.

»Korrekt.« Egil nickte.

»Gut. Also dann — wie kommen wir nach drüben?«, fragte Nilsa.

Alle drei musterten Egil, der trotz der Dunkelheit wahrnahm, wie sie ihn anstarrten.

Er lächelte. »Lasst mir etwas Zeit. Mir fällt bestimmt etwas ein.«

»Einverstanden«, sagte Nilsa und saß schwungvoll ab.

Gerd stieg etwas behäbiger vom Pferd. Valeria imitierte Nilsa und sprang ebenfalls mit einem Satz vom Pferd.

»So steigt man nicht ab«, kritisierte Gerd scherzhaft.

»Ach was, du bist ja nur neidisch, weil du dich eher wie ein Elefant bewegst«, gab Nilsa zurück.

Gerd lachte gutmütig. »In der Tat.«

Sie waren guter Dinge. Noch ein letztes Hindernis, dann würden sie Erenal erreichen, wo der Weg zur Hauptstadt ein Kinderspiel werden würde. Egil dachte gründlich nach. Valeria überwachte das Lager der Soldaten aus Erenal für den Fall, dass jemand in ihre Richtung käme. Allerdings schien dieses Lager in erster Linie dazu zu dienen, niemanden nach Süden durchzulassen.

Nach einiger Zeit winkte Egil seine Kameraden zu sich.

»So, ich glaube, ich hab’s. Wir nehmen einen uralten Trick. Ein klassisches Ablenkungsmanöver.«

»Hört sich gut an«, sagte Gerd erfreut.

»Du weißt doch noch gar nicht, was er vorhat«, wandte Nilsa ein.

»Stimmt. Aber ein Ablenkungsmanöver klingt schon mal gut«, sagte Gerd schulterzuckend.

»Wir machen es ganz einfach. Manchmal ist der einfachste Weg auch der beste«, begann Egil.

»Ich bin ganz Ohr«, sagte Valeria.

»Ausgezeichnet, denn wir werden dein Wissen und deine Fähigkeiten brauchen.«

»Oh. Alles klar, kein Problem. Was soll ich tun?«, fragte sie bereitwillig.

Egil nahm sich Zeit, um ihnen genau zu erklären, was sie tun sollten. Dann machten sie sich ans Werk, denn es würde etwas dauern, bis alles fertig war. Sie mussten sich beeilen, weil sie noch diese Nacht zuschlagen wollten. Am Morgen konnten sie den Plan nicht mehr umsetzen, sie brauchten den Schutz der Dunkelheit.

»Seid ihr so weit?«, wollte Egil wissen.

»Ich bin fertig«, bestätigte Nilsa.

»Ich auch«, sagte Gerd.

»Ich auch gleich«, schloss Valeria sich an, die am meisten zu tun hatte.

»Sehr gut. Denkt daran, dass dieser Grenzposten zwischen zwei Seen liegt. Von hier aus ist das vielleicht nicht so gut zu erkennen, aber genau das ist der Grund, warum sie hier dieses Lager haben. Der Eindruck täuscht, aber meinen Karten zufolge ist das Gelände hier so.«

»Verstanden.« Gerd nickte.

»Wir müssen pfeilschnell geradeaus. Wenn wir nach Osten oder nach Westen abweichen, finden wir uns am Ufer wieder. Dann können sie uns festnehmen oder Schlimmeres, falls sie uns für Zangrianer halten.«

»Es mag ja naiv klingen, aber könnten wir nicht einfach hingehen und uns als Norghaner auf der Durchreise zu erkennen geben, denen ihre Grenzstreitigkeiten völlig gleichgültig sind?«, fragte Nilsa.

»Das könnten wir durchaus. Aber ich fürchte, sie würden uns nicht durchlassen«, antwortete Egil. »Sie würden uns nach Norden zurückschicken, und dann hätten wir es wieder mit den Zangrianern zu tun. Oder sie sperren uns ein. Beides hilft uns nicht weiter. Wir würden ewig viel Zeit verlieren, und es gäbe keine Garantie, dass sie uns nicht als Spione einstufen und hängen. Was in solchen Fällen an der Grenze üblich ist.«

»Oh.«

»Das klingt wenig aussichtsreich«, meinte Gerd.

»Schleichen wir uns lieber vorbei«, sagte Valeria lächelnd. »Meine Vorbereitungen sind auch fertig.«

»Sehr gut. Dann schnappt euch eure Waffen, nehmt eure Positionen ein und wartet auf mein Zeichen«, wies Egil die anderen an. Er selbst nahm seinen Bogen zur Hand.

Valeria und Egil positionierten sich im Osten der Bäume, Nilsa und Gerd im Westen. Alle saßen mit schussbereiten Bögen auf ihren Pferden. Die Nacht und der Schatten der Bäume verbargen sie vor dem Licht aus dem Grenzlager. Sie selbst hingegen hatten freie Sicht auf die Soldaten, die Zelte und die Barkassen, die in beiden Seen am Ufer lagen.

»Drei«, begann Egil zu zählen.

Sie legten die Pfeile auf.

»Zwei.«

Alle vier hoben die Bögen und fassten ihr Ziel ins Auge.

»Eins.«

Sie schossen. Die Pfeile stiegen hoch in die Luft und flogen in der Dunkelheit der Nacht in hohem Bogen auf ihr Ziel zu. Valerias Pfeil erreichte eines der Kriegsschiffe am Ufer des östlichen Sees. Beim Aufprall explodierte eine doppelte Ladung Feuer. Die Flammen setzten die Barkasse in Brand. Egils Pfeil traf ein zweites Schiff. Er hatte nicht so gut gezielt, aber auch diese Pfeilspitze zerbrach und legte Feuer. Nilsas und Gerds Pfeil trafen die Schiffe im westlichen See, die ebenfalls in Brand gerieten.

Augenblicklich hörten sie Alarmschreie der Wachen. Aus den Zelten rannten halb bekleidete Soldaten, die im Laufen ihre Rüstungen überstreiften und sich bewaffneten, während sie zu begreifen versuchten, was gerade vor sich ging.

»Alarm!«

»Wir werden angegriffen!«, schrien sie lauthals in der Sprache von Erenal.

Die vier Waldläufer schossen ein zweites Mal auf die vorherigen Ziele. Egils Pfeil ging daneben, aber alle anderen trafen, und die Schiffe brannten noch heller. Die Flammen breiteten sich aus, fraßen sich durch das Holz und schlugen zum Himmel empor. Es erinnerte an eine norghanische Feuerbestattung im Meer.

»Die Boote!«, schrien die Soldaten.

»Schützt die Barkassen!«, befahlen die Offiziere.

Da die Soldaten keinen Feind erkennen konnten, der sie angriff, und nur ihre Kriegsschiffe aus unerfindlichen Gründen brannten, teilten sie sich in zwei Gruppen auf, um die Feuer zu löschen.

»Jetzt«, sagte Egil. »Vorwärts!«

Valeria galoppierte in Richtung des Lagers, Nilsa folgte ihr dichtauf, Egil kam an dritter Stelle und Gerd bildete das Schlusslicht. Hintereinander preschten sie auf das Zentrum des Lagers zu.

Plötzlich sah einer der Offiziere die Reiter nahen.

»Überfall!«, schrie er erschrocken.

Valeria schoss einen Erdpfeil auf ihn ab und traf ihn an der Brust. Die Explosion warf den Offizier geblendet und benommen zu Boden. Der Soldat neben ihm schlug die Hände vor die Augen, weil auch er von der Wirkung des Pfeils erfasst wurde. Zwei andere versuchten, Valeria aufzuhalten, aber die Waldläuferin ritt sie einfach über den Haufen.

Nilsa schoss auf einen anderen Offizier, der die Absicht der Gruppe durchschaut hatte. Ihr Erdpfeil traf ihn am Bauch. Die Explosion aus Pulver, Staub und Erde nahm dem Offizier und zwei Soldaten neben ihm die Sicht. Valeria hatte alle Pfeile mit einer doppelten Ladung bestückt. Normalerweise war das nicht ratsam, weil es häufig fehlschlug oder zu Unfällen bei den Schützen führte. Andererseits war Valeria eine Elementarschützin und daher in der Lage, solche Pfeile herzustellen und einzusetzen. Die anderen zählten auf ihr Spezialistenwissen.

Egil folgte seinen Kameradinnen so dicht wie möglich, und Gerd deckte ihn von hinten. Als die Soldaten begriffen, dass die Reiter das Lager durchqueren wollten, schossen sie auf die Waldläufer. Ein Pfeil sauste knapp an Egils Kopf vorbei, und zwei hätten beinahe Gerd erwischt, der sich so tief wie möglich über sein Pferd beugte. Wie ein Wirbelwind preschten sie zwischen den Zelten hindurch. Gleich darauf entfernten sie sich auch schon von dem Grenzposten, in dem noch immer lautes Geschrei herrschte.

Eilig ritten sie vor dem Chaos davon, das sie angerichtet hatten, und hofften, nicht noch einmal auf Soldaten zu stoßen. Von hinten hörten sie noch immer lautes Gebrüll und sahen den Widerschein des Feuers.

»Großartiger Plan, Egil!«, gratulierte ihm Nilsa, nachdem sie ausreichend Abstand zu den Soldaten hatten und das Tempo drosseln konnten.

Er lächelte stolz. »Nur ein einfaches Ablenkungsmanöver.«

»Aber es hat perfekt funktioniert«, lobte Gerd. »Ich muss zugeben, dass ich Bedenken hatte, als du sagtest, wir würden mitten durchs Lager preschen. Das konnte ich mir schlecht vorstellen, einfach im Galopp durch die Soldaten ...«

»Solange alle Soldaten rechts und links zu tun haben, ist die Mitte frei«, sagte Egil. »Das war der Sinn der Sache.«

»Genau darum war es großartig.« Valeria strahlte.

»Was wir deinen Pfeilen zu verdanken haben. Die sind fantastisch.« Egil nickte ihr anerkennend zu.

»Ach was. Dass es geklappt hat, verdanken wir allein deinem schlauen Kopf. Meine Pfeile waren nur das passende Werkzeug. Ohne einen guten Plan hätten sie uns nicht viel geholfen.«

»Ganz meine Meinung«, bekannte Nilsa.

Gerd lachte. »Was für ein großartiges Chaos wir veranstaltet haben!«

»In der Tat. Sie haben sich zu Tode erschreckt. Aber insgesamt haben sie durchaus Glück gehabt«, stellte Nilsa lachend fest.

»Das glaube ich auch.« Valeria fiel in ihr Lachen ein.

»So, wir sind also drüben. Und nun?«, wollte Gerd von Egil wissen.

»Nun, meine lieben Freunde, geht es nach Erenalia, in die Hauptstadt von Erenal, eine der schönsten und kunstreichsten Städte von ganz Tremia.«

»Kommen wir da rein?«, fragte Nilsa.

»Sobald wir die Hauptstadt erreichen, werden wir als Norghaner keine Probleme mehr haben. Die Einzigen, die sich in diesem Reich nicht frei bewegen können, sind die Zangrianer. Den Grund dafür kennt ihr, ihr wisst, wie gut Zangria und Erenal miteinander klarkommen. Alle anderen, ob aus Rogdon, aus Norghana, aus dem Noceanischen Imperium oder aus den freien Städten im Osten, dürfen dieses Reich und seine wunderbare Kultur genießen.«

»Hervorragend. Ich habe es so satt, mich ständig verstecken zu müssen«, sagte Nilsa erleichtert.

»Ja, es wird guttun, sich offen zeigen zu dürfen.« Valeria war ganz ihrer Meinung.

»Und diesmal können wir uns von den Armenvierteln fernhalten, hoffe ich.« Nilsa warf Egil einen vielsagenden Blick zu.

»Nur keine Sorge.« Er lächelte. »Dieses Mal haben wir es auf die Große Bibliothek von Bintantium in der Oberstadt abgesehen.«

»Fantastisch!«, rief Nilsa. »Ein paar gute Bücher und Kultur werden uns guttun.«

Gerds Miene verriet, dass er diese Aussicht wenig verlockend fand. »Ich kann mich gern um die Pferde kümmern.«

»Ich fürchte, ich werde deine Hilfe brauchen, Gerd«, sagte Egil zu ihm.

»Meine Hilfe? In einer Bibliothek?«

»Ja, mein Freund.«

»Warum?«, wollte Nilsa verwundert wissen.

»Ja, warum? Was hast du vor?«, hakte auch Valeria nach, der Egils Bemerkung ebenfalls seltsam vorkam.

»Wie ich sehe, sind unsere Damen sehr scharfsinnig«, sagte Egil zufrieden.

»Komm schon, weihe uns ein«, verlange Nilsa.

»Nun, meine lieben Freunde ...«

»Das geht schon gut los. ›Meine lieben Freunde‹ ... oh, oh.« Nilsa verdrehte die Augen.

»Wir brauchen einen geschickten Coup.«

Nilsa, Viggo und Gerd starrten Egil ungläubig an.

»Einen geschickten Coup?«, wiederholte Valeria verdutzt.

»Ich fürchte, ja.«

»In einer Bibliothek?« Nilsa klang völlig perplex.

»Gewissermaßen«, bestätigte Egil.

»Wir sollen in der Hauptstadt von Erenal die Große Bibliothek von Bintantium bestehlen?«, vergewisserte sich Gerd, der sich zweifelnd den Kopf kratzte und nicht sicher war, ob er richtig gehört hatte.

»Gewissermaßen, meine lieben Freunde. Ist das nicht eine überaus unterhaltsame Reise?« Egil strahlte sie an.

Nilsa, Valeria und Gerd waren wie vom Donner gerührt. Fluchend und schimpfend flehten sie die Eisgötter um Einsicht an, während Egil ihnen lächelnd zusah.


Kapitel 31

Die Tage auf hoher See verstrichen ohne Zwischenfälle, was alle dankbar zu schätzen wussten. Auch das Wetter war ihnen wohlgesinnt. Endlich einmal hatten sie Rückenwind und mussten weder mit Piraten noch mit Meeresmonstern fertigwerden.

Hin und wieder kam Olsen zu ihnen nach vorne an den Bug.

»Und, wie sieht’s aus?«, fragte Ingrid dieses Mal.

»Bisher läuft alles gut«, sagte Olsen.

»Was meint Kapitän Alfons?«, wollte Viggo wissen.

»Nichts, was wir nicht schon gehört hätten. Nur wenige Seefahrer wagen sich in die Gegend, die wir gerade ansteuern. Ihr wisst ja, wie viele abergläubische Geschichten man sich darüber erzählt. Es verschwinden zu viele Schiffe in diesen Gewässern. Wir wissen natürlich, woran das liegt, aber er nicht. Aber ich habe ihn beruhigt und gesagt, da gäbe es einfach viele Stürme, und wenn wir mit Bedacht unterwegs wären, sollten wir keine Probleme bekommen.«

»Und das hat er dir geglaubt?«, staunte Viggo.

»Nein. Er ist ein erfahrener Seemann und ahnt, dass mehr dahintersteckt. Aber da er nicht weiß, was das sein könnte, und uns die Fahrt nicht abschlagen konnte, bleibt ihm keine Wahl.«

»Er konnte es nicht abschlagen?«, fragte Ingrid verwundert.

»Nein. Ich habe gutes Gold gezahlt, und wenn er jetzt ohne einen gewichtigen Grund abdrehen würde, wäre das ein Fleck auf seiner Ehre. Dennoch werde ich tun, was ich kann, um ihn zu beruhigen, damit er uns zum Ewigen Nebel bringt.«

»Das heißt, er war noch nie dort und kennt die Gegend nicht«, stellte Lasgol fest.

»Richtig. Alfons befehligt normalerweise Schiffe, die mit dem Noceanischen Imperium Handel treiben. Seine Reisen führen ihn nach Süden. Eine Reise nach Westen wie diese hier ist für ihn Neuland. Immerhin hat er Erkundigungen eingeholt und ein paar Dinge gehört — abgesehen davon, dass er als guter Kapitän sowieso jede Menge weiß. Zum Beispiel, dass es in diesem Quadranten keine Inseln gibt, auch wenn manche Seefahrer Gerüchte über das Türkisreich in die Welt gesetzt haben. Besonders in jüngerer Zeit. Wahrscheinlich waren das Mitglieder unserer Mannschaft, die die letzte Fahrt überlebt haben. Glücklicherweise sind das nur vereinzelte Berichte, die von alten Seebären nicht sonderlich ernst genommen werden. Deswegen brauchen wir uns keine Gedanken zu machen.«

»Umso besser«, sagte Lasgol.

»Dass er den Weg nicht kennt, war einer der Gründe, warum ich ihn angeheuert habe. Andere Kapitäne, die schon einmal in dieser Gegend waren, meiden sie wie die Pest. Es wäre sehr schwer gewesen, sie zu diesem Ziel zu überreden.«

Ingrid nickte. »Es ist gut, dass er nicht viel darüber weiß.«

Nach einigen ruhigen Wochen ohne größere Zwischenfälle bewölkte sich der Himmel. An Steuerbord zog ein Sturm auf. Der Wind frischte kräftig auf, und das Meer begann auf erschreckende Weise zu brodeln.

»Mir scheint, wir kommen näher«, sagte Viggo mit Blick auf das Unwetter.

»Glaubst du wirklich?« Auch Ingrid beobachte den aufziehenden Sturm.

Das Wetter schlug so schnell um, dass der Besatzung kaum Zeit blieb, darauf zu reagieren.

»Ein unerwarteter, starker Sturm ... So hat es letztes Mal auch angefangen«, antwortete Viggo.

»Dann solltest du dich lieber gut festhalten. Und sieh um Himmels willen zu, dass du mich nicht vollspuckst«, mahnte Ingrid stirnrunzelnd.

»Diesmal behalte ich alles bei mir«, versicherte er.

»Ja, klar! Wie gesagt, nicht auf mich!«

Olsen wies Alfons auf den Sturm hin, worauf dieser sofort abdrehte. Der rogdonische Kapitän hörte auf Olsen und wich dem Unwetter geschickt aus. Dennoch kamen sie ihm näher als erwünscht. Die Besatzung sicherte die Segel, und das Schiff widerstand dem hohen Seegang und den starken Böen.

Viggo konnte sein Versprechen nicht halten, sondern übergab sich.

»Bei den Eisgöttern! Du Schwächling!«, schrie Ingrid ihn an, die dem Sturm trotzte, indem sie sich wie eine fest an Deck verankerte Kriegsgöttin an ein Tau klammerte.

»Ich ... das bin nicht ich ... das ist mein Magen!« Und damit hing Viggo wieder über der Reling.

Lasgol hatte Camu mit Ona, die sehr unruhig war, in der Kajüte gelassen.

Alles wird gut. Ihr habt nichts zu befürchten, versicherte er den beiden.

Schiff viel rauf und runter, teilte Camu ihm mit.

Das ist ein Sturm, aber den überstehen wir. Macht euch keine Sorgen.

Ona viele Sorgen.

Ich weiß. Lasgol legte sich neben Ona auf den Boden und nahm sie fest in den Arm, um ihr mehr Gelassenheit zu vermitteln.

Es geht vorbei. Ganz ruhig.

Irgendwann flaute der Sturm ab. Er hatte nicht allzu viele Schäden hinterlassen, aber bald kam an Backbord ein neuer gewaltiger Sturm auf, dem sie nur unter großen Schwierigkeiten entkamen. Mehrere Matrosen gingen über Bord und wurden von der See verschlungen. Das war nur der Auftakt. Binnen weniger Tage wurden sie von zwei weiteren Stürmen erwischt, die sie beinahe versenkten. Dank der Erfahrung der beiden Kapitäne, die Hand in Hand arbeiteten, kamen sie heil davon.

»Das war sehr knapp«, sagte Ingrid zu Lasgol. »Wir wären fast gesunken.«

»Extrem knapp, ja«, sagte Lasgol besorgt.

»Der war schlimmer als der letzte«, stimmte auch Viggo zu. Er war kreideweiß.

»Am besten trinkst du etwas«, riet ihm Ingrid. »Du musst doch völlig dehydriert sein.«

»Wein?«, scherzte Viggo.

»Mach lieber keine Witze. Du siehst furchtbar aus«, mahnte sie.

»So schlimm?«, wandte Viggo sich an Lasgol.

»Noch schlimmer«, bestätigte dieser.

»Ups. Das geht natürlich nicht. Ich gehe runter. Ein unwiderstehlicher Eroberer wie ich kann sich ein nachlässiges Aussehen nicht leisten.«

»Ein seekranker Trottel wie du, wolltest du wohl sagen«, zog Ingrid ihn auf.

Viggo setzte zu einer Erwiderung an, aber dabei wurde ihm wieder so übel, dass er würgend zur Reling rannte.

»Könntest du bitte auf ihn aufpassen? Nicht, dass er noch über Bord fällt«, sagte Ingrid besorgt zu Lasgol.

»Natürlich.« Gutmütig lief Lasgol seinem Freund nach.

Fünf Tage und einen Sturm später konnten sie fünfhundert Schritt steuerbord die enorme Nebelbank ausmachen.

Nebel, teilte Camu ihnen vom Hauptmast aus mit. Viel Nebel.

»Na, endlich!«, rief Viggo beglückt. Er riss die Arme in die Höhe, als hätten sie einen Schatz entdeckt.

»Ist das der Ewige Nebel?«, fragte Lasgol, der angestrengt hinüberblinzelte.

»Ganz sicher«, sagte Ingrid, die ebenfalls die Augen zusammenkniff. »Und dahinter muss das Inselreich der Türkiskönigin liegen.«

»Mal sehen, was Olsen dazu sagt«, meinte Lasgol, während er nach Achtern hinübersah, wo Olsen und Alfons den Nebel musterten und darüber sprachen.

»Sie scheinen sich nicht einig zu sein«, stellte Viggo etwas beunruhigt fest.

»Ja, da stimmt etwas nicht. Sie reden schon eine ganze Weile und kommen zu keinem Ergebnis.« Ingrid zog eine Braue hoch.

»Sie sehen ernst aus, und beide haben auf den Nebel gezeigt. Das gefällt mir nicht«, sagte Lasgol.

»Keine voreiligen Schlüsse bitte. Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten.« Ingrid versuchte, ihre Freunde zu beruhigen.

Olsen sprach noch eine ganze Weile mit Alfons. Beide gestikulierten heftig herum, was kein gutes Zeichen war. Alfons erteilte auf Rogdonisch verschiedene Befehle und nahm Kurs auf den Nebel.

»Wir fahren auf den Nebel zu. Das ist ein gutes Zeichen!«, freute sich Viggo.

»Aber sie holen die drei Segel ein«, gab Lasgol zu bedenken.

Ingrid runzelte die Stirn. »Das ist kein gutes Zeichen.«

Als Olsen zu ihnen herüberkam, sahen sie ihm an, dass es ein Problem gab.

»Was ist los?«, fragte Lasgol voller Unruhe. Sie waren Astrid schon so nahe. Noch mehr Zeitverzug erschien ihm unerträglich.

»Wir sind uns nicht einig«, begann Olsen. »Als aufrechter Rogdoner hält sich Kapitän Alfons an die Schifffahrtsregeln. Er weigert sich, in den Nebel zu fahren.«

»Was soll das heißen?«, rief Lasgol verärgert.

»Nebel und Sturm sind eine tödliche Kombination. Der Kapitän weiß das, und er will nicht hineinfahren. Er lässt uns am Rande des Nebels von Bord, mehr nicht.«

»Wir sind doch fast da!«, klagte Ingrid.

»Überlasst das mir.« Viggo zückte seinen Wurfdolch. »Ich werde ihn schon umstimmen.«

Ingrid hielt ihn am Arm fest. »Halt. Sei nicht voreilig!«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Lasgol.

»Wir haben abgemacht, dass er euch in einem der beiden großen Rettungsboote mit Segel in den Nebel fahren lässt.«

»Vergiss es! Wir bleiben auf diesem Schiff. Von mir aus kann Alfons in das Boot steigen.« Viggo schien fest entschlossen zu sein, dem Kapitän die Kehle durchzuschneiden.

»Das ist keine gute Idee«, wehrte Olsen ab.

»Warum nicht?«, wollte Viggo wissen.

»Nun, erstens wäre das Meuterei auf hoher See, und dafür wird man auf der ganzen Welt gehängt«, antwortete Olsen. »Außerdem finde ich die Idee, dass ihr ein Boot nehmt anstelle des Schiffes, gar nicht so verkehrt. Immerhin sind wir letztes Mal auf Grund gelaufen und hätten beinahe das Schiff verloren.«

»Das stimmt«, sagte Ingrid.

»Ich kann der Idee auch etwas abgewinnen«, meinte Lasgol nach kurzem Überlegen. »Ob wir das letzte Stück im Schiff oder im Boot überwinden, macht keinen großen Unterschied. Es hält uns kaum auf.«

»Richtig«, sagte Olsen. »Alfons müsste im Nebel ohnehin extrem langsam fahren.«

»Gut. Wir nehmen das Boot und dringen in den Nebel ein. Und was wir dahinter vorfinden, wissen wir bereits.« Ingrid war überredet.

»Ganz meine Meinung«, stimmte Olsen zu. »Ich habe mit Alfons gesprochen, und wir haben uns darauf geeinigt, dass ich mit ihm im Schiff bleibe. Wir warten hier auf eure Rückkehr, und ich sorge dafür, dass er nicht ohne euch abfährt.«

»Wenn er ohne uns fährt, werde ich ganz Rogdon nach ihm absuchen und dafür sorgen, dass er keine Kinder hinterlässt, so viel steht fest. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«, drohte Viggo.

»Überdeutlich.« Olsen nickte. »Lasgol, ich habe noch etwas für dich. Es ist von Eicewald.«

Überrascht sah Lasgol ihn an. »Was denn?«

»Das weiß ich nicht. Ich sollte es dir geben, wenn wir den Ewigen Nebel erreichen. Es soll dir helfen«, erklärte Olsen und gab Lasgol einen Lederbeutel.

Lasgol betastete den Inhalt und wusste sofort, worum es ging. Er öffnete den Beutel und ließ dessen Inhalt in seine Handfläche gleiten.

Es war eine Perle mit einer blauen Verkrustung auf der Oberfläche, die wie ein kleiner Edelstein aussah.

»Das ist Eicewalds Navigationsperle«, sagte Ingrid staunend.

Lasgol nickte.

»Ich wünsche euch viel Glück, Freunde. Ich weiß, dass euer Vorhaben euch gelingen wird! Und ich warte hier mit dem Schiff auf euch.«

»Danke, Olsen.« Lasgol streckte dem norghanischen Kapitän die Hand hin, und dieser schlug ein.

»Vergiss nicht, Alfons meine kleine Warnung auszurichten«, sagte Viggo. Er warf seinen Dolch in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf.

Olsen nickte wortlos.

Etwas später ließen die Matrosen das Boot mit Ingrid, Lasgol, Viggo, Camu und Ona ins Wasser hinunter. Camu versteckte Ona mit seiner Tarnfähigkeit. Die Waldläufer hissten das Segel, griffen zu den Rudern und drangen unter den verblüfften Blicken der Besatzung in den Nebel vor, die sie angafften, als wären sie arme Irre, die in den sicheren Tod fuhren.

Nachdem die fünf im Nebel waren, verloren sie wie erwartet jegliche Orientierung. Sie sahen kaum die Hand vor Augen, und jeden Moment konnte wieder ein Sturm losbrechen. Sie ruderten praktisch blind, und gleichzeitig senkte sich wieder jene unheimliche Stille über sie herab, die sie schon kannten. Sie hörten weder den Wind noch das Klatschen der Ruder, nur das Pochen ihrer eigenen Herzen. Das Herz von Lasgol hämmerte laut und schnell. Er wusste, dass er Astrid schon sehr nah war. Sie mussten nur noch den Nebel durchqueren, dann waren sie im Türkisreich.

Leider kannte keiner von ihnen die Richtung, und es hatte keinen Sinn, einfach drauflos zu rudern. Ingrid, die vorne im Bug saß, kam zum selben Schluss wie Lasgol.

»Wenn wir keinen Kurs halten, kommen wir nirgendwohin«, sagte sie zu den anderen.

»Ich sehe überhaupt nichts. Ich habe keine Orientierung«, sagte Viggo. Er versuchte erfolglos, den Nebel mit den Händen zu teilen.

Ona murrte unzufrieden, und Camu schickte ihr eine beruhigende Nachricht. Alles gut, Ona!

Lasgol war Camu für diese Geste gegenüber seiner Schwester dankbar.

»Lasgol, wenn Eicewald dir die Perle überlassen hat, dürfte er davon ausgehen, dass du sie benutzen kannst, oder?«, fragte Ingrid.

»Kann schon sein ...«

»Dann probiere es, Spinner. Vielleicht kannst du uns durch den verfluchten Nebel führen«, forderte Viggo ihn auf.

»Na gut. Ich weiß nicht viel über Objekte der Macht, aber ich kann es versuchen.«

Viggo verzog spöttisch das Gesicht. »Jedenfalls weißt du mehr als wir.«

Lasgol legte die Perle in seine hohle Hand, schloss die Augen und konzentrierte sich.

Fühlen Macht, meldete Camu.

Ja. Ich will die Perle einsetzen. Mit geschlossenen Augen stimmte sich Lasgol auf die Magie der Perle ein. Keine seiner Fähigkeiten kam ihm dabei zugute, denn so etwas hatte er noch nie probiert. Das Einzige, was ihm einfiel, war, die gespeicherte Magie zu erspüren und irgendwie aufzuwecken. Er mühte sich eine ganze Weile ab, hatte aber kein Glück. Dennoch blieb er weiter dabei, bis er sich geschlagen geben musste. Er konnte dieses Objekt nicht aktivieren.

»Hm. Ich könnte noch etwas versuchen«, sagte er zu den anderen.

»Was immer du willst«, sagte Viggo.

Camu, kannst du mir helfen?

Ich helfen!

Ich schaffe es nicht, die Magie der Perle aufzurufen. Probier du es. Vielleicht kannst du das.

Ich Magie kaputtmachen.

Ich weiß. Das ist deine besondere angeborene Fähigkeit. Aber vielleicht kannst du sie auch aktivieren. Das hast du im Refugium mal geschafft. Bei einer Rune. Probiere es, vielleicht haben wir ja Glück.

Ich probieren.

Lasgol zeigte Camu die Perle, der sie ungetarnt fest ins Auge fasste.

Zunächst geschah überhaupt nichts, aber Lasgol ließ es Camu in Ruhe versuchen, ohne sich einzumischen.

»Wie sieht es aus?«, fragte Viggo, obwohl er sah, dass die Perle nicht reagierte.

»Er gibt sich alle Mühe. Siehst du das nicht?«, sagte Ingrid.

»Aber er schafft es nicht.«

»Jetzt halt den Mund! Er muss sich konzentrieren.«

Da löste sich auf einmal ein goldener Blitz aus Camus Körper.

Die Perle in Lasgols Hand begann zu schweben, drehte sich einmal um sich selbst, und dann zeigte der blaue Punkt den Kurs an, dem sie folgen mussten.

Du hast es geschafft, Camu!

Ich aktivieren Macht, stellte der Kleine hochzufrieden fest und verfiel wippend und mit dem Schwanz peitschend in seinen Freudentanz.

Du bist fantastisch! Lasgol war sehr dankbar.

»Du hast es geschafft«, sagte Ingrid zu Lasgol, während sie das Ruder bereits an die angezeigte Richtung anpasste.

»Das war nicht ich, das war Camu.«

»Wow, das ist großartig. Sehr gut gemacht, Camu«, gratulierte ihm Ingrid.

»Das war die Kröte?«, fragte Viggo bass erstaunt.

»Allerdings. Anscheinend kann er Magie nicht nur ausschalten, sondern auch mit ihr interagieren. Das ist überaus überraschend und hochinteressant.«

»Egil würde sagen, das ist faszinierend«, rief Viggo und imitierte dabei Egils Stimme.

Ingrid und Lasgol lachten.

»Lasst uns weiterrudern. Das ist ein echter Fortschritt. Jetzt können wir diese schreckliche Nebelwand durchqueren«, munterte Ingrid sie auf.

Drei Tage lang folgten sie dem von der Perle angezeigten Kurs durch den Nebel. Ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht, ein weiteres Unwetter blieb aus. Am vierten Tag gelang es ihnen, den Ewigen Nebel zu verlassen. Vor ihnen lag das geheime Inselreich.

Sie hatten ein zweites Mal das Reich von Uragh, der Türkiskönigin, erreicht.


Kapitel 32

Nilsa und Egil flanierten eine der großen Straßen von Erenalia, der Hauptstadt des Reiches Erenal, entlang. Nilsa drohte immer wieder vor Staunen der Mund aufzuklappen, so imponierend schön war die Großstadt. Die riesigen Gebäude aus weißem Granit und poliertem Marmor, die sich majestätisch entlang der Straße auftürmten, begeisterten sie.

Ein Stückchen hinter ihnen liefen auf der anderen Straßenseite Valeria und Gerd. Die Gruppe hatte beschlossen, sich aufzuteilen und etwas Abstand voneinander zu halten, um nicht so aufzufallen. Norghaner durften zwar unbehelligt durch die Hauptstadt laufen, aber dennoch wollten sie die Soldaten nicht darauf stoßen, dass diese speziellen Norghaner mit nicht sehr ehrenwerten Absichten gekommen waren. Je weniger man sie bemerkte, desto besser, und ein Grüppchen aus vier Norghanern würde hier natürlich mehr Aufmerksamkeit erregen als ein Pärchen. Dennoch drehten sich immer wieder Bewohner nach ihnen um und nahmen sie als Besucher aus dem Norden zur Kenntnis.

Äußerlich unterschieden sich die Bewohner von Erenal deutlich von ihren Nachbarn im Norden, sowohl den Zangrianern als auch den Norghanern. Ihre Hautfarbe war ein heller Olivton, Haare und Augen waren dunkel. Die meisten waren feingliedrig und nicht sehr groß, wenn auch deutlich größer als die Zangrianer. Ein auffälliger Kontrast zu den Nachbarvölkern war der große Wert, den sie auf eine gepflegte Erscheinung legten. Da in Erenal die Hygiene einen hohen Stellenwert genoss, trugen die meisten Männer keinen Bart, sondern rasierten sich sehr regelmäßig.

Nilsa fielen die Unterschiede zwischen den Bewohnern von Zangria und Erenal sofort ins Auge.

»Im Vergleich zu diesen Menschen wirken die Zangrianer ungehobelt, hässlich und schmuddelig«, sagte sie beeindruckt zu Egil.

»Ach, so schlimm sind die Zangrianer gar nicht, zumindest nicht im Vergleich zu uns. Aber es ist wahr, dass sie wenig Wert auf ihr Äußeres und auch auf Hygiene legen«, musste dieser anerkennen.

»Und was für eine ungewöhnliche Hautfarbe. Die Tönung gefällt mir«, flüsterte Nilsa ihrem Freund zu, während sie mit einem gewissen Neid zwei elegant gekleidete Passantinnen musterte.

»Wenn wir etwas in Tremia haben, dann die verschiedenen Hautfarben der zahlreichen Ethnien dieses Kontinents«, sagte Egil lächelnd.

»Damit kenne ich mich kaum aus. Aber seit wir dem Türkisvolk begegnet sind, kann mich kaum noch etwas überraschen«, sagte Nilsa. »Jedenfalls glaube ich das.«

»Warte ab, bis du die Usik siehst.« Egil grinste.

»Die Wilden, die in den unergründlichen Wäldern leben und jeden töten, der dort eindringt?«

»Ja, genau. Sie sind grün wie die Pflanzen, und sie bemalen ihr Gesicht mit verschiedenen Farben: schwarz, weiß, rot ...«

Nilsa schüttelte den Kopf. »Oh. Wenn sie einen gleich umbringen wollen, will ich sie vielleicht lieber nicht sehen.«

»Da magst du recht haben. Wie schade, dass mir nicht das Glück vergönnt war, das Türkisvolk kennenzulernen. Das wäre traumhaft gewesen! Vielleicht eines Tages ... Sie müssen unglaublich sein.«

»Ich bin sicher, dass du sie irgendwann noch siehst. Sie sind wirklich beeindruckend, sowohl die blaugrüne Haut als auch ihre Haare. Die sehen sehr eigenartig aus. Und wie sie von dem leben, was ihre Inseln und das Meer hergeben, ist hochinteressant.«

»Hoffentlich kann ich das eines Tages selbst sehen«, sagte Egil sehnsüchtig.

Nilsa bewunderte zwei Frauen in attraktiven Seidengewändern, die dezent wirkten, aber von erkennbar guter Qualität waren.

»Sie sind so hübsch mit ihrem glatten, schwarzen Haar und dieser zarten, olivfarbenen Haut«, sagte sie neiderfüllt.

Egil nickte.

»Das sind sie.«

»Ich komme mir hier so ... merkwürdig vor mit meiner blassen Haut, den Sommersprossen und dem roten Haar. Neben ihnen sehe ich geradezu kränklich aus. Zumal sie auch viel mehr Kurven haben als ich.« Nilsa starrte ihnen nach, bis sie stolperte und beinahe gefallen wäre. Egil hielt sie rasch am Arm fest.

Er lächelte ihr zu: »Du bist auf andere Weise schön.«

»Danke. Aber im Vergleich zu ihnen finde ich mich überhaupt nicht schön, eher ganz und gar unattraktiv«, sagte sie kläglich und bestaunte zwei junge Mädchen auf der anderen Seite, deren Seidenkleider ihre Formen betonten.

»Selbstverständlich bist du hübsch«, sagte Egil mit Nachdruck.

»Warum tragen die Männer eigentlich so ein langes, weißes Gewand?« Fast alle männlichen Bewohner von Erenalia waren in solche Gewänder gekleidet.

»Das ist eine Toga, und die trägt man in erster Linie in der Hauptstadt, unter den Adligen und bei den reichen Kaufleuten.«

»Aha. Und warum sind sie alle unbewaffnet?«

»In diesem Reich gilt es als unfein, öffentlich Waffen zu tragen. Das tun normalerweise nur die Soldaten.«

Nilsa sah sich genauer um. »Das ist allerdings sehr merkwürdig.«

Egil zwinkerte ihr zu. »Unter der Toga steckt aber gern ein Dolch.«

»Oh. Das klingt schon besser! Was für ein eigentümliches Volk.«

»Wir sind ziemlich verschieden. Das gilt auch für uns.«

»Für uns? Wir sind doch ganz normal«, sagte Nilsa.

»Das ist dein Standpunkt, aber der ist keineswegs unparteiisch. Für einen Bürger von Erenal sind wir Norghaner sehr exotisch, und in mancher Hinsicht könnte man uns für befremdlich halten«, sagte Egil lächelnd zu ihr.

Nilsa wurde nachdenklich. »Hm. Wenn man es sich recht überlegt, sind wir vielleicht wirklich nicht so ganz normal. Ich verstehe, was du meinst.«

Sie setzten ihren Weg durch das Zentrum der weitläufigen Hauptstadt fort. Mit einer norghanischen Stadt hatte sie nichts gemein, nicht einmal mit der Hauptstadt Norghania, deren Gebäude und Straßen viel naturbelassener und architektonisch lange nicht so anspruchsvoll waren. In Erenalia gab es ovale Formen, Rundkuppeln und große Rundbauten mit unzähligen Bogenfenstern. Auch das verwendete Baumaterial war prächtiger und die Wände und Dächer viel gepflegter, um die Passanten zu beeindrucken. In Norghania waren alle großen Gebäude rechteckig oder quadratisch und aus hartem Fels, weitgehend schmucklos und weder poliert noch in irgendeiner Form raffiniert gestaltet. Sie erfüllten ihren Zweck und dienten vor allem zum Schutz vor der Kälte des schier ewigen Winters dieser Region. Architektonische Details interessierten die Norghaner nicht sonderlich. Sie legten Wert auf Funktionalität und wollten nicht erfrieren.

»Diese Stadt zählt zu den wichtigsten kulturellen Zentren von Tremia«, erklärte Egil seiner Begleiterin.

»Kulturell?«

»Erenalia hat sich über die Jahre zu einem blühenden Zentrum für das Studium und die Entwicklung der schönen Künste entwickelt, der Kultur und des Wissens. Immer gefördert vom hiesigen König.«

»Wissenschaft und Kultur stehen bei uns nicht im Vordergrund ...«

»Ja, leider. Unsere Könige legten schon immer mehr Wert auf Eroberungen und Gold als auf Kultur und Wissenschaft. Das gilt allerdings für die Mehrzahl der Reiche in Tremia. Deshalb ist Erenalia etwas so Besonderes.«

»Jedenfalls bist du von diesem Ort begeistert.«

»Ich habe viel über diese Großstadt gelesen. Sie ist ein Fanal des kulturellen Fortschritts. Und ich wollte sie immer schon besuchen!«

»Also werden deine Träume gerade wahr.«

Egil nickte.

»Zumindest teilweise«, gab er zu. »Am liebsten würde ich hierherziehen, um hier zu studieren.«

»Oh. Das dürfte schwierig werden. Du bist, wer du bist.«

»Das kannst du laut sagen.« Er schmunzelte.

»Ach, wer weiß. Vielleicht eines Tages. Wenn unser Leben einmal ruhiger verläuft.«

Egil nickte lächelnd. Sie gingen weiter, und bald zeigte er auf ein großes, offenes Amphitheater in Form eines Halbkreises.

»Was für eine gelungene Konstruktion!«

»Ein sehr hübscher Ort. Aber die Form ist eigenartig. Das hat einen Sinn, oder?«

»Richtig.« Egil zeigte auf die Sitzreihen aus weißem Gestein. »Da drüben sitzt das Publikum, und hier auf der Bühne werden Theaterstücke aufgeführt oder Gedichte rezitiert. Hier werden Reden über Politik und Kulturen gehalten, metaphorische Texte zum Besten gegeben, es wird getanzt und so weiter.«

Nilsa machte große Augen. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Egil musste lachen. Er war bester Laune. »Sagen wir einfach, dass hier kulturelle Werke aller Art präsentiert werden, um die Bürger zu erfreuen.«

»Kulturell ... Meinst du damit Folklore, alte Märchen und Legenden und so?«

»Ja, auch das. Und traditionelle Tänze und anders geartete didaktische Vorführungen.«

»Didak... was?«

»Didaktisch. Zu Unterrichtszwecken. Damit man etwas lernen kann«, erklärte Egil.

»Oh, verstehe. Jedenfalls ist es ein schönes Bauwerk, und ich hätte nichts dagegen, mich hineinzusetzen und eine Vorstellung anzusehen oder eine Ode zu hören.«

»Wenn alle Ränge mit Publikum gefüllt sind, muss es noch herrlicher sein.«

»Hast du schon einmal eine Vorstellung in so einem Gebäude gesehen?«

»Nein, leider nicht. Ich hoffe, dass mir das eines Tages noch vergönnt sein wird. Aber ich habe in meinen Büchern Abbildungen davon gesehen und fand es immer eine großartige Idee, auf diese Weise die Kultur zu fördern, zum Nutzen aller Bürger.«

»Vielleicht können wir ja so etwas sehen, solange wir hier sind.«

Egil schüttelte den Kopf. »Wenn alles nach Plan läuft, werden wir nur sehr kurz hier bleiben.«

»Ach so. Wir werden von hier verschwinden wie Seelen, die der kalte Nordwind hinwegreißt.«

»Genau. Und ich hoffe, der Atem der Götter wird stark genug sein.«

»Du erwartest so viele Probleme, dass wir am Ende im gestreckten Galopp fliehen werden?«

»Das ist das Wahrscheinlichste, ja.«

»Ach, vielleicht haben wir auch Glück, und alles geht gut, und wir müssen nicht überstürzt die Flucht ergreifen.«

Egils Miene verriet starke Zweifel.

»Man weiß nie. Ja, vielleicht haben wir Glück«, sagte er ausweichend.

Sie spazierten durch den oberen Teil der Stadt, und obwohl sie dabei durchaus auffielen, sprach niemand sie an, weder die Erenalier noch die Soldaten, denen sie über den Weg liefen. In Gruppen von zwei Dutzend Mann zogen mehrere Patrouillen durch die breiten Alleen der Stadt. Nilsa fiel ihre Kleidung auf. Die Soldaten trugen prächtige Kettenrüstungen über grünen, weichen Tuniken, die in einem lederbesetzten Rock endeten. In der einen Hand hielten sie einen Spieß, in der anderen einen rechteckigen, leicht gewölbten Schild, der den halben Körper schützte. An ihren Gürteln hingen breite Kurzschwerter mit doppelter Schneide.

»Sie tragen Röcke!«, stellte Nilsa amüsiert fest.

»Das ist hier so üblich.«

Die Offiziere hingegen hatten Stahlrüstungen mit überlappenden Platten anstelle der Kettenhemden, und das Grün ihrer Tuniken war kräftiger. Die Lederstiefel reichten ihnen nur bis an die Knöchel, wodurch die Beine unbekleidet blieben.

»Wenn sie nicht diese länglichen, offenen Helme hätten, durch die man ihr Gesicht sehen kann, könnte man denken, das sei eine Frauenarmee.« Nilsa grinste.

»Wegen der Röcke, meinst du?«

»Und wegen der Beine. Sie haben keine Haare.«

Egil lächelte. »In diesem Land rasiert man sich die Beine.«

»Die Männer?«

»Allerdings. Die Beine, den Bart, die Achseln.«

»Ernsthaft? Ich fasse es nicht!«

»So ist es hier Sitte.«

»Unglaublich! Jetzt bin ich wirklich geschockt.«

Egil lachte nur. »Verschiedene Kulturen haben verschiedene Sitten.«

»Soldaten mit rasierten Beinen und Röcken! Wenn ich das in Norghana erzähle, glaubt es mir kein Mensch.«

»Zumal das erenalische Heer besonders gefürchtet ist.«

»Nein! Im Ernst?«, fragte Nilsa mit einem ungläubigen Blick auf eine andere Patrouille in der Mitte der Straße.

»O ja. Ihre Generäle sind für ihre fortschrittlichen Militärtaktiken berühmt. Die eingesetzten Formationen und ihre hervorragende Aufklärungsarbeit sind weithin bekannt. Soweit ich weiß, ist die Kunst der Kriegsführung ein Lieblingsthema von König Dasleo, der als Monarch von Erenal ein wichtiger Förderer der Großen Bibliothek von Bintantium ist. Dort gibt es Gelehrte, die sich Tag und Nacht allein dem Studium und den Fortschritten der Militärwissenschaft widmen. Sie werden als Archivmeister bezeichnet.«

»Oh, wie ungewöhnlich! Heißt das, dass König Dasleo gerne Krieg führt?«

»Ganz im Gegenteil. Dasleo liebt die Künste und die Kultur. Es ist ihm gelungen, seine Nation in Bezug auf Wissen, Kunst, Kultur und Wissenschaft auf ein beneidenswertes Niveau zu bringen. Seine Vorgehensweise war dabei hochinteressant. Er studiert die Kriegsführung, als wäre sie eine eigene hohe Kunst, und wünscht Fortschritte für den militärischen Bereich, die seinen Streitkräften dienlich sind. Sein Heer ist gar nicht so groß, aber ausgezeichnet ausgebildet und vorbereitet, weil es von Offizieren mit umfassenden militärischen Kenntnissen kommandiert wird. Sie sind gefürchtet und genießen hohen Respekt. Deshalb war König Caron von Zangria, der durchaus als Kriegstreiber gilt, nie in der Lage, in Erenal einzumarschieren. Und er hat schon lange nicht mehr versucht, den Konflikt zwischen den beiden Nationen eskalieren zu lassen, weil ihm bewusst sein dürfte, dass er dabei wahrscheinlich den Kürzeren ziehen würde.«

»Verstehe. Er wendet den Blick lieber uns zu, weil wir in militärischen Fragen weniger fortschrittlich sind.«

»In militärischen und vielen anderen«, sagte Egil. Er deutete auf die schönen Häuser, die mit Wappen und Schilden in verschiedenen Grüntönen geschmückt waren.

Auf einmal blieb Nilsa stehen und starrte mit großen Augen ein Gebäude an, das ebenso groß wie prachtvoll war.

»Ist das ... die Große Bibliothek?«

Egil betrachtete das majestätische Bauwerk mit den hohen Mauern und Rundbögen. Es hatte ein Kuppeldach.

»Sehr beeindruckend, aber, nein, das ist die Kathedrale. Sie wurde im oberen Bereich der Stadt erbaut, damit sie dem Himmel näher ist. Das habe ich jedenfalls gelesen«, erklärte er.

»Was spielt es für eine Rolle, ob oben oder unten? Hören die Götter uns etwa nicht überall gleich?«

»Hm ... Es gibt alle möglichen Götter und alle möglichen Glaubensrichtungen und Gläubige in Tremia. Und die haben unterschiedliche Vorstellungen zu Nähe und Ferne.«

»Ach was. Unsere Götter, die Eisgötter, hören uns aus ihrer Eiswelt. Denen ist es gleichgültig, ob wir oben auf einem Berg oder unten im Tal stehen.«

»Anscheinend hören die Götter von Erenal umso aufmerksamer zu, je größer das Bauwerk für ihre Anbetung ist und je besser das Viertel, in dem es steht«, antwortete Egil mit unüberhörbarer Ironie.

Nilsa grinste über das ganze Gesicht. »In dieser enormen Kathedrale am höchsten Punkt der Stadt sind sie garantiert ganz Ohr. Aber dann müssen sie auch alle Probleme ihrer Gläubigen lösen.«

»Selbstverständlich«, stimmte Egil belustigt zu.

Neugierig betrachteten sie den Tempel mit seiner beeindruckenden Architektur. Sie sahen Gläubige zum Gebet hineingehen und andere, die sichtlich erleichtert herauskamen.

Bei ihrem Rundgang durch die Oberstadt entdeckten sie Statuen, Brunnen, Parks und Gärten sowie makellos gepflasterte Straßen, an denen sich beiderseits die Paläste des Adels und des Hofstaats erhoben, sowie einige militärisch anmutende Gebäude. Am Ende der breiten Hauptstraße erreichten sie den beeindruckend ästhetischen Palast von König Dasleo, der eher einem Märchenschloss glich als einer Festung, die notfalls auch einer Belagerung trotzen konnte.

Nilsa wiegte den Kopf hin und her. »Dieser Palast kommt mir geradezu unwirklich vor.«

»Oh, doch, er ist absolut real. Und es soll zudem unglaubliche Gartenanlagen haben.«

»Das wiederum überrascht mich nicht. Da wachsen bestimmt die schönsten Rosen und Jasminbüsche von ganz Tremia. Aber ich weiß nicht, ob diese Burg hier einen Angriff wie den der Heerscharen des Vereisten Kontinents abwehren könnte.«

»Ich denke, das könnte sie. Dasleo mag ein großer Freund von Kunst und Kultur sein, aber ich glaube kaum, dass er einen militärisch derart wichtigen Aspekt übersehen würde. Zumal ich ja weiß, dass er sich intensiv dem Studium der Kriegsführung widmet.«

»Das hoffe ich. Zu seinem Besten und dem seiner Untertanen. Wir in Norghania haben das schließlich selbst erlebt.«

»In der Tat.«

»Im Vergleich zur Schönheit von Erenalia mag unsere Hauptstadt altmodisch, grau und abweisend erscheinen, aber sie hat standgehalten.«

»Das stimmt allerdings. Wir sollten noch einen Abstecher nach unten machen«, meinte Egil mit einem Blick auf den Sonnenstand.

»In die Armenviertel? Schon wieder? Haben wir von solchen Orten und all den Zusammenstößen darin nicht die Nase voll?«, protestierte Nilsa.

Egil lachte. »Da hast du nicht unrecht. Aber du kannst beruhigt sein, so weit in die Gosse will ich nicht. Die Unterstadt von Erenalia ist der Oberstadt gar nicht so unähnlich. Nur nicht ganz so elegant, denn dort leben die Kaufleute, die Handwerker und die Gelehrten.«

»Ach so, also nicht die Armenviertel. Aber gibt es die hier auch, oder ist alles so schön, dass diese Stadt gar keine üblen Ecken mehr hat?«

»Nein. Eine Stadt kann noch so fortschrittlich sein, es gibt immer Ecken, in denen die Armen ihr Leben fristen. Hier ist die Armut nur besser versteckt. Aber es gibt sie, genau wie die verschlagenen Elemente, die dort ihr Unwesen treiben.«

»Okay. Das beruhigt mich. Von der ganzen Pracht ist mir schon richtig schwindelig«, witzelte Nilsa.

Egil lachte wieder.

»Na los. Wir haben viel zu tun, und die Zeit drängt.«


Kapitel 33

In einem gewissen Abstand folgten Valeria und Gerd ihren Freunden auf der anderen Straßenseite in die tiefer gelegenen Bereiche der Stadt. Erenalia schien an einem Hang zu liegen, auch wenn das von außen zunächst nicht auffiel.

»Diese Stadt ist unglaublich«, sagte Gerd zu Valeria.

»Ja, das stimmt. Ich hätte nicht übel Lust, hier zu leben.«

»Das dachte ich auch gerade. All diese prächtigen Gebäude, die Säulen, die Statuen, die Parks — es erscheint mir so unwirklich. Und alles ist so gepflegt.«

»Sieh mal, sie haben extra Leute, die sich darum kümmern«, staunte Valeria. Sie zeigte auf eine Gruppe Gärtner, die in einem öffentlichen Park arbeiteten.

»In Norghana ist so etwas sehr selten.«

»Dafür haben wir mehr Bier, und ich wette, wir können uns deutlich besser amüsieren als diese Langweiler hier.« Sie zwinkerte Gerd zu.

»Sehr richtig. Außerdem trinkt man hier bestimmt eher Wein als Bier.« Gerd lachte.

»Immerhin werden wir hier nicht schief angesehen«, stellte Valeria dankbar fest. »Das erspart uns unnötige Schwierigkeiten.«

»Ja, hier scheint man an ausländische Besucher gewöhnt zu sein. Vorhin habe ich ein paar Noceaner mit ebenholzfarbener Haut und in ihren südlichen Gewändern gesehen. Und da drüben sind ein paar Leute mit roten Haaren, die bestimmt aus Irinel kommen.«

»Das könnten auch Norghaner sein. Bei uns gibt es auch Rothaarige, angefangen bei Nilsa.«

»Stimmt.«

»Und du würdest gern hier leben?«, nahm Valeria den vorherigen Faden wieder auf.

»Ich weiß nicht. Es ist alles sehr schön und prächtig und beeindruckend. Aber am Ende bin ich doch ein Norghaner und Bauernsohn. Unser Land, unsere Wälder, der Schnee, das ist mir lieber. Hier schneit es das ganze Jahr nicht. Ich glaube, ich würde gern mal für eine Weile hier leben und dann wieder nach Hause ziehen. Und du?«

»Ich? Hm. Ich glaube, an die Schönheit dieser Umgebung und ihre Kultur könnte ich mich gewöhnen. Doch, ich glaube schon.«

»Würdest du denn deine Familie nicht vermissen?«

Da veränderte sich Valerias Gesichtsausdruck. Ihre übliche lockere Art wich plötzlichem Ernst. »Nein. Kein bisschen.«

Gerd entschuldigte sich rasch. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Verzeihung.«

Valeria wehrte seine Worte mit einer gleichgültigen Handbewegung ab. »Ach was. Ich verstehe mich einfach nicht gut mit meiner Familie. Mit meinem Vater.«

»Oh. Das wusste ich nicht.«

»Das weiß kaum jemand. Ich glaube, das habe ich bisher nur Lasgol erzählt, und wie ich sehe, hat er als echter Kavalier mein Geheimnis bewahrt.«

»Ja, Lasgol ist sehr diskret. Er spricht nie über private Angelegenheiten anderer Leute.«

»Deshalb habe ich ihm vertraut. Und weil er einfach ein Goldschatz ist.«

Verunsichert sah Gerd sie an. »Du weißt aber, dass ...«

»Ja, ja, dass er mit Astrid zusammen ist, weiß ich. Besser gesagt, zu ihrer Rettung unterwegs. Nilsa hat mir alles erzählt. Das ehrt ihn und verstärkt in meinen Augen seinen Heiligenschein. Oder etwa nicht?«

Gerd zuckte mit den Schultern. »Er ist ein unglaublich guter Freund, mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Valeria lächelte. »Genau.«

Die Große Bibliothek von Bintantium war noch größer und spektakulärer als die Himmelskathedrale, die sie in der Oberstadt hinter sich gelassen hatten. Angeblich lag das daran, dass König Dasleo die Wissenschaften und die Kultur höher schätzte als die Religion. Letztlich hatte er aber nur verfügt, die Kathedrale im oberen Bereich der Stadt zu errichten und somit näher am Himmel und die Bibliothek weiter unten, also erdnäher. Denn hier ging es um handfestes Wissen, nicht um Glaubensfragen.

»Es ist ein architektonisches Juwel! Fantastisch. Faszinierend«, schwärmte Egil, als er das ebenso gewaltige wie schöne Gebäude betrachtete.

»Wow!«, Nilsa hüpfte vor Glück. »Die ist ja noch größer und spektakulärer als die Kathedrale, und die war schon unglaublich!«

»Man fühlt sich richtig klein vor so etwas«, seufzte Egil.

»Das ist doch ganz normal. Du bist nicht der Größte, und angesichts eines derart imposanten Gebäudes ...«

Egil sah Nilsa etwas irritiert an. »Das war metaphorisch gemeint.«

»Oh ... ja, natürlich.« Nilsa lachte verlegen, verstand es aber immer noch nicht.

Egil lächelte.

»Es ist fantastisch«, wiederholte er verträumt. »So beeindruckend. Und wenn ich daran denke, dass es darin Abertausende Bücher gibt, und all die Gelehrten, die Tag und Nacht neues Wissen erarbeiten, es ist so bewundernswert. Fantastisch.«

»Gelehrte?«

»Die hiesigen Bibliothekare. Ihr Lebensziel besteht darin, zu lernen und das Wissen in allen Materien auszubauen.«

»Da drin?«

»Ja. Sie verlassen kaum jemals das Gelände der Großen Bibliothek.«

»Also wie ein religiöser Orden?«

»Genau, aber mit einem anderen Ziel.«

»Ich weiß nicht. Mir kommt das furchtbar langweilig vor.«

Egil lachte fröhlich. »Das kann ich mir gut vorstellen.«

Sie blieben vor den Flügeln des Eingangsportals stehen, das mit kunstvollen Ornamenten verziert war. Dort drehten sie sich kurz nach Valeria und Gerd um, die auf der anderen Straßenseite standen und von dort aus die Schönheit und die Ausmaße des Gebäudes bewunderten. Egil nickte ihnen kurz zu, worauf die beiden weitergingen. Geplant war, dass Valeria und Gerd die Außenbereiche inspizierten. Sie sollten die Positionen der Wachen ermitteln und herausfinden, wo und in welchen Abständen Patrouillen die Bibliothek umrundeten.

»Lass uns eintreten«, sagte Egil zu Nilsa.

»Du meinst, sie lassen uns hinein? Einfach so?«, fragte Nilsa.

Egil lächelte und zog ein gefaltetes Pergament aus dem Mantel. »Nein, nicht einfach so.«

»Was ist das?«

»Das ist meine Genehmigung für einen Besuch dieser Bibliothek. Ich habe sie schon vor Monaten beantragt, und schließlich wurde sie mir zugestanden. Nicht ohne gewissen Nachdruck. Ich kann sehr beharrlich sein.«

»Das ist fantastisch! Du hast wirklich an alles gedacht.«

»An fast alles«, stellte Egil klar. »Alles ist unmöglich. Aber ich gebe mir Mühe, so vorausschauend wie möglich vorzugehen, damit der Plan bestmögliche Erfolgsaussichten hat.«

Nilsa applaudierte gedämpft, aber voller Begeisterung.

»Du bist genial«, sagte sie zu Egil.

»Ach was. Weit entfernt davon. Ich gebe mir große Mühe und gehe alle Punkte in Gedanken immer wieder durch, weiter nichts. Jedenfalls hat jeder Plan seine Schwachstellen. Es kann immer etwas geschehen, womit man nicht gerechnet hat.«

»Dem stellen wir uns. Uns hält nichts Unvorhergesehenes auf!«

»Das ist die richtige Einstellung! Aber es ist immer am besten, wenn das Unvorhergesehene geringfügig und lösbar bleibt.«

»Ganz bestimmt«, sagte sie voller Optimismus.

Sie gingen hinein und fanden sich im Foyer der Bibliothek wieder. Es war ein siebeneckiger Raum, was für sich allein schon ein Wunder war. Der Boden war aus poliertem Marmor, der in geometrischen Mustern verlegt war und funkelte, wenn man auch nur einen Fuß darauf setzte. Nilsa sah sich bezaubert nach allen Seiten um. Dann probierte sie, ob der Boden glatt genug war, um darauf zu rutschen, und stellte beglückt fest, dass es wirklich so war. Egil betrachtete die hohen Wände aus Stein, die über ihnen in gewaltigen Bögen endeten und eine Kuppel formten, in der hinreißende Fenster aus Tausenden bunten Glasstücken prangten.

Die Bibliothek erweckte den Eindruck einer Kathedrale mit einem langgezogenen Schiff mit runden Decken. Entlang dieses Hauptschiffes zogen sich über die gesamte Länge zwei weitere Flügel, in denen sich die Lesesäle befanden und die kostbaren Bücher gelagert waren. An den Wänden dieses berühmten Horts des Geistes standen vom Boden bis zur Decke endlose Reihen von Büchern.

»Ich frage mich, wie sie die Bücher von da oben herunterbekommen«, sagte Nilsa. Sie zeigte auf eine der Wände, die sicher Hunderte von Büchern barg.

Egil deutete auf die langen Leitern, die an den Wänden lehnten. »Sie verwenden diese speziellen Leitern.«

»Dann sollten die bei diesen Höhen aber auch stabil genug sein!«

»Das sind sie bestimmt«, sagte Egil lächelnd.

Die Bibliothek strahlte erhabene Würde aus, und die zahllosen Bücher an den Wänden verliehen ihr etwas Magisches. Sie hatten den Eindruck, hier alles Wissen ihrer Welt vorzufinden, das nur darauf wartete, von den Gelehrten und anderen Menschen auf der Suche nach reiner Aufklärung genutzt zu werden. Tausende von Sammelwerken, Büchern, Pergamenten und Schriftstücken aus ganz unterschiedlichen Materialien ruhten säuberlich geordnet, katalogisiert und gut geschützt auf all den Regalen, Lesetischen und in den Truhen dieses Ortes, der für Egil einfach überwältigend war.

»Du brauchst dich gar nicht zu verlieben. Ich kenne dich!«, sagte Nilsa.

»Nein. Nein, bestimmt nicht«, antwortete Egil, sah sich jedoch hingerissen um.

»Ja, ja. Und ich falle auf keinen charmanten Prinzen rein, der mit Drachen kämpft, um die Hilflosen zu beschützen.«

»Nein.«

»Jetzt nimm die Augen von den Büchern und konzentriere dich auf unsere Aufgabe«, schimpfte Nilsa, um ihn in die Gegenwart zurückzuholen.

»Oh, ja, natürlich. Unsere Aufgabe.«

»Richtig. Wir haben eine Aufgabe: die Heilung von Dolbarar.«

Einer der Bibliothekare, der im Eingangsbereich Dienst tat, hatte sie bemerkt und kam auf sie zu. Er war ein schlanker Mann mit schmalem Gesicht, der die Dreißig überschritten haben musste. Sein Haaransatz ging bereits zurück.

»Ich wünsche euch einen guten Tag voller Erkenntnisse«, sagte er zur Begrüßung und verneigte sich dazu.

Der Mann trug eine lange, cremefarbene Tunika mit silbernen Borten und einem breiten, grünen Gürtel. Auf seiner Brust prangte auf einem langen, silbernen Schal, der ihm bis zu den Füßen reichte, ein großes, weit geöffnetes Auge.

Nilsa, die kein Wort Erenalisch verstand, fand das riesige Auge auf der Brust des Bibliothekars unheimlich. Fragend sah sie Egil an.

»Einen guten Tag voller Erkenntnisse für alle«, antwortete Egil auf Erenalisch.

»Ein Ausländer, der unsere Sprache spricht. Ein Gelehrter womöglich?«, fragte der Bibliothek liebenswürdig.

»Kein Gelehrter wie die Bruderschaft des Ordens der Erkenntnis in der Bibliothek von Bintantium, nicht annähernd, sondern nur ein Freund des Lernens, Experimentierens und Studierens. Mein Name ist Ingar Olborg«, log Egil. »Und das hier ist mein Lehrling, Ursula Laberg.« Er zeigte auf Nilsa, die prompt lächelte, als sie merkte, dass es um sie ging.

»Mein Name ist Regus. Ich bin Bibliothekar des Ordens der Erkenntnis und nehme Besucher unseres ehrwürdigen Tempels der Weisheit in Empfang.«

»Das Streben nach Erkenntnis und die Suche nach Wissen haben mich hierher geführt«, sagte Egil, der sich immer noch beglückt umschaute.

»Das ist der Geist, der uns auf der Suche nach absoluter Erkenntnis leitet.«

»Absolute Erkenntnis ist ein fernes Ziel, das nur unter großer Mühe zu erreichen ist«, erwiderte Egil, um das Vertrauen des Bibliothekars zu gewinnen.

»Es ist das allerhöchste Ziel. Wir streben darauf zu und schätzen alle, die sich wie wir diesem Lebensziel verschreiben.«

Egil senkte respektvoll den Kopf. »Zu diesen Suchenden gehöre ich, und ich glaube, dies ist der passendste Ort, um dieses Ziel zu verfolgen.«

»Das höre ich gern. Das Wichtigste ist nicht, dass man sein Ziel erreicht, sondern all die Erkenntnisse, die man entlang des Weges sammelt.«

»Selbstverständlich. Die Suche nach Weisheit führt uns im Leben auf einen Weg, der viel Erkenntnis mit sich bringt, ganz gleich, wie weit wir ihn beschreiten.«

»Das ist der Geist, der alle in unserem Orden beseelt. Der Erwerb von Wissen und Weisheit. Ist das der Grund für Ihren Besuch?«, erkundigte sich der Bibliothekar.

»Allerdings. Ich bin auf der Suche nach einer Information und habe dafür eine weite Reise hinter mir.«

»Ich bin sicher, dass Sie sich gründlich informiert haben, doch hier haben nur die Mitglieder unseres Ordens Zutritt. Wir müssen diesen Schatz hüten.« Lächelnd wies er auf die Bücher an den Wänden.

»Das wissen wir«, sagte Egil mit einem Blick zu Nilsa, der anzusehen war, wie frustriert sie war, dass sie kein Wort verstand. »Deshalb habe ich eine Genehmigung dabei.«

»Ausgezeichnet! Darf ich sie sehen?«

»Selbstverständlich.« Egil überreichte ihm das Pergament.

Der Bibliothekar öffnete es und las es durch. »Sehr gut. Ich muss mit meinen Vorgesetzten sprechen. Wenn Sie bitte hier warten würden.«

»Verzeihung, dürften wir in der Zwischenzeit vielleicht die Bibliothek besichtigen? Sie ist so wunderschön«, sagte Egil schmeichelnd.

Der Bibliothekar reagierte unschlüssig.

»Es wäre uns eine große Ehre und etwas, an das wir uns ewig erinnern würden«, legte Egil nach.

Regus hatte immer noch Zweifel. Er warf einen Blick auf das Pergament, dann auf die beiden. »Einverstanden. Aber Sie brauchen eine Führung. Hier arbeiten Hunderte von Brüdern, die unter keinen Umständen gestört werden dürfen.«

»Natürlich«, sagte Egil und nickte respektvoll.

Regus drehte sich um und hielt nach einer passenden Person Ausschau.

»Sonea, bitte«, sagte er zu einem Mädchen, das ein Stück weiter Bücher in ein Regal einsortierte.

Sie fuhr herum. Sie konnte erst vierzehn Jahre alt sein, trug die Haare kurz wie ein Junge und war nicht besonders attraktiv. Ihre großen Augen jedoch sprühten vor Intelligenz. Wie alle Adepten in der Bibliothek trug sie eine lange, helle Tunika mit silberfarbenen Borten. Augenblicklich kam sie angerannt und schlitterte die letzten paar Schritte über den Marmorboden, ehe sie mit einem beglückten Lächeln eine Handbreit vor Regus stehen blieb.

»Sonea ...«

»Entschuldigung, Regus.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Führe unseren Besuch bis in den hintersten Lesesaal. Ich komme dort zu euch, sobald ich mit Großmeister Lugobrus gesprochen habe.«

»Oh. Selbstverständlich. Ich kümmere mich darum.«

»Kein Rennen, Rutschen und natürlich auch nicht die Archivmeister belästigen«, ermahnte Regus sie in sehr ernstem Ton.

»Selbstverständlich«, antwortete Sonea und nickte eifrig.

Der Bibliothekar ging den Korridor hinunter.

Egil lächelte Sonea an. Sie hatten eine Führerin und Zugang zur Bibliothek.


Kapitel 34

Egil beobachtete den Abzug des Bibliothekars und stellte überrascht fest: »Man hört seine Schritte gar nicht.«

»Wir tragen spezielle Schuhe, die keine Geräusche machen«, erklärte Sonea und zeigte ihre Pantoffeln. »Ich glaube, sie stammen aus dem Noceanischen Imperium und wurden so angepasst, dass wir damit durch die Große Bibliothek gehen können, ohne die Gelehrten zu stören. Es ist wichtig, dass sie in Ruhe ihrer Arbeit nachgehen können.«

»Sehr interessant, äh ...«

»Ich heiße Sonea. Ich bin Lehrling.«

»Bist du nicht ein bisschen jung, um dich in der Bibliothek aufzuhalten?«

»Nein, gar nicht. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht. Seit ein paar Jahren darf ich hier auch arbeiten und lernen. Was ich jetzt mache, ist noch nicht so wichtig, aber irgendwann will ich auch an großen Entdeckungen mitarbeiten. Das ist mein Ziel, darauf freue ich mich«, sagte sie mit breitem Lächeln.

»Möchtest du auch absolute Erkenntnis erreichen?«

»Wer will das denn nicht?«, fragte sie lächelnd.

Egil erwiderte das Lächeln. »Genau, wer will das nicht.«

»Verzeihung, aber Sie sind fremd hier, oder?«, fragte Sonea und schaute Nilsa an. »Diese Haare und diese Sommersprossen sind nicht von hier.«

»Das stimmt«, sagte Egil. »Ich heiße Ingar Olborg, und das ist Ursula Laberg. Wir sind Norghaner.«

»Oh ... aus dem eisigen Norden. Wie interessant. Wir bekommen selten Besuch aus Ihrem Land. Herzlich willkommen in der Großen Bibliothek von Bintantium«, sagte sie in der Sprache des Nordens.

Das erstaunte Egil und noch viel mehr Nilsa, die endlich etwas verstand. »Du sprichst unsere Sprache?«, fragte Nilsa, mehr als Ausdruck ihrer Überraschung denn als Frage.

»Ja, ich studiere beim Archivmeister der Sprachen. Ich spreche mehr als zwanzig Sprachen aus ganz Tremia, wenn auch nicht sehr gut. Da habe ich noch viel zu lernen. Sprachen gehören zu meinen Lieblingsfächern. Ich finde es faszinierend, mich mit anderen verständigen zu können, vor allem mit Menschen aus anderen Kulturen.«

»Mehr als zwanzig Sprachen?«, fragte Nilsa ungläubig.

Sonea lächelte. »Nicht sehr gut, aber ich lerne jeden Tag, damit ich besser werde.«

»Ich spreche nicht einmal meine eigene besonders gut«, sagte Nilsa und wurde rot.

»Ich habe das Gefühl, dass unsere junge Gästeführerin ein Wunderkind ist«, sagte Egil zu Nilsa.

»Ich? Ganz und gar nicht ... Barnacus ist ein Wunder, der Archivmeister für Ethnologie. Ich möchte sein Lehrling werden. Die anderen Archivmeister sind auch so klug, aber ich mag sie nicht so gern. Man erkennt sie an ihren Tuniken, die der Archivmeister sind goldfarben. Es ist verboten, sie zu belästigen.«

»Verstehe. Von goldfarbenen Tuniken halten wir uns fern«, sagte Nilsa.

Sonea lächelte. »Genau. Ich bekomme nämlich immer Ärger«, sagte sie leise. »Ich renne und schlittere eben gern, aber das ist auch verboten.«

»Und dafür wirst du bestraft?«, wollte Nilsa wissen.

»Ja, oft genug.« Sonea lächelte schelmisch und zuckte mit den Schultern. Das ließ sich eben nicht vermeiden. »Gehen wir?« Sie deutete nach drinnen.

»Gehen wir.« Egil winkte ihr, voranzugehen.

»Wir müssen flüstern. Denken Sie bitte daran«, sagte Sonea leise.

»Natürlich«, antwortete Egil mit gesenkter Stimme. »Aber wenn wir in der Sprache des Nordens reden, solltest du uns duzen.«

Sonea ging durch den zentralen Korridor und erzählte dabei die Geschichte der Großen Bibliothek: wann sie gebaut wurde, wie König Dasleo den Orden und die Große Bibliothek förderte und wie sehr er sich für die Kriegskunst interessierte.

»Wie ihr seht, beherbergt unsere Bibliothek eine der größten Sammlungen von wissenschaftlichen Büchern in der bekannten Welt«, erklärte sie flüsternd, während sie langsam weitergingen.

»Ich staune über all das Wissen, das hier zu finden ist«, bemerkte Egil.

Im Vorbeigehen sahen sie Bibliothekare schweigend und konzentriert bei ihrer Arbeit.

»Zum Orden gehören über dreihundert Bibliothekare und Archivare, von Lehrlingen wie mir bis zu Gelehrten in allen Fachrichtungen.«

»Atmen sie überhaupt noch?«, sagte Nilsa, beeindruckt von der Konzentration der Lesenden.

»Die Lesesäle hier sind einzigartig, und alle Besucher staunen darüber. Sie sind als offene Räume angelegt, mit jeweils einem großen Bogen als Zugang. Es gibt keine gemauerten Wände, nur Bücherregale, die diese Funktion übernehmen.«

»Schon seltsam«, fand Nilsa. Sie beobachtete eine Gruppe von Bibliothekaren und einen Archivmeister in einem dieser offenen, runden Räume.

»Ja, ein bisschen ungewöhnlich.« Sonea lachte leise. »Sie sind offen, damit alle, die es wünschen, eintreten und nach dem Wissen suchen können, das sie brauchen.«

»Ein großartiger Gedanke«, sagte Egil beeindruckt.

»Dadurch kann man auch dem Unterricht folgen, der hier stattfindet. Das tue ich oft.«

»Warum wundert mich das jetzt nicht?«, sagte Nilsa lächelnd.

Sonea lächelte ebenfalls und erklärte weiter viele wissenswerte Einzelheiten über die Bibliothek, den Orden der Erkenntnis und das Königreich Erenal. Egil lauschte begeistert jedem ihrer Worte. Nilsa war weniger an den Daten interessiert. Ihr erschien die fremde Welt der Gelehrten faszinierender, bei denen Wissen als Schatz galt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Menschen ihr ganzes Leben in diesen Räumen verbrachten und unaufhörlich studierten, noch dazu freiwillig, aus Begeisterung für diese Lebensweise.

»Das ist der Saal der Arkanen Studien. Der Archivmeister für Arkane Kunde unterrichtet gerade seine Bibliothekare«, erklärte Sonea. »Das ist eins der faszinierendsten und beliebtesten Fächer.«

»Sie studieren verdammte Magie?«, fragte Nilsa stirnrunzelnd.

»Nur durch Studium gelangt man zum Verstehen«, erwiderte Sonea, als ob sie einen Lehrsatz zitierte.

»Ich will von Magie überhaupt nichts verstehen«, gab Nilsa übellaunig zurück. Der Archivmeister sah in seiner Tunika und mit einem großen Folianten in den Händen fast wie ein Magier aus.

»Dann interessiert dich vielleicht eher diese Veranstaltung«, sagte Sonea und deutete auf einen Raum weiter unten auf der anderen Seite der Halle.

Sie gingen dorthin und warfen einen Blick hinein.

»Das ist der Saal der Historiker. Gerade hält der Archivmeister für Geschichte seinen Bibliothekaren einen Vortrag«, erklärte Sonea.

»Das gefällt mir schon besser. Studiert ihr nur eure Geschichte oder auch die von anderen Völkern?«

»Von allen Völkern in Tremia und darüber hinaus«, antwortete Sonea sofort.

»Darüber hinaus? Da gibt es doch gar nichts«, sagte Nilsa kopfschüttelnd.

»O doch. Das zeigen unsere Studien.«

»Interessant«, bemerkte Egil. »Was wäre denn da zu finden?«

»Man vermutet die Existenz von mindestens zwei weiteren Kontinenten, einer im Osten, sehr weit entfernt, und einer im Westen, etwas näher.«

»Das kann nicht sein, das wüssten wir doch«, sagte Nilsa kopfschüttelnd.

»Nicht unbedingt«, widersprach Egil. »Ihr studiert diese Kontinente?«

»Genau. Der Orden hat König Dasleo um die Mittel gebeten, Expeditionen auszurüsten, um diese neuen Welten zu erkunden und zu dokumentieren. Leider ist der erste Versuch fehlgeschlagen. Keine der beiden Expeditionen ist zurückgekehrt, und jetzt zögert der König, einen weiteren Anlauf zu finanzieren.«

»Ich glaube ja, dass es weder im Osten noch im Westen der bekannten Welt noch Land gibt«, sagte Nilsa und verschränkte die Arme.

»Deshalb muss man es erforschen«, sagte Sonea.

»Wirst du denn das Forschen und Lernen nie müde? Möchtest du nie etwas anderes machen? Du bist doch noch jung«, sagte Nilsa.

»Natürlich nicht. Ich wollte schon immer Bibliothekarin werden und meine Tage mit Studieren verbringen. Das ist mein Ziel, und ich hoffe, dass ich es eines Tages erreiche.«

»Du wirst es erreichen, da habe ich keinen Zweifel«, sagte Egil.

»Wenn ich nicht gerade großen Ärger bekomme ...«

Nilsa lachte. »Das lässt sich manchmal nicht vermeiden.«

»Das glaube ich auch, aber ich möchte Archivmeisterin für Ethnologie werden und eine goldene Tunika tragen«, sagte Sonea sehnsüchtig.

»Die Zukunft wird dir große Erkenntnis und reichlich Wissen bringen«, prophezeite Egil.

Sonea lächelte.

Sie erreichten das andere Ende der großen Halle der Bibliothek.

»Dort ist das letzte Zimmer.« Sonea zeigte auf eine Tür mit komplizierten eingravierten Mustern. »Ich darf eigentlich nicht hinein, aber manchmal ende ich doch dort, denn dort bestraft mich der Großmeister«, sagte sie verlegen.

»Und diese Treppe?«, fragte Egil und deutete rechts neben den Raum.

»Oh, die führen hinunter in die Studierzimmer im Keller. Dort haben die Archivmeister ihre Studierzimmer und arbeiten an Studien von großer Bedeutung.«

»Unter der Erde?«, fragte Nilsa erstaunt.

»Im Keller haben sie Ruhe, Abgeschiedenheit und Stille, da kommen sie am besten voran«, erklärte Sonea.

»Wie viele Stockwerke gibt es da unten?«, fragte Egil.

»Drei, aber der Zutritt ist verboten. Nur Angehörige des Ordens dürfen hinunter.«

»Natürlich. Vollkommen verständlich«, sagte Egil mit einer beruhigenden Handbewegung.

Da öffnete sich die Tür des Raums und Regus kam heraus. Er kam auf sie zu.

»Es tut mir leid. Trotz der Genehmigung erlaubt der Großmeister nicht, dass Sie sich das Buch ansehen.«

»Das verstehe ich nicht. Gibt es einen Grund für die Ablehnung?«, fragte Egil mit verärgertem Gesicht.

»Es ist ein Buch mit sensiblen Informationen, der Zugang dazu ist nicht gestattet.«

»Es geht um Leben und Tod«, versicherte Egil.

»Wir sind dafür aus Norghana gekommen«, warf Nilsa flehend ein. Sie hatte dem Tonfall der beiden entnommen, dass etwas nicht nach Plan lief.

»Es tut mir leid. Sie haben nicht die Erlaubnis, es zu konsultieren.«

»Aber verstehen Sie nicht? Es geht um das Leben eines guten Freundes. Eines großen Mannes«, beharrte Egil mit wachsender Verzweiflung.

»Ich bin sicher, dass es so ist, aber das ändert nichts an der Situation. Dieses Buch darf nur von Angehörigen des Königshauses und den Archivmeistern eingesehen werden. Von sonst niemandem. Nicht einmal von mir«, versicherte Regus.

»Nicht einmal, um ein Leben zu retten, von dem viel abhängt?«, beharrte Egil.

Nilsa stiegen vor Enttäuschung die Tränen in die Augen.

Regus schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«

Egil wollte wieder protestieren, aber Regus war schneller.

»Sonea, sei bitte so freundlich und begleite unsere Gäste zum Ausgang.«

»Aber ...«, begann Egil.

»Sofort, Regus«, bestätigte Sonea.

Der Bibliothekar nickte Nilsa und Egil zum Abschied zu und ging mit steifem Rücken wieder an seine Arbeit.

»Wenn ihr mir bitte folgen wollt«, sagte Sonea und zeigte auf den Weg zum Ausgang.

Sie setzten sich in Bewegung. Sonea ging voran, Nilsa und Egil folgten mit gesenkten Köpfen.

»Ihr hattet eine Genehmigung?«, fragte Sonea neugierig.

»Ja, sie war gar nicht einfach zu bekommen, und sie hat uns nicht weitergebracht«, sagte Egil.

»Wenn der Großmeister die Genehmigung abgelehnt hat, ohne euch überhaupt zu empfangen, liegt das bestimmt daran, dass es um eins der Besonderen Bücher geht.«

»Besondere Bücher?«, fragte Egil.

»Wie Regus gesagt hat, gibt es Bücher, die nicht einmal die erfahrensten Bibliothekare einsehen dürfen. Das ist verboten.«

»Es geht um ein Geschichtsbuch«, sagte Egil, um an weitere Informationen zu kommen.

»Wenn es ein Besonderes Geschichtsbuch ist, weiß ich, wo es steht.«

»Das weißt du?«, fragte Egil und versuchte, nicht zu neugierig zu klingen, um keinen Verdacht zu erregen. Dabei wollte er unbedingt mehr hören. Auch Nilsa lauschte gespannt, gab sich aber Mühe, weiter desinteressiert zu wirken.

»Im dritten Untergeschoss, ganz am Ende des Ganges, liegen die Räume, wo die wertvollsten Bücher aufbewahrt werden. Sie sind nach Fachgebieten sortiert. Die Tür für Geschichte ist blau markiert. Ich durfte noch nie in so einen Raum hinein, aber die Türen habe ich oft gesehen. Sie sind mit Kette und Vorhängeschloss gesichert, und nur die Archivmeister haben den Schlüssel. Jeder den für sein Fachgebiet.«

»Merkwürdiges System«, meinte Egil.

»Ich glaube, das wird so gemacht, damit das kostbare Wissen in diesen Räumen gut geschützt ist. Großmeister Lugobrus hat natürlich alle Schlüssel. Er trägt sie überall mit sich herum.«

»Ein vorsichtiger Mann«, sagte Egil.

»Und nicht nur das.« Sonea biss sich auf die Zunge.

Egil und Sonea lächelten einander zu.

An der Tür verabschiedete sich Sonea mit einer kleinen Verbeugung.

»Es war uns eine Freude, die Bibliothek zu besuchen, und du hast uns großartig geführt«, sagte Egil.

»Oh, vielen Dank.« Sie wurde rot.

»O ja, sehr sympathisch«, sagte Nilsa.

»Ich freue mich, dass euch der Besuch gefallen hat. Es tut mir leid, dass ihr das Buch nicht einsehen dürft.«

»Pass auf dich auf«, sagte Egil, und sie gingen nach draußen.

»Geratet nicht in Schwierigkeiten, so wie ich.« Sonea winkte ihnen noch einmal zu.

Egil drehte sich um und winkte lächelnd zurück.

»Ein kluges Mädchen«, sagte er zu Nilsa.

»Ja, sehr aufgeweckt und intelligent.«

»Sie wird es weit bringen«, prophezeite Egil.

»Ja, das glaube ich auch«, stimmte Nilsa zu.

Während sie sich von der Großen Bibliothek entfernten, dachte Egil schon über einen neuen Plan nach. Einen, mit dem sie bekommen würden, was sie suchten.
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Früh am Morgen brachen Nilsa, Valeria, Gerd und Egil getrennt in verschiedene Richtungen in die große Stadt Erenalia auf. Gepflegte, breite Straßen führten in das Herz der noch schlafenden Stadt. Sie trafen nur auf wenige Nachtschwärmer, denen man in jeder Stadt um diese Zeit besser aus dem Weg ging. Trotz aller Pracht hatte Erenalia wie jede große Stadt in Tremia einen beachtlichen Anteil von Dieben, Räubern, Meuchlern und anderen gewissenlosen Menschen unter ihren Bewohnern.

Die vier hatten die Kapuze über den Kopf gezogen und bewegten sich durch weniger beleuchtete Straßen, um möglichst nicht bemerkt zu werden. In anderen Städten fiel ihnen das nicht besonders schwer, die hiesige Straßenbeleuchtung erschwerte jedoch ihr Vorhaben. Es schien, als wollte König Dasleo seine Stadt tagsüber mit ihren makellosen Gebäuden, Monumenten und Straßen glänzen lassen und nachts im Licht der unzähligen Laternen, die an allen größeren Straßen und vorzeigbaren Plätzen angebracht waren.

Egil verließ die Oberstadt, den elegantesten und reichsten Bezirk, und musste unterwegs zwei Patrouillen der Stadtwache ausweichen. Zum Glück marschierten sie wie bei einer Parade mit festen Schritten, sodass man sie einen Häuserblock weit hörte. Möglicherweise wollten sie gehört werden, damit kein Gauner es wagte, sich dort herumzutreiben, wo sie patrouillierten. Soweit Egil feststellen konnte, verliefen die Streifen der Wache auf rechteckigen Routen um die Reichenviertel. Glücklicherweise wollten er und seine Freunde in die Unterstadt. Sie hofften, dass dort weniger Patrouillen unterwegs wären, denn in dieser Nacht zählten sie zu den Gesetzesbrechern.

Nilsa näherte sich der Unterstadt von Osten her. Sie war noch nervöser als sonst, und das wollte etwas heißen. Dennoch war ihr vollkommen bewusst, was auf dem Spiel stand, und sie versuchte mit allen Mitteln, sich zu beruhigen. Sie waren endlich in Erenalia, und hier war das Heilmittel für Dolbarar zu finden. Sie durften nicht versagen, schon gar nicht durch eigene Schuld. Nilsa musste sich zusammenreißen und ihre typischen Ungeschicklichkeiten vermeiden, denn ein unbedachter Augenblick konnte alles verderben. Also würde es weder Ungeschicklichkeiten noch unbedachte Augenblicke geben. Sie würden es schaffen! Egils Plan war wie immer meisterhaft, aber auch riskant. Nilsa würde ihn nicht im letzten Moment zum Scheitern bringen. Sie atmete tief durch, um ihre innere Unruhe zu unterdrücken, und bog um die letzte Straßenecke.

Gerd ging mit gesenktem Kopf und vorgebeugtem Oberkörper durch die Straßen. Auch die Bewohner Erenals waren nicht sehr groß, und er fiel wieder einmal auf. Immerhin waren sie größer als die Zangrianer. Das betrachtete er als Fortschritt, denn er musste nicht völlig verkrümmt durch die Stadt wandern. Es genügte, sich so weit vorzubeugen, dass der eine Kopf Unterschied, mit dem er alle überragte, nicht mehr ins Auge fiel. Gerd war ruhig, der Plan war gut und würde funktionieren. Er wusste genau, womit er es zu tun bekommen würde, deshalb würden ihn seine Ängste nicht überwältigen. Er hatte ein gutes Gefühl. Natürlich bestand Gefahr, das war bei jedem ihrer Einsätze so, aber es war eine bekannte Gefahr, die Stadtwache nämlich, und sie machte ihm keine Angst. Er wusste, dass er bei einem Zusammenstoß mit den Wachen im Gefängnis enden oder sterben konnte, aber das fürchtete er nicht. Eine Bedrohung, die er kannte, löste bei ihm keine Angst aus. Voller Selbstvertrauen lief er durch den Süden der Stadt, den weniger schönen Teil, die Viertel mit zwielichtigen Bewohnern, Armut und Elend, aber auch diese Umgebung machte ihm keine Angst.

Aus einer Seitenstraße kam eine wenig vertrauenerweckende Gestalt auf Gerd zu. Ihr Gang und ihr Verhalten machten ihn argwöhnisch.

»Her mit allem, was du hast«, sagte der Räuber und schwang drohend sein Messer.

Gerd blieb nicht einmal stehen. Im Gehen berechnete er die Route des Angreifers, der ihn aufhalten wollte, und als dieser ihn ansprach, verpasste Gerd ihm mit dem Schwung seiner Bewegung einen kraftvollen Hieb ins Gesicht. Der Räuber fiel mit gebrochener Nase auf den Rücken und blieb liegen.

Gerd ging kopfschüttelnd weiter. »Kleinkriminelle werde ich nie verstehen.«

Valeria näherte sich ihrem Ziel durch den Westteil der Stadt. Bisher hatte sie kaum Probleme gehabt. Vor einer Begegnung mit der Stadtwache hatte sie sich schnell versteckt, das war es gewesen. In der Ferne hatte sie Menschen gesehen und als Arbeiter erkannt, die schon vor Sonnenaufgang ihren Tätigkeiten nachgingen. Bäcker, Fleischer und ähnliche Berufe mussten ihr Tagewerk viel früher beginnen als andere Bewohner der Hauptstadt, damit ihre Produkte frisch bereitstanden, wenn diese anderen wach wurden und sie kaufen wollten.

Bisher war die Reise so verlaufen, wie Valeria es sich vorgestellt hatte. Voller Spannung, gefährlicher Situationen und unerwarteter Planänderungen. Das war zu erwarten, wenn man mit den Schneepanthern aufbrach. Sie mochte Aufregung, sie handelte lieber, als nur zuzuschauen. Das war eine ihrer wichtigsten Eigenschaften und der Grund, warum sie sich mit ihrem Vater nicht verstand, denn er fand das unpassend für eine junge Dame. Dabei hatte sie recht wenig von einer hilflosen Prinzessin an sich, und das gefiel ihr. Ihr Vater fand ihr Verhalten passend für einen Knaben, aber nicht für seine Tochter, und sie stritten darüber bis zum Überdruss.

Sie seufzte und machte einen langen Schritt. So standen die Dinge mit ihrem Vater, und sie war froh, weit weg von ihm, seinem Einfluss und seiner Gedankenwelt zu sein. Sie hielt sich lieber in der Nähe der Schneepanther auf. Leider war Lasgol nicht bei der Gruppe, und das empfand sie als Rückschlag. Sie hatte sich gewünscht, dieses Abenteuer mit ihm zu teilen, ihn während all der Tage an ihrer Seite zu haben und zu sehen, was sich zwischen ihnen entwickeln würde. So verliebt er auch in Astrid sein mochte, sie würde sich nicht geschlagen geben. Liebesbeziehungen waren kompliziert, und man konnte nie wissen, wie sie enden würden.

Auch wenn Lasgol nun nicht dabei war, erschien es ihr höchst interessant, mit Egil unterwegs zu sein, zu sehen wie er dachte und plante. Nilsa und Gerd waren ebenfalls süß. Mit ihnen hätte sie ans Ende der Welt reisen können.

Egil war am Ziel angelangt, bei der Großen Bibliothek von Bintantium. Sie mussten schnell und gezielt zuschlagen und die Stadt vor Tagesanbruch verlassen, wenn sie nicht die halbe Armee Erenals auf den Fersen haben wollten. Er wartete in der nördlichen Ecke des großen Platzes vor dem erhabenen Gebäude, das die größte Sammlung von Wissen in ganz Tremia beherbergte. Einen Augenblick später erschien Nilsa in der östlichen Ecke. Sie machten sich gegenseitig bemerkbar. Valeria kam von Westen her und gab ihnen ebenfalls ein Zeichen. Gerd brauchte etwas länger, um seine Position in der Südecke einzunehmen.

Egil rieb sich die behandschuhten Hände. Der Augenblick zu handeln war gekommen. Vor der Tür der Großen Bibliothek hielten zwei Soldaten Wache. Auf der Rückseite waren ebenfalls zwei postiert, die dafür sorgten, dass das großartige Bauwerk gut geschützt war. Beim kleinsten Anzeichen von Problemen würden sie Alarm schlagen, und nur zweihundert Schritte nördlich von ihnen gab es einen Stützpunkt der Armee, in dem sich über hundert Soldaten aufhalten konnten. Egil rechnete in dieser Nacht mit etwa fünfundsiebzig Mann auf diesem Posten. Wenn der Alarm ertönte, wären sie schnell bei der Bibliothek, und Egils Plan wäre vereitelt. Das durfte nicht geschehen, und so hatte er es seinen Freunden erklärt.

Sie würden kaum eine zweite Chance bekommen, wenn sie ihr Ziel in dieser Nacht nicht erreichten. Sobald man bemerkte, dass jemand unerlaubt in die Große Bibliothek eindringen wollte, würde man die Wachsamkeit erhöhen, und der Handlungsspielraum für Egil und seine Freunde wäre dahin. Sie könnten Dolbarar nicht mehr retten. Deshalb musste dieser Versuch Erfolg haben. Sie mussten alle Hindernisse sofort überwinden, ohne Wenn und Aber. Egil seufzte. Er vertraute darauf, dass sie es schaffen würden.

Er gab Nilsa ein Zeichen, und sie setzte sich in Bewegung. Der Plan nahm seinen Lauf. Egil wandte sich um und ging auf das Gebäude neben der Großen Bibliothek zu. Es war rechteckig und langgestreckt, im Vergleich zu der prachtvollen Bibliothek wirkte es wie die Arbeit eines Schülers der Baukunst. Hier befanden sich die Unterkünfte der Bibliothekare. Die mehr als dreihundert Mitglieder des Ordens arbeiteten tagsüber in der Bibliothek, aber sie aßen und ruhten in dem viel schlichteren Gebäude nebenan. Die Tür, auf die er sich unbemerkt zubewegte, war unbewacht. Er wartete auf den richtigen Augenblick, damit ihn die Wachen nicht bemerkten, und prüfte, ob die Tür verschlossen war.

Das war sie, er konnte nicht hinein. Das hatte er erwartet. Ein Stück weiter führte eine zweite verzierte Tür in den Teil des Gebäudes, in den sie wollten, aber sie war mit Sicherheit ebenso verschlossen wie diese. Sie hatten keine andere Möglichkeit, als durch den weiter entfernten Teil hineinzugelangen. Er ging zur Rückseite des Gebäudes, zum Eingang für die Verwalter, die sich um alles kümmerten, was die Bibliothekare brauchten. Nilsa erwartete ihn schon an dieser kleineren, funktionaleren Tür. Egil durchsuchte seinen Waldläufergurt und holte einen Dietrich heraus.

»Du bist ja gut vorbereitet«, flüsterte Nilsa, die sich im Schatten an der Wand versteckte.

»Ich dachte, dass wir so etwas brauchen würden.«

»Kannst du damit umgehen?«

»Nicht besonders gut, aber ich habe gelesen, wie es geht.«

»Gelesen?«

Egil machte ein verlegenes Gesicht und zuckte mit den Schultern, dann ging er daran, das Schloss zu öffnen. Es wirkte nicht besonders robust. An diesem Eingang für Bedienstete brauchte man kein teures Schloss anzubringen. Egil versuchte eine Weile sein Glück, kam aber nicht weiter.

»Lass mich mal«, bat Nilsa flüsternd.

»Bist du sicher? Du bist nicht gerade für eine ruhige Hand bekannt.«

»Unsere Pappnase hat mir zum Glück gezeigt, wie das geht.«

»Wer?«

»Viggo«, antwortete Nilsa mit einem leisen Lachen.

»Ach so, klar.«

Nilsa nahm den Dietrich und bewegte ihn im Schloss. Eine Weile schien sie nicht viel weiter zu kommen als Egil. Dann hörten sie ein metallisches Klicken. Nilsa drückte die Klinke und die Tür öffnete sich.

»Fantastisch«, lobte Egil.

»Ich habe eben Freunde, von denen ich etwas lernen kann«, sagte sie lächelnd.

Sie traten ein und schlossen die Tür hinter sich, damit alles wie immer aussah. Auch wenn dieser Eingang nicht bewacht wurde, wollten sie kein Risiko eingehen. Der Raum war dunkel, und sie mussten sich vorantasten. Rechts von ihnen lag eine Tür, die zu den Lager- und Verwaltungsräumen führte. Also nahmen sie die linke Tür, die leider ebenfalls verschlossen war.

»Diese Bibliothekare müssen auch alles abschließen«, beschwerte sich Nilsa.

»Hier sind es wohl eher die Verwalter, aber trotzdem erscheint mir das normal.«

Es dauerte einen Augenblick, bis sie die Tür geöffnet hatten. Dann betraten sie einen Raum, der wohl ebenfalls zur Verwaltung gehörte. Geduckt und leise durchquerten sie ihn. Dieser Teil des Gebäudes wirkte verlassen.

»Wir müssen durch den Bereich, in dem die Bibliothekare schlafen«, sagte Egil.

»Aha.«

»Wir müssen in den vornehmen Teil des Gebäudes, ganz hinten, wo die Archivmeister und der Großmeister ihre Zimmer haben.«

»Also ganz, ganz hinten?«, fragte Nilsa mutlos, denn sie kannte die Antwort schon.

»Genau. Ganz hinten. Wenn es einfach wäre, wäre es ja langweilig«, sagte Egil lächelnd.

»Es wäre aber erfolgversprechender«, erwiderte Nilsa. »Nachts und im Dunkeln durch das ganze Gebäude zu schleichen, in dem dreihundert Gelehrte schlafen, finde ich gar nicht amüsant.«

Sie gingen bis zum Hauptflur. Parallel dazu führten weitere Korridore durch das Gebäude. Da sie den hinteren Teil erreichen mussten, nahmen sie den Gang in der Mitte. Er war völlig dunkel, nicht das kleinste Licht brannte dort. Geduckt schlichen sie an der Wand entlang, Egil vorweg. Da er kaum etwas sah, ertastete er den Weg. Plötzlich blieb er stehen.

»Tisch«, flüsterte er Nilsa zu.

»Danke.«

Egil tastete sich um den Tisch herum. Dann stießen sie auf zwei Stühle und einen Tisch, die an der Wand des Flurs standen. Zum Glück verschoben sie nichts und machten keine Geräusche.

»Ich habe das Gefühl, dass jeden Augenblick ein Bibliothekar aus seinem Zimmer kommt und mit mir zusammenstößt«, sagte Nilsa leise.

»Dann halte Augen und Ohren offen«, flüsterte Egil.

»Du weißt doch, dass ich immer mit etwas zusammenstoße oder etwas umwerfe. Ich sehe absolut gar nichts.«

»Konzentrier dich. Du machst das sehr gut.«

Sie folgten dem Gang, bis sie einen Saal mit großen Sesseln und Bänken vor langen Lesetischen erreichten.

»Hier treffen sie sich bestimmt zum Studieren und besprechen ihre Arbeit«, bemerkte Nilsa.

»Ja, anscheinend enden alle drei Gänge hier. Der Raum ist riesig. Gehen wir schnell durch.«

Sie huschten weiter. Nilsa stieß mit dem Kopf an einen Tisch, aber nichts fiel herunter, und das Geräusch klang hohl.

»Alles in Ordnung?«, fragte Egil.

»Kommt mir das nur so vor, oder hat mein Kopf eben hohl geklungen?«

»Das bildest du dir nur ein«, sagte Egil.

»Na klar.«

»Dein Kopf ist voll mit denkender Materie.«

»Gib dir keine Mühe. Das hat total hohl geklungen, und ich habe jetzt eine schöne Beule. Weiter.«

Sie betraten den nächsten langen Gang, der sie in den hinteren Bereich des Gebäudes führte. Dicht an der Wand tasteten sie sich geduckt voran. Wenn sie auf weitere Möbelstücke stießen, würde Egils Kopf sie entdecken.

»Alle schlafen«, murmelte Nilsa.

Sie hatte es kaum gesagt, da öffnete sich in der Mitte des Flurs eine Tür, und ein Licht kam zum Vorschein.

Egil versteckte sich hinter einem Schrank aus Eichenholz und presste den Rücken an die Wand. Nilsa tat es ihm sofort nach.

Ein Bibliothekar kam aus seinem Zimmer, eine Kerze in der Hand.

»Und ich habe es beschrien.«

»Er geht wahrscheinlich ins Bad.«

»Gemeinschaftsbad?«

»Ja, er ist hineingegangen. Wir müssen warten, bis er wieder im Zimmer ist, sonst sieht er uns auf dem Gang.«

»Wenn sie jetzt alle aufstehen und ins Bad gehen, haben wir verloren.«

»Hoffen wir, dass es nicht so kommt«, sagte Egil und hielt die Augen offen.

»Hast du das in deinem Plan nicht vorgesehen?«

»Dass sie alle unter akuter Inkontinenz leiden, wenn wir hier sind?«

»Genau.«

»Diesen speziellen Fall nicht, stell dir mal vor.«

»Ich dachte, du siehst immer alles voraus«, antwortete Nilsa mit einem leisen Lachen.

»Was man so alles nennt«, erwiderte Egil.

Nilsa lächelte und gab ihm einen freundschaftlichen Knuff.

Sie warteten, bis der Bibliothekar zurückkehrte. Als er wieder in seinem Zimmer war, huschten sie weiter den Gang entlang, bis zum hinteren, luxuriöseren Teil des Gebäudes.

Auch hier betraten sie ein Studierzimmer. Es war ebenso groß wie das vorherige, und drei Gänge endeten dort. Dahinter führte eine reich verzierte Tür zu den Wohnräumen der Oberhäupter des Ordens. Egil stellte fest, dass die Tür nicht verschlossen war. Das wäre auch sinnlos gewesen. Der Orden der Erkenntnis besaß keine anderen Schätze als das Wissen. Sie gingen durch die Tür und befanden sich in einem Raum, der zu dem davorliegenden symmetrisch war, aber viel eleganter wirkte. Hier sorgten zwei Öllampen für ein wenig Licht. Egil nahm an, dass sie den Ordensoberen dienen sollten, wenn sie nicht schlafen konnten oder in diesem Raum noch etwas nachlesen wollten.

Egil gab Nilsa ein Zeichen, und sie betraten den letzten Teil des Flurs, der viel breiter und mit einem edlen noceanischen Teppich ausgelegt war. Zwei Laternen beleuchteten den Gang. Sie gelangten an eine elegante Tür mit hochwertigem Schnitzwerk.

»Hier?«, fragte Nilsa, die offenbar nicht wusste, welches Zimmer sie suchten.

Egil legte die Stirn in Falten. Er betrachtete erst die Tür vor ihnen, dann die anderen. Sie sahen alle sehr ähnlich aus und trugen die gleichen Schnitzereien. Der einzige Unterschied zwischen den Türen war die Farbe des riesigen Auges in der Mitte. An jeder Tür war es eine andere, die gleiche wie die Klinke. Diese Augen schienen den Besuchern bis in die Seele zu blicken und waren blau, grün, rot, braun oder anders gefärbt.

»Wie seltsam«, murmelte Egil nachdenklich.

»Warum malen sie diese Augen auch noch an? Sie sind so schon unheimlich genug.«

»Die Farben stehen wohl für die einzelnen Wissensgebiete. Sonea hat doch gesagt, dass Rot die Farbe derjenigen ist, die den Krieg studieren. Die Tuniken der Bibliothekare haben ein Auge auf der Brust, und sie tragen Gürtel in verschiedenen Farben. Ja, ich glaube, dass die Farbe für ein Studienfach steht.«

»Und welche Farbe hat das Auge an der Tür, die wir suchen?«, fragte Nilsa und sah die Türen der Reihe nach an.

Egil rieb sich die Schläfe. Auch er betrachtete die Türen und ihre Farben. »Es hat keine Farbe.«

»Bitte?«

»Wir suchen das Auge ohne Farbe.«
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»Wieso hat es keine Farbe?«, fragte Nilsa, die das nicht verstand.

»Wir suchen das Zimmer des Großmeisters. Er darf keiner Schule angehören, denn er vertritt sie alle. Deshalb suchen wir eine Tür ohne Farbe.«

»Sie könnte auch alle Farben haben, weil sie für alle Fachgebiete steht«, meinte Nilsa.

»Das stimmt, aber es ist einfacher, ein Auge nicht zu bemalen, als mit allen infrage kommenden Farben, und ich gehe davon aus, dass Gelehrte auf Effizienz achten und sich deshalb für die einfachste Lösung entscheiden.«

»Wir werden sehen.« Nilsa drehte den Kopf.

Sie erreichten die letzte Tür, in der das eingeschnitzte Auge nicht bemalt war.

»Wird es dir nicht langweilig, immer recht zu haben?«, flüsterte Nilsa und verdrehte die Augen.

Egil lächelte. »Kann ich nicht behaupten.«

»Das dachte ich mir.«

»Aber jetzt absolute Ruhe«, sagte Egil zu Nilsa.

Sie nickte.

Egil probierte die Türklinke. Es war abgeschlossen. Er holte den Dietrich heraus und gab ihn Nilsa, die sich daran machte, das Schloss zu knacken, ein Ohr an der Tür, die Zunge im Mundwinkel. Egil hielt im Gang Wache, denn er fürchtete, dass sie entdeckt würden.

Offenbar schlossen die Archivmeister und der Großmeister ihre Zimmertüren selbst dann ab, wenn sie dahinter schliefen. Wahrscheinlich wollten sie wertvolle Bände, die sie aus der Bibliothek entliehen hatten, schützen. Für die meisten Menschen in Tremia wären die Bücher, Pergamente und sonstigen Schriften, die sie in ihren Zimmern verwahrten, von keinerlei Wert. Nur andere Gelehrte fassten sie als Schätze auf, die man einschließen musste.

Da ertönte hinter ihnen ein Geräusch. Egil fuhr wie der Blitz herum. Jemand öffnete ein Schloss, und es war nicht Nilsa. Man hörte ein scharfes Knacken. Eine Tür ging auf. Egil schaute Nilsa drängend an und gab ihr zu verstehen, dass sie sich beeilen sollte. Nilsa sah ihn entsetzt an. Es gelang ihr nicht, die Tür zu öffnen. Dieses Schloss war besser als das am Eingang für die Bediensteten.

Ein Pantoffel erschien auf dem Flur. Egil berührte Nilsas Arm, um ihr klarzumachen, wie eilig es war.

Sie würden im nächsten Augenblick entdeckt werden!

Nilsa kämpfte noch einmal verzweifelt mit dem Schloss.

Auf den Pantoffel folgte ein Bein, das von einer Tunika bedeckt war. Ein Archivmeister verließ sein Zimmer und würde sie bemerken. Sie vernahmen ein metallisches Klicken. Die Tür zum Zimmer des Großmeisters öffnete sich, Nilsa und Egil stürzten hinein.

Der Archivmeister für Arkane Kunde trat auf den Flur. Er schaute sich nach beiden Seiten um, bis zur Tür des Großmeisters, die sich genau in diesem Augenblick wieder schloss. Er betrachtete sie einen Moment länger aus schläfrigen Augen. Dann zuckte er mit den Schultern und schlurfte den Gang hinunter.

In den Wohnräumen des Großmeisters der Erkenntnis saßen Nilsa und Egil auf dem Boden, atmeten stoßweise und sahen einander erschrocken an. Sie waren gerade noch davongekommen. Egil schaute sich um. Das Zimmer lag im Dunkeln, und es war sehr groß. Es war der Vorraum zum Schlafzimmer des Großmeisters, der wohl hinter einer offenen Tür mit Vorhängen schlief. Sie schlichen sich näher heran und hörten auf der anderen Seite lautes Schnarchen.

»Such du hier. Ich gehe rein«, sagte Egil zu Nilsa und deutete in den Schlafraum.

»Bist du sicher?«

Egil nickte.

Tastend machten sie sich auf die Suche, denn sie sahen nichts. Nilsa stieß im Vorzimmer auf Sessel und einen Arbeitstisch, auf dem zahlreiche Pergamente lagen. In Regalen standen Bücher, die mit Sicherheit von größtem Wert waren. Aber deshalb waren sie nicht hier, sondern sie brauchten einen Türöffner, um an die Informationen zu gelangen, auf die sie es abgesehen hatten. Buchstäblich. Nilsa kramte erfolglos in den Laden am Tisch. Sie stieß auf zwei Tuniken an Kleiderhaken und durchsuchte auch sie. Nichts. Sie fand nicht, was sie suchten.

Im Schlafzimmer kroch Egil auf dem Boden bis zur Kommode und betastete sie vorsichtig. Nichts. Hier war kein Schlüssel. Er suchte leise weiter, um den Großmeister nicht aufzuwecken. Für Viggo wäre dieser Einsatz ein Kinderspiel gewesen, für Egil dagegen erwies er sich als äußerst herausfordernd. Er hatte längst nicht das Geschick seines Freundes, sich unbemerkt im Schatten zu bewegen. Egil fürchtete, dass der Großmeister jeden Augenblick erwachen und ihn beim Durchsuchen des Schlafzimmers erwischen könnte wie einen gemeinen Dieb.

Nilsa durchsuchte alle Fächer, Regale und Kleidungsstücke, die sie im Vorzimmer fand, doch das Schnarchen, das aus dem Schlafzimmer drang, übertönte jedes Geräusch, das sie vielleicht verursachte. Egil entdeckte einen Kleiderständer und begann, die drei Tuniken zu durchsuchen, die dort hingen. In der Dunkelheit konnte er die Farbe nicht erkennen. Sie waren von guter Qualität und fein bestickt, so viel konnte er ertasten. Er suchte nach Taschen, und als er sie fand, steckte er die Hand hinein. Dabei fühlte er sich wirklich wie ein Dieb.

Mit den Fingerspitzen stieß er auf etwas Kaltes, Metallisches. Ein leises Klirren erklang, und er unterdrückte es, indem er die Hand schloss. Mit klopfendem Herzen schaute er zum Bett. Hatte der Großmeister etwas gehört? War er wach geworden? Er wünschte sich mit jeder Faser, dass der Meister tief schlafen möge, denn das Klimpern war sehr deutlich gewesen. Mit der rechten Hand in der Tasche und der linken am Mund, damit ihm ja kein Ausruf entwich, wartete er, ob er ertappt war. Wenn das Licht angezündet würde, hieße das, dass sie aufgeflogen waren, weil sein Lärm den Großmeister aus dem Schlaf gerissen hatte.

Ein kräftiges Schnarchen drang an seine Ohren. Der Großmeister schnarchte, als ob er den Traum seines Lebens träumte. Egil atmete hinter vorgehaltener Hand auf. Er zog die Hand aus der Tasche der Tunika und tastete mit der anderen die Metallteile ab. Es gab keinen Zweifel. Er hielt das Gesuchte in der Hand.

Er hatte die Schlüssel zu den Arbeitszimmern der Archivmeister der Bibliothek gefunden.

Geduckt schlich er zu Nilsa und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe die Schlüssel.«

»Fantastisch«, murmelte sie und hob die Fäuste als Siegeszeichen.

»Nichts wie raus hier.«

»Los. Schnell. Mir schlägt das Herz bis zum Hals.«

Egil ging voran, und sie verließen das Quartier des Großmeisters. Geduldig gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren, langsam und vorsichtig. Der Rückweg durch das ganze Gebäude erschien ihnen endlos. Wenn sie jetzt einen Fehler machten, nachdem sie die Schlüssel hatten, wäre das eine gewaltige Katastrophe. Sie durften sich nicht von ihrer Ungeduld hinreißen lassen. Sehr aufmerksam, im Bewusstsein dessen, was auf dem Spiel stand, erreichten sie den Lieferanteneingang am anderen Ende des Gebäudes und traten hinaus auf die Straße.

Als sie draußen waren, atmeten beide erleichtert auf.

»Uff. Das war aufregend«, sagte Nilsa.

»Und wie. Dieb ist kein Beruf für mich«, gestand Egil noch immer erschrocken.

»Was soll ich da sagen? Ich hätte fast drei Krüge und vier Statuen heruntergeworfen.«

»Du hast sie aber alle erwischt, bevor sie auf den Boden gefallen sind. Das war sehr gut.«

»Für meinen Geschmack war das zu knapp«, sagte sie und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.

»Stell dir vor, wie stolz du sein kannst, wenn du Viggo davon erzählst.«

»Der glaubt mir das nicht.«

»Umso mehr Grund, stolz zu sein.«

»Du hast recht. Ich werde es ihm unter die Nase reiben.« Sie lächelte.

»Und jetzt wird es Zeit, die zweite Phase des Plans in Angriff zu nehmen.«

»Du mit deinen Phasen und Plänen.« Lächelnd verpasste sie ihm einen Rippenstoß.

Sie liefen auf die Rückseite des langen Gebäudes, und von dort aus betrachteten sie die Große Bibliothek, die im rechten Winkel dazu stand. Sie sahen zwei Wachsoldaten, die sich unterhielten.

Von ihrer Ecke aus erblickten sie nicht nur die Wachen, sondern auch Valeria und Gerd, die auf ihr Zeichen warteten, um in Aktion zu treten. Egil zog ein silberfarbenes Tuch heraus und schwenkte es von oben nach unten. Valeria und Gerd sahen das Blinken, das eine Laterne auf dem Tuch hervorrief, und setzten sich in Bewegung.

Valeria ging eilig zur Tür der Bibliothek, und Gerd steuerte die Rückseite des gewaltigen Bauwerks an. Egil und Nilsa schauten zu. Die Straße war leer, sie hatten keine Gesellschaft.

Valeria erreichte die beiden Wachen an der Vordertür, die erstaunt beobachteten, wie sie näher kam. Sie hatte die Kapuze abgenommen, den Mantel geöffnet, und ließ bei jedem Schritt ihr helles norghanisches Haar, ihr Gesicht und ihren Körper sehen. Die Soldaten starrten sie entzückt an. Sie sahen nicht häufig schöne junge Frauen wie Valeria.

»Hallo, Soldaten«, grüßte sie mit freundlichem Lächeln und verführerischem Ton.

Die Wächter erwiderten den Gruß und das Lächeln.

»Hallo. Was tut eine Schönheit wie du mitten in der Nacht hier draußen?«, fragte der erste.

»Hast du dich verlaufen?«, fragte der zweite.

»Ich nicht aus Erenal«, antwortete sie. Das war einer der vier Sätze, die Egil ihr in der hiesigen Sprache beigebracht hatte.

»Das sehen wir, Süße«, sagte der größere von beiden mit anzüglichem Lächeln.

Valeria warf mit einer Kopfbewegung ihre blonde Mähne zurück, was die Soldaten zu hypnotisieren schien.

»Wo Oberstadt? Ich Gasthaus schlafen«, sagte sie mit einem anziehenden Lächeln.

»Ins Gasthaus willst du um diese Zeit noch? Wo kommst du denn her?«, fragte der jüngere Soldat.

»Ich Gasthaus schlafen«, wiederholte Valeria, die nicht verstand, was er sagte.

»Ich glaube, diese exotische Schönheit hat sich in der Stadt verirrt«, sagte der größere Soldat zu dem jüngeren.

»Warum läuft sie überhaupt um diese Tageszeit in der Stadt herum? Und noch dazu allein.«

»Sie ist wunderschön«, bemerkte der Soldat und lächelte Valeria an, die das Lächeln verspielt erwiderte.

»Sie ist zuckersüß, auf jeden Fall, aber fremd hier, und sie hat sich verirrt.«

»Umso besser für uns«, lächelte der andere Soldat, der die Augen nicht von Valeria abwenden konnte. Er streckte die Hand aus, um sie anzufassen, und bekam dafür einen Klaps.

»Nein«, sagte sie lächelnd.

»Ach, sieh mal an, widerspenstig ist sie auch.« Der größere Soldat war geradezu begeistert.

»Ich weiß nicht, ob wir ...«, begann der jüngere.

»Warum denn nicht? Wann hast du das letzte Mal so ein hübsches Mädchen mit solchen Beinen gesehen?«

»Hübsch ist sie ...«, sagte der jüngere sabbernd, als Valeria sie wieder verführerisch anlächelte.

Der größere Soldat versuchte noch einmal, die Hand an Valerias Taille zu legen. Sie deutete auf eine Stelle hinter den beiden Soldaten und rief das letzte Wort, das Egil ihr in der Sprache von Erenal beigebracht hatte: »Gefahr!«

Die Soldaten fuhren wie der Blitz herum, sodass sie Valeria den Rücken zukehrten. Sie griff mit beiden Händen unter ihren Mantel und holte zwei halbe Elementarpfeile hervor. Die stieß sie gleichzeitig den Wächtern ins Genick. Die Pfeile hatten keine Spitze, nur ihre Elementarladung explodierte beim Auftreffen. Valeria öffnete die behandschuhten Hände, als sie die Erschütterung spürte. Zwei Entladungen von Luftpfeilen trafen Nacken und Kopf der Soldaten, als die Chemikalien sich mischten. Die Wachen stürzten zu Boden und waren sofort bewusstlos.

Valeria betrachtete sie kopfschüttelnd. »Männer ... können keinem hübschen Gesicht widerstehen«, sagte sie verächtlich und verschwand im Schatten des Portals.

Die Wachen an der Rückseite des Gebäudes hörten die Entladungen der Luftpfeile und das Poltern, als ihre Kameraden zu Boden fielen.

»Da stimmt was nicht!«, sagte ein Soldat zum anderen.

»Das ist vorne! Schauen wir nach!«

Die beiden liefen los, um die Große Bibliothek herum. Da erschien unter einer der Arkaden, an denen sie vorbeiliefen, ein ausgestreckter Arm. Der erste Soldat sah ihn nicht rechtzeitig und bekam ihn im vollen Lauf ins Gesicht. Sein Kopf flog zurück, der Körper lief weiter, er stürzte bewusstlos zu Boden. Der zweite Wächter bremste sofort und versuchte, anzuhalten, bevor er die Stelle erreichte, wo der Arm erschienen und schon wieder verschwunden war. Es gelang ihm gerade rechtzeitig.

»Was zum ...?«, begann er, konnte den Satz aber nicht zu Ende sprechen. Gerd kam hinter der Arkade zum Vorschein und versetzte ihm mit der Rechten einen mächtigen Kinnhaken. Der Kopf des Soldaten flog zurück, seine Knie gaben nach, und er fiel bewusstlos zu Boden. Gerd bückte sich und holte zwei Stricke heraus. Damit fesselte er die beiden Soldaten und knebelte sie. Dann versteckte er sie hinter dem Bogen.

Anschließend lief er zum Eingang der Bibliothek. Nilsa und Valeria hatten sich die beiden Wachen aufgeladen, während Egil versuchte, die große Doppeltür zu öffnen.

»Schnell, sonst sieht uns noch jemand!«, sagte er, als er ankam.

»Ich versuche es, aber der Großmeister der Erkenntnis trägt gut dreißig Schlüssel mit sich herum. Ich weiß nicht, welcher zu dieser Tür gehört«, antwortete Egil nervös.

»Der Größe der Tür nach muss es der größte Schlüssel sein«, meinte Gerd.

»So einfach ist es bestimmt nicht«, erwiderte Egil.

»Probier aus, was Gerd sagt. Der Kerl hier ist schwerer als eine Kuh«, beschwerte sich Nilsa.

»Von dem hier gar nicht zu reden«, rief Valeria.

Da hörten sie ein Klacken, und die Tür ging auf.

»Man glaubt es kaum ...«

»Es war der große Schlüssel«, sagte Valeria.

»Ja, schon«, musste Egil zugeben.

»Alle rein jetzt«, drängte Gerd.

Sie gingen hinein und schlossen die Tür. Egil drehte den Schlüssel zweimal um, damit niemand hinter ihnen hereinkam.

Nilsa und Valeria legten die beiden Soldaten auf den Boden.

»Ich kümmere mich um sie«, sagte Gerd und begann sofort, sie zu fesseln und zu knebeln, damit sie später keinen Ärger machen konnten.

»Die beiden rühren sich mindestens einen Tag lang nicht«, sagte Valeria. »Ich habe die Ladung verdoppelt.«

»Vorsicht ist besser als Nachsicht«, sagte Gerd lächelnd.

»Auch wieder wahr«, stimmte Valeria zu.

»Gab es Probleme mit den anderen beiden Wachen?«, fragte Nilsa Gerd.

»Gar keine. Sie sind losgelaufen, wie Egil erwartet hat, und auf den hier getroffen.« Gerd ließ die Muskeln seines rechten Arms spielen.

»Das haben sie bestimmt gemerkt«, sagte Nilsa mit einem leisen Lachen.

»Ich glaube schon«, antwortete Gerd stolz.

»Du hast Muskeln aus Stahl«, schmeichelte Valeria und drückte seinen Arm. Gerd wurde rot.

»Und du bist unwiderstehlich«, erwiderte er und zwinkerte ihr zu.

Valeria lachte. »Und wie. Zum Glück bist du nicht so einfach gestrickt wie diese beiden.« Sie deutete auf die Wachen, die bewusstlos am Boden lagen.

»Wir sind drin«, sagte Egil und betrachtete sehnsüchtig die gefüllten Bücherregale. »Was würde ich nicht alles geben, um hierbleiben und lernen zu können.«

»Wenn du dich als Waldläufer zur Ruhe setzt, weißt du ja, wo du hingehen kannst«, antwortete Nilsa.

»Das habe ich vor.«

»Dann musst du auch so eine schreckliche Tunika mit dem riesigen Auge anziehen«, erinnerte Nilsa mit entsetztem Gesicht.

»Stimmt, die sind nicht besonders kleidsam«, gab Egil achselzuckend zu.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Gerd.

»Jetzt suchen wir die Informationen, die wir brauchen, und zwar im dritten Untergeschoss, ganz hinten.«

»Warum nicht einfach gleich hier irgendwo?«, fragte Nilsa bitter.

Egil lächelte. »Das Leben ist hart.«

»Das kann ich unterschreiben«, sagte Valeria und nickte.

»Dann los.« Egil machte sich auf den Weg, den langen Gang im Inneren der Bibliothek hinunter. Sie trafen niemanden, der noch hier arbeitete. Trotzdem brannten zwei Öllampen und zeigten, dass vor Kurzem jemand dagewesen war.

»Sind hier im Gebäude noch Gelehrte eingeschlossen?«, fragte Valeria, der die Lampen ebenfalls aufgefallen waren.

»Ja, manche ziehen sich nicht zum Schlafen in ihr Quartier zurück, sondern arbeiten die ganze Nacht durch«, erklärte Egil.

»Und wo sind sie?«, fragte Valeria. Sie schaute sich um, entdeckte aber nur die Bücher und Schriften, die alle Wände der Bibliothek bedeckten.

»Wenn ich richtig vermute, werden wir sie wahrscheinlich in den Studierzimmern im Keller antreffen.«

»Unter der Erde? Mitten in der Nacht?« Valeria schien es nicht glauben zu können.

»Ja, Bibliothekare sind eben seltsam«, antwortete Nilsa.

»Das finde ich auch«, sagte Valeria, sah aber immer noch ungläubig aus.

»Sie sind eben sehr eifrig bei der Sache. Sie sind der Suche nach der absoluten Erkenntnis verpflichtet«, erklärte Egil, während sie weiter auf die Treppe zugingen, die nach unten führte.

Nilsa und Valeria schauten einander entsetzt an. Gerd bemerkte es und lächelte.

»Ich nehme eine Lampe mit. Da unten dürfte es ziemlich dunkel sein, fürchte ich«, sagte Egil.

Sie erreichten die Treppe aus Stein und gingen hinunter. Dort war es in der Tat sehr dunkel. Immerhin erhellte die Lampe ein wenig ihren Weg, und die Gruppe war dankbar dafür. Plötzlich blieb Egil stehen.

»Was ist?«, fragte Nilsa.

Egil wandte sich zu Gerd um. »Hm, ich glaube, es ist besser, wenn du zurückgehst und den Haupteingang bewachst.«

»Warum das?«, fragte Gerd verwirrt.

»Wenn ein Bibliothekar oder Archivar uns entdeckt und losläuft, um Alarm zu schlagen, kann er nur zum Haupteingang hinaus.«

»Ah, verstehe.«

»Wenn das passiert, halt ihn auf.«

»Kein Problem.«

»Bring ihn nicht gleich um, es ist nur ein Gelehrter.«

»Keine Sorge, ich tu ihm nichts.«

»Danke, Gerd.«

Dieser nickte und machte sich auf den Weg zurück zum Eingang.

»Und wir gehen weiter hinunter«, sagte Egil zu Nilsa und Valeria.

Im ersten Untergeschoss warfen sie einen Blick in den Gang. Er war leer, es schien niemand da zu sein. Zu beiden Seiten lag alle zehn Schritte eine Tür, die in eins der Studierzimmer führte. Egil gab den anderen ein Zeichen, dass sie weiter hinuntergehen sollten. Im zweiten Kellergeschoss trafen sie auf einen ähnlichen Gang, an dem ebenfalls mehrere Arbeitszimmer lagen.

»Noch ein Stockwerk«, sagte Egil.

»Das reicht auch«, murrte Nilsa, die sich unter der Erde gar nicht wohlfühlte.

Sie erreichten das dritte Untergeschoss und betraten dort den Gang. Er war unbeleuchtet, deshalb ging Egil mit der Lampe voran. Auch hier schien niemand anwesend zu sein. Der Korridor war lang und breit und mit Wandteppichen in kräftigem Blau geschmückt. Auf dem Weg kamen sie an großen Doppeltüren aus Eichenholz vorbei, hinter denen die Meister und Archivare versuchten, die Geheimnisse Tremias zu enträtseln.

Alle Türen waren geschlossen, und es schien ratsam, äußerst vorsichtig vorzugehen. Deshalb hielten sie Augen und Ohren offen. So gelangten sie in den hinteren Teil des Flurs, wo die Türen jeweils mit einem großen Auge in einer bestimmten Farbe versehen waren.

»Die angehende Bibliothekarin erzählte uns, dass die Tür für Geschichte blau markiert sei«, sagte Egil und deutete auf die Tür, die er schon entdeckt hatte.

»Sie ist mit einer dicken Kette und einem starken Schloss gesichert«, meldete Valeria.

»Hätten wir uns die Sache mit den Schlüsseln des Großmeisters nicht sparen und hier einfach den Dietrich nehmen können?«, fragte Nilsa und zog eine Augenbraue hoch.

»Ich fürchte, nein. Weder du noch ich sind geschickt genug, um solche Schlösser mit einem einfachen Dietrich zu öffnen. Ich glaube nicht einmal, dass unser Diebeswerkzeug uns helfen würde. Hier dürfte etwas Raffinierteres vonnöten sein.«

»Wo ist der Knallkopf, wenn man ihn braucht?«, beschwerte sich Nilsa.

»Ich bin sicher, dass er angemessen beschäftigt ist«, erwiderte Egil lächelnd.

»Schon. Ich will gar nicht wissen, in welchen Schwierigkeiten er schon wieder steckt.«

»Und Ingrid und Lasgol mit ihm«, fügte Egil achselzuckend hinzu. »Außerdem brauchten wir die Schlüssel für den Haupteingang der Bibliothek.«

»Stimmt«, sagte Nilsa resigniert.

»Wir sollten uns darauf konzentrieren, was wir noch vorhaben. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit, es wird bald hell«, sagte Valeria und schaute den Gang entlang, die Hände an den Waffen.

Egil nickte und probierte die Schlüssel im Schloss. Die ersten fünf Versuche schlugen fehl.

»Muss dieser Meister wirklich so viele Schlüssel haben?«, beschwerte sich Nilsa.

»Du bist sehr angespannt«, stellte Valeria fest, »mehr als sonst.«

»Das liegt an diesem Ort. Unter der Erde werde ich nervös.«

»Du bist immer nervös.«

»Ich werde hier nicht nur nervös, ich bekomme Angst.«

»Oh. Weil du unter der Erde bist?«, fragte Valeria interessiert.

»Ja, und in geschlossenen Räumen geht es mir auch so. Mir wird schlecht.«

»Atme tief«, sagte Valeria und griff nach Nilsas Hand.

»Ich habe es«, sagte Egil endlich.

Mit einem hohlen Knacken sprang das große Schloss auf. Egil nahm die Kette ab und öffnete die Tür.

»Endlich«, seufzte er.


Kapitel 37

Egil öffnete die Tür und schaute beim Licht seiner Öllampe in das Zimmer.

»Ist da jemand?«, flüsterte Nilsa, die hinter ihm eintrat, Messer und Waldläuferaxt in den Händen.

»Nein, niemand da«, sagte Egil, um sie zu beruhigen.

Auch Valeria kam mit einsatzbereiten Waffen herein.

Sie schaute sich um. »Alles leer.«

Sie schlossen die Tür hinter sich.

»Was für ein Haufen Bücher!«, rief Nilsa, als sie den riesigen Raum sah, in dem überall Bücher und andere Schriften lagen, in Regalen, an den Wänden, auf Tischen, selbst in Stapeln auf dem Fußboden.

»Sie mögen hier Bücher, das muss man ihnen lassen«, sagte Valeria. Sie schob ihr Haar zurück und griff nach einem Folianten, der auf einem der Tische lag. »Geschichte des großen Königreichs Rogdon von Albert Espigus«, las sie vor.

»Das hier ist noch viel interessanter«, meinte Nilsa. »Die Entwicklung des Noceanischen Imperiums in den vergangenen hundert Jahren, von Mohamed Alsuf.«

»Jetzt seid nicht so. Hier liegen großartige wissenschaftliche Werke. Wirklich ein Schatz«, sagte Egil. Er ging von einem Tisch zum anderen und betrachtete die Bücher und Pergamente, die dort lagen.

»Allein in diesem Raum sind es Hunderte«, stellte Nilsa beeindruckt fest.

»Ich würde sagen, es könnten knapp tausend sein«, meinte Valeria, die kurz abgezählt und dann überschlagen hatte.

Egil nahm weiter die Bücher in Augenschein, jetzt die in den Regalen an den Wänden.

»Es ist unglaublich, wie viel Wissen die Bibliothekare hier bewahren. Was würde ich dafür geben, Zugang zu all diesen Werken zu haben«, sagte Egil sehnsüchtig.

»Wenn du dich hierher zurückziehst, schließen wir dich in so einen Kellerraum ein«, schlug Nilsa lachend vor.

»Welches Fachgebiet würdest du wählen?«, fragte Valeria.

»Ich könnte mich nicht entscheiden, mich interessiert alles ... Geschichte, Kriegskunst, arkane Künste, Völker und Sprachen, Naturwissenschaft, Heilkunde ... Es gibt so viel ...«

»In diesem Fall freundest du dich am besten mit einer Göttin an, die dafür sorgt, dass du regelmäßig als Bibliotheksmaus wiedergeboren wirst«, sagte Nilsa und deutete auf eine Maus, die an einer Wand entlanglief.

»Lieber als Katze, dann hast du mit jeder Reinkarnation ein besseres Leben«, sagte Valeria.

»Die Wiedergeburt ist ein Phänomen, mit dem ich mich noch nicht befasst habe, aber auch das würde mich interessieren.«

»Du kämst nicht einmal dazu, alles zu studieren, was dich interessiert, wenn du zehn Leben hättest«, sagte Nilsa mit sarkastischem Lächeln.

»Sehr wahrscheinlich«, antwortete Egil und suchte weiter die Bücher ab.

»Wenn du uns sagst, was wir suchen, können wir dir vielleicht helfen«, bot Valeria an.

»Natürlich. Verzeihung. Ich habe nur all die Bücher gesehen ...«

»... und sie haben dir den Kopf verdreht«, ergänzte Nilsa lachend.

»Ich kann ihnen nicht widerstehen.« Egil zuckte mit den Schultern und lächelte. »Wir suchen ein Buch mit dem Titel Die Erfolge und Taten der Könige von Erenal und ihre Geschichte von Quinos Octavos.«

»Warum suchen wir ein Geschichtsbuch?«, fragte Valeria und runzelte verwirrt die Stirn. »Ich dachte, wir suchen ein Buch mit einem Heilmittel, also etwas über Heilkunst.«

»Weil die Krankheit, unter der Dolbarar leidet, schon einmal bei König Leonidas Inversnal von Erenal aufgetreten ist. Ich hoffe, dass sie in dem Buch benannt wird und wir danach das Heilmittel beschaffen können.«

»Das ist eine gewagte Hoffnung«, sagte Nilsa. Sie sah nicht sehr überzeugt aus.

»Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben und müssen der Spur bis zum Ende folgen. Wir wissen nicht, was wir dabei herausfinden«, antwortete Egil entschlossen.

»Um die Suche etwas kurzweiliger zu machen: Wie hast du denn erfahren, dass dieser Leonidas unter einer ähnlichen Krankheit gelitten hat?«, fragte Valeria.

»Ich betreibe Nachforschungen darüber, seit Dolbarar krank geworden ist, und mir fiel auf, dass Eyra und Edwina ihn trotz aller Anstrengungen nicht heilen konnten. Ich schrieb an alle Kapazitäten und Gelehrten der wichtigsten Königreiche Tremias. Sie antworteten mir mit der Schilderung verschiedener Krankheiten, Leiden und Hypothesen über deren Ursprung«, erklärte Egil, der weiter die Bücher absuchte. »Eine nach der anderen konnte ich ausschließen. So geht man vor, wenn es keine genau zutreffende Antwort gibt, was hier leider der Fall ist.«

»Richtig, so stellt sich schnell heraus, dass eine Antwort nicht stimmt«, sagte Nilsa und blies den Staub von einem dicken Buch.

»Als ich die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte«, fuhr Egil fort, »kam ein Brief von hier, aus Bintantium. Von Persis, einem Bibliothekar für Geschichte. Er teilte mir mit, dass ähnliche Symptome bei einer Krankheit auftraten, die König Leonidas Inversnal befiel.«

»Aha? Und warum reden wir dann nicht mit diesem Persis?«

»Weil ihm verboten wurde, mit mir zu sprechen«, sagte Egil.

»Warum das?«, wollte Valeria wissen, die mit heftigen Tritten zwei grauen Mäusen nachsetzte, sie aber nicht traf.

»Weil sein Vorgesetzter Rubulus, Archivmeister für Geschichte, es verbot.«

»Vertrauliche Informationen«, sagte Nilsa.

»So ist es. Als Rubulus erfuhr, das Persis mit mir korrespondierte und worüber, verbot er ihm, mir noch mehr mitzuteilen. Die Sache gilt als zu persönlich und darf nicht weiter verbreitet werden.«

»Was soll denn das?«, beschwerte sich Valeria.

»Zum Glück hatte er da schon den Titel des Buches und den Namen des Patienten erwähnt. Damit hatte ich ausreichend Anhaltspunkte, um diese Expedition zu starten«, sagte Egil lächelnd.

»Und wenn wir das Buch nicht finden?«, fragte Valeria.

»Sag doch so etwas nicht, das ist ein schlechtes Omen«, beschwerte sich Nilsa. Sie strich mit dem Finger über die Bücher in einem Regal und las die Titel.

»In diesem Fall, fürchte ich, müssten wir warten, bis der Archivmeister hierherkommt, und ihm die Antwort entlocken«, sagte Egil mit unheilvoller Miene.

»Hast du etwa deine kleinen Freunde dabei?«, fragte Nilsa angewidert.

Egil lächelte. »Sie sind in ihren Beuteln an meinem Gürtel«, sagte er und zeigte auf seine rechte Hüfte.

»Du hast wirklich gefährliche Neigungen«, warf Nilsa ihm vor.

»Dein Getier ist grausig«, sagte Valeria und schüttelte sich kräftig.

»Natürlich sind sie grausig. Deshalb habe ich sie ja dabei. Es ist ihre Aufgabe, Grauen zu erregen. Sie können Menschen töten«, sagte Egil und zuckte gleichmütig mit den Schultern.

Valeria schauderte erneut.

»Also gut, dann hoffen wir, dass wir das Buch finden und du nicht noch einmal deine Freunde spazieren führen musst. Ich will sie nicht sehen«, sagte Nilsa.

Lange Zeit suchten sie erfolglos weiter. In diesem Raum standen so viele Bücher, dass sie ihn in drei Bereiche aufteilten und jeder von ihnen in einem davon die Suche übernahm. Aber auch auf diese Weise hätten sie nicht genug Zeit, alles zu durchsuchen, bevor es hell wurde. Wenn erst die Bibliothekare zur Arbeit kamen, gäbe es beachtlichen Ärger. Sie arbeiteten unermüdlich weiter.

»Hmm ... Ich glaube, es ist nicht hier«, sagte Egil plötzlich.

»Was? Was meinst du damit?«, fragte Nilsa.

»Alle diese Bücher sind wertvoll, aber es sind nicht die wertvollsten überhaupt.«

»Verstehe ich nicht«, sagte Nilsa verwundert.

»Hier fehlen einfach die kostbarsten Werke. Es ist wie eine königliche Schatzkammer ohne die Kronjuwelen«, erklärte Egil.

»Oh«, sagte Nilsa.

»Und wo sind die Kronjuwelen?«, fragte Valeria.

»An einem anderen, sichereren Ort, gut geschützt«, überlegte Egil laut und kratzte sich an der Schläfe.

»Wo genau?«, fragte Nilsa.

»Eben. Wo soll das sein?«, fragte auch Valeria.

Die beiden schauten Egil an, der versuchte, durch logische Schlussfolgerungen herauszufinden, wo der Archivmeister seine kostbarsten Bücher aufbewahren könnte.

Da ging mit einem Mal die Tür auf.

»Ich habe die Wächter versteckt, aber beeilt euch, es wird bald hell«, sagte Gerd, der den Kopf zur Tür hereinsteckte.

Nilsa hatte ihn nicht erwartet und erschrak fast zu Tode. Sie machte einen Satz und stieß mit einem hohen Bücherstapel auf dem Fußboden zusammen. Der Schwung schleuderte sie gegen die Rückwand des Zimmers, und sie traf einen Stein zwischen zwei vollen Bücherregalen.

Ein Knacken war zu hören.

»Nilsa! Alles in Ordnung?«, fragte Gerd besorgt.

»Hast du dir den Kopf angeschlagen?«, fragte Valeria erschrocken.

»Das war nicht mein Kopf«, beruhigte Nilsa sie. Mit einer Hand winkte sie ihnen zu, die andere war in der Wand verschwunden, wo ihr Aufprall einen Stein nach innen gedrückt hatte.

»Nicht?« Egil konnte sich nicht erklären, woher das Geräusch gekommen war.

»Schaut mal«, sagte Nilsa und drückte gegen die Wand hinter ihr, die sich öffnen ließ wie eine Tür. Stein schabte auf Stein.

»Bei allen Eisgöttern!«, rief Gerd.

»Eine Geheimtür in der Wand«, stellte Egil fest.

»Ein Hoch auf die Bibliothekare für Geschichte«, sagte Valeria beeindruckt.

»Dann gehen wir doch einmal hinein«, sagte Egil mit einem triumphierenden Funkeln in den Augen.

»Meinst du, wir finden dort, was wir suchen?«, fragte Valeria.

»Bestimmt!«, rief Nilsa aufgeregt.

»Nur zur Sicherheit, seid bitte vorsichtig«, warnte Egil.

»Ist mir recht«, sagte Gerd.

Sie schauten einander an und machten sich bereit, hineinzugehen.


Kapitel 38

Egil kam mit seiner Lampe zur Geheimtür.

»Siehst du eine Gefahr?«, fragte Nilsa neben ihm flüsternd.

»Nein, alles scheint ruhig«, antwortete er und schaute sich in dem Nebenraum um.

Dann traten alle ein. Der Raum war etwas kleiner als der vorherige, und an den vier Wänden standen elegante Bücherschränke mit Gold und Silber sowie geschlossene Vitrinen, die sorgfältig gepflegte Bücher enthielten. Arbeitstische aus Eichenholz und ein Lesepult füllten den Rest der geheimen Kammer aus.

»Ich habe das Gefühl, dass wir das Buch hier finden werden«, prophezeite Egil.

»Dann beeilen wir uns«, drängte Gerd.

Sie machten sich auf die Suche.

»Geht mit den Büchern ja vorsichtig um«, warnte Egil.

»Tun wir doch immer«, scherzte Nilsa und rieb sich die Stirn, an der sich eine ansehnliche Beule entwickelte.

»Natürlich. Bücher sind immer pfleglich und mit Respekt zu behandeln«, sagte Egil.

Nilsa lächelte. »Keine Angst, wir passen auf«, versicherte sie und gab sich mit dem uralten Folianten, den sie hielt, besondere Mühe.

»Dafür, dass sie so einzigartig sind, gibt es ziemlich viele von ihnen«, beschwerte sich Gerd. Er hatte mit weniger gerechnet.

»Die Bibliothekare mögen eben ihre Bücher«, scherzte Valeria, die sorgfältig ein Regal durchsah.

Egil näherte sich der großen Vitrine in der Mitte. Er wollte nichts zerstören, deshalb ging er äußerst vorsichtig zu Werk. In der Vitrine lagen drei alte, kostbare Folianten. Er griff nach dem ersten und untersuchte ihn. Kompendium der Geheimgeschichte Erenals von Eduard Maximo. Das war nicht, was er suchte. Behutsam legte er es an seinen Platz zurück und nahm sich den zweiten. Er war so schwer, dass Egil ihn mit dem Arm stützen musste, während er den Titel las. Auszug der historisch bedeutenden Ereignisse in Tremia, von Cesar Decamos. Auch das war es nicht. Er legte den Band zurück und griff zum dritten. Er würde nicht aufgeben. Das Buch musste irgendwo in diesem Raum sein, und sie würden es finden. Dann betrachtete er das Exemplar vor ihm und grinste von einem Ohr zum anderen.

»Gefunden! Hier ist es!«, rief er voller Freude.

»Endlich!«, antwortete Gerd erleichtert.

»Dann such die Stellen, die wir brauchen!«, drängte Nilsa.

Egil trug das Buch zum Lesepult und legte es vorsichtig ab. Dann schlug er es in der Mitte auf und blätterte langsam und sorgfältig durch.

»Findest du etwas?«, fragte Nilsa äußerst nervös.

»Lass ihn in Ruhe arbeiten«, mahnte Valeria. Nilsa steckte sie mit ihrer Nervosität an.

Egil hatte den Blick fest auf das Buch geheftet und überflog, so schnell er konnte, was die Seiten ihm mitzuteilen hatten. Plötzlich blätterte er mehrere zugleich um, als ob er wüsste, wo er suchen musste. Sein Blick wirkte schärfer, er brachte die Lampe näher an das Buch, um besser lesen zu können. Das hatte er bisher vermieden, um die Seiten nicht durch Öl oder Feuer zu gefährden.

»Ich halte die Lampe«, bot Valeria an.

Nilsa gab ihr ein Zeichen, weil sie selbst lieber darauf verzichtete. Egil reichte Valeria die Lampe, und sie stellte sich so, dass kein Schatten auf das Buch fiel.

»Hier ist es!«, verkündete Egil endlich und las laut vor:

»Nach Ansicht des renommierten Oberhofchirurgen Aderen Morstan im Dienst des Königs Leonidas Inversnal wurde die Krankheit, die Seine Majestät befiel, ohne Zweifel durch ihn selbst hervorgerufen. Eine Fäulnis des Blutes aufgrund einer natürlichen Ursache, die im Körper des Königs selbst entstand. Zweifellos ist es auf diesen Umstand zurückzuführen, dass es Seiner Majestät nach intensiver Behandlung durch die königlichen Chirurgen und Heilkundigen regelmäßig ein wenig besser ging, die Krankheit dann aber sofort wieder angriff und der König einen Rückfall erlitt. Die Erkrankung ist gewiss selten, dennoch war sie bereits zuvor in Rogdon und im Noceanischen Imperium aufgetreten. Ebenso ist ihre Existenz in den großen Stadtstaaten des fernen Ostens belegt. Die Archivmeister haben Beweise dafür bei ihren Studien gefunden.

Da die Krankheit durch die Heilerinnen des Ordens von Tirsar in Rogdon und durch einen berühmten Heilkundigen des Imperiums namens Ahamad Salusiaman behandelt wurde, bat man diese hinzu, um zu helfen. Sie wurden über die Dringlichkeit der Sache und die Bedeutung des Patienten informiert, ohne ihnen zu enthüllen, um wen es sich handelte. Die Heilerinnen sagten zu, weil sie dazu verpflichtet waren, und der noceanische Heilkundige wegen des angebotenen Goldes, und sie fanden sich im Schloss ein. Auch Heilkundige aus dem Osten wurden eingeladen, aber sie kamen nicht rechtzeitig, um ihre Dienste anzubieten. Die Heilerin, die den König untersuchte, stellte fest, dass es dieselbe Blutkrankheit war, die bei den Kranken in Rogdon aufgetreten war. Die Patienten gehörten zwei verwandten Adelsfamilien an. Die Krankheit war als Blutfäule bekannt, und laut der Erfahrung der Heilerin gab es keine Arznei dagegen. Die Heilerinnen waren in der Lage, den schädlichen Einfluss zu lindern und das Leben des Patienten zu verlängern, aber sie konnten die Krankheit nicht an der Wurzel packen, und daher würde der Kranke letzten Endes trotz ihrer Mühen sterben.«

»Das sind schlechte Nachrichten«, sagte Nilsa verärgert.

»Es passt zu dem, was bei Dolbarar abläuft, und zu Edwinas erfolglosen Bemühungen«, merkte Gerd ebenso trübsinnig an.

»Lasst ihn weiterlesen«, bat Valeria. »Ich möchte wissen, was der noceanische Heilkundige zu sagen hat.«

Egil fuhr fort:

»Nachdem er Leonidas untersucht hatte, stellte der berühmte Heilkundige Ahamad Salusiaman fest, dass zwar alle Symptome und die Art, wie die Krankheit den Körper des Königs angriff, darauf hindeuteten, dass es sich um die Blutfäule handelte. Dennoch war sie es nicht.«

»Hab ich’s doch gewusst«, rief Valeria triumphierend.

»Es war gar nicht die Krankheit?«, fragte Nilsa, die sich nicht zurückhalten konnte.

»Was war es denn?«, wollte Gerd wissen. »Die Heilerinnen irren sich doch sonst nicht.«

Egil las eifrig weiter:

»Er bat um etwas mehr Zeit, um den Fall zu studieren, und sie wurde ihm gewährt, wenn auch sowohl die Hofchirurgen als auch die Heilerinnen glaubten, dass der Heilkundige aus der Wüste sich irren musste. Leider besserte sich der Zustand Seiner Majestät nicht, daher blieb ihnen nichts anderes übrig, als seiner Bitte stattzugeben, denn sie konnten nichts mehr tun. Es war die letzte Möglichkeit, die ihnen verblieb. Eine Woche später schloss Ahamad Salusiaman seine Untersuchung ab und das Ergebnis schockierte alle. Es handelte sich in der Tat nicht um die Blutfäule, sondern um eine Vergiftung, die dieselben Symptome hervorrief. Jemand vergiftete den König und tarnte seine Tat als seltene Krankheit.«

»Damit habe ich wirklich nicht gerechnet!«, rief Nilsa und schlug überrascht die Hand vor den Mund.

»Ich auch nicht. Die Sache wird noch richtig interessant«, sagte Valeria.

»Ein Gift? Ich weiß ja nicht.« Gerd verzog zweifelnd das Gesicht.

»Lies weiter, Egil«, drängte Nilsa, die nicht mehr stillhalten konnte.

»Die Hofchirurgen und die Heilerinnen lehnten diese Diagnose ab, denn eine Vergiftung hätten sie mit Sicherheit bemerkt. Ahamad Salusiaman widersprach ihnen nicht, schlug aber dem Oberhofchirurgen Aderen Morstan vor, König Leonidas drei Wochen lang zu isolieren, in denen er ihn allein pflegen sollte. Alles Essen, Wasser und andere Tränke würden nur von ihm persönlich verabreicht. Sonst dürfe niemand zu ihm.«

»Gar nicht dumm, dieser Ahamad Salusiaman«, rief Nilsa.

»Interessanter Plan«, bemerkte Valeria und zog eine Augenbraue hoch.

Egil fuhr fort.

»Nach vielen Diskussionen, Auseinandersetzungen und Verzögerungen gab Aderen Morstan nach, denn dem König ging es nicht besser, im Gegenteil. Daher war die Lage aussichtslos und erforderte ungewöhnliche Maßnahmen. Drei Wochen lang versorgte Aderen Morstan den König in völliger Isolation. Zu aller Überraschung verbesserte sich der Zustand des Kranken. Drei Monate später war die Krankheit ganz aus seinem Körper verschwunden, und der Patient erholte sich vollständig. König Leonidas Inversnal dankte Ahamad Salusiaman für sein Eingreifen und machte ihm wertvolle Geschenke, zusätzlich zu der großen Menge Gold, die er ihm für seine Dienste zahlte.«

»Sie haben ihn also vergiftet!«, rief Nilsa.

»So sieht es aus«, sagte Valeria. Sie schaute Egil an und wartete auf die Auflösung.

»Auf Befehl des Königs wurde die Sache gründlich untersucht und der Giftmischer wurde gefunden. Es war Ismael Hertus, einer der Hofchirurgen. Er wurde verhört, um den Namen des Schuldigen an diesem Mordkomplott herauszufinden, denn der Chirurg hatte kein Motiv, den König zu töten. Jemand im Hintergrund hatte diesen Plan erdacht und umgesetzt. Der Chirurg gestand in den Händen der Königsgarde und nannte den Vetter des Königs, Laurentes Dodecus, der ebenfalls nach der Krone Erenals strebte. Monate später, nach einem schriftlichen Geständnis, in dem er zugab, das Komplott geplant und Ismael Hertus bestochen zu haben, wurde er wegen seiner Verbrechen gegen die Krone verurteilt. Er hatte verschiedene Gifte und Möglichkeiten, sie zu tarnen, untersucht, denn er war einer der Hauptverdächtigen, sobald ein Anschlag auf den König verübt wurde. In seiner Burg fanden sich umfangreiches Material und seine Korrespondenz zu diesem Thema. Mehr als zehn Jahre lang hatte er sein Komplott geschmiedet und das passende Gift gesucht, bis er es fand. Er wurde auf dem Königsplatz hingerichtet.«

»Was für eine Geschichte! Er hat natürlich nicht damit gerechnet, dass ein noceanischer Heiler kommen und seinen Plan vereiteln würde!«, rief Nilsa.

»Das ändert einiges«, sagte Valeria.

»Glaubt ihr, dass es bei Dolbarar genauso ist?«, fragte Gerd, dem der Gedanke keineswegs zu gefallen schien.

»Das könnte durchaus sein«, sagte Egil, der bis dahin nur gelesen und seine Meinung nicht geäußert hatte.

»Das würde bedeuten, dass jemand von uns im Lager daran beteiligt ist, Dolbarar zu vergiften.« Gerd schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. »Darüber will ich gar nicht nachdenken.«

»Haben wir es wirklich mit einem Gift zu tun?«, fragte Valeria und verschränkte die Arme vor der Brust.

Egil seufzte tief. »Ich fürchte, dass es so sein könnte. Das haben wir hier herausgefunden. Dolbarars Krankheit könnte die Blutfäule sein. Es wäre aber ebenso möglich, dass ihn jemand vergiftet und zugleich Edwina und Eyra täuscht, wie es auch in dem Fall war, den wir gelesen haben.«

»Aber das kann doch nicht sein!«, rief Nilsa ungläubig.

»Wie könnte so etwas im Lager geschehen?« Gerd schüttelte immer noch den Kopf.

»Haben wir Beweise für das eine oder andere?«, fragte Valeria, die es ebenso wenig glauben wollte. »Dass es bei diesem König eine Vergiftung war, mag schon sein. Was bei Dolbarar vorgeht, hat damit aber nichts zu tun. Es könnte Blutfäule sein, das dürfen wir nicht ausschließen, selbst wenn uns das keine Möglichkeiten mehr offenlässt und Dolbarar zum Tode verurteilt.«

Egil seufzte. »Einen Beweis habe ich nicht, den suche ich ja. Derzeit habe ich nur einen Verdacht. Ich sage nicht, dass es nicht doch Blutfäule sein könnte. Ich hoffe nur, dass sie es nicht ist.«

Er nahm das Buch auf.

»Wenn es Blutfäule ist, stirbt er, denn es gibt kein Heilmittel«, sagte Gerd düster, nachdem er Egil zugehört hatte.

»Ja, aber wenn es eine Vergiftung ist, dann versucht jemand aus dem Umfeld unseres Kommandanten, ihn zu ermorden. Ich weiß nicht, was ich schlimmer finde«, sagte Nilsa und rang die Hände, während sie im Zimmer auf und ab ging.

»Beide Möglichkeiten sind übel. Bei der ersten gibt es keinen Ausweg, bei der zweiten vielleicht doch«, bemerkte Valeria und zuckte mit den Schultern.

»Steht da etwas von einem Gegengift?«, fragte Nilsa.

Egil las bereits schweigend weiter. Nilsa, Valeria und Gerd beobachteten ihn beunruhigt.

Es dauerte eine Weile, bis Egil den Text über den Giftanschlag gefunden hatte. Er las wieder vor:

»Als Erstes ließ Ahamad Salusiaman die Behandlung durch die Chirurgen und die Heilerin abbrechen. Dadurch endete die Vergiftung, und der König konnte sich erholen. Das bestätigte seine Hypothese, dass es ein Gift wäre. In den folgenden Wochen machte er sich daran, ein Gegengift zu entwickeln. Der Giftstoff war in geringen Mengen im Blut des Königs vorhanden. Der Heilkundige konzentrierte sich darauf, ihn aus dem Blut auszuleiten. Einige Monate lang behandelte er Seine Majestät mit dem Gegengift, denn er wollte den Patienten, der sehr geschwächt war, nicht in Gefahr bringen. Die Zutaten und das Herstellungsverfahren sind in einem Anhang aufgeführt.«

»Dann such sie, Egil!« Nilsa klatschte erfreut in die Hände.

Egil blätterte schnell vor, bis er den erwähnten Anhang gefunden hatte.

»Hier steht es. Zutaten, Mengen, Zubereitung, alles detailliert beschrieben. Ahamad Salusiaman war ein äußerst beschlagener Gelehrter«, merkte Egil beeindruckt an.

»Sind das sehr seltsame und exotische Zutaten, oder können wir sie besorgen?«, fragte Gerd.

»Lasst mich nachdenken.« Egil ging die Liste sorgfältig durch und überlegte dabei, wo man die Komponenten bekommen konnte. »Nur eins davon ist schwieriger zu beschaffen. Den Rest haben wir in der Lagerapotheke.«

»Ohne diese eine Zutat ...«, sagte Valeria.

»Ich kenne einen Kräuterladen in Norghania, den größten im ganzen Reich, dort gibt es Substanzen, die schwer zu beschaffen sind. Da werden wir bestimmt auch diese finden.«

»Genial! Dann stellen wir das Gegengift her«, rief Gerd.

»Das glaube ich auch.« Egil nickte.

»Ja, aber wenn er vergiftet wird, und ich glaube, ich will nicht, dass es so ist«, begann Nilsa widerstrebend, »dann genügt es doch, wenn wir seine jetzige Behandlung beenden, oder?«

»Ich glaube, weder Angus noch Edwina noch Eyra werden damit einverstanden sein, dass er nicht weiter behandelt wird«, sagte Gerd.

»Genau, sie werden sagen, dass er schneller stirbt, wenn wir das tun und sich dann herausstellt, dass er doch nicht vergiftet wird«, meinte Valeria.

Egil war unbehaglich zumute. »Das ist sehr wahrscheinlich. Die Sache ist eben kompliziert. Aber ich glaube, wir sind ein gutes Stück weitergekommen. Wir wissen, dass es zwei Möglichkeiten gibt. Nun müssen wir feststellen, welche die richtige ist.«

»Und jetzt ist auch klar, warum sie dich nicht an das Buch lassen wollten«, sagte Valeria und deutete auf den Folianten.

»Ich dachte mir, dass es etwas in dieser Richtung sein würde. Vertrauliche, kompromittierende Informationen, die sie lieber geheim halten wollten«, stimmte Egil zu.

»Ich verstehe nicht, warum, wenn das Wissen doch anderen Leuten wie uns helfen könnte, die in einer so gefährlichen Situation eine Antwort suchen«, sagte Gerd ärgerlich.

»Weil Königreiche und ihre Herrscher, auch wenn sie groß und mächtig sind, ihre schmutzige Wäsche nicht gern in der Öffentlichkeit waschen. Sie vertuschen nach Möglichkeit alles, damit man sie eben für groß und mächtig hält«, erklärte Egil.

»Dummheiten«, sagte Gerd widerspenstig und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nicht unbedingt. Denk daran, wer Erenals Nachbarn im Norden sind. Die Zangrianer würden auch den kleinsten Vorteil ausnutzen, den sie finden können. Wenn sie wüssten, dass der König vergiftet wurde, würden sie sich auf ihn stürzen«, führte Egil weiter aus.

»Mich wundert eher, dass sie es nicht waren«, bemerkte Valeria mit einem makabren Lächeln.

Da hörten sie ein Geräusch hinter der Tür zum Studierzimmer. Alle verstummten und drehten sich in die Richtung. Gerd, Nilsa und Valeria zogen ihre Waffen und eilten hinaus in den Nebenraum, um sich der Gefahr zu stellen.

In der Tür erschien eine schwarze Katze, die in aller Ruhe eintrat, als ob diese Räume ihr unumstrittenes Territorium wären. Sie sah die Menschen und maunzte.

»Wo Mäuse sind, da sind auch Katzen«, sagte Egil lächelnd.

»Ich glaube, wir sollten hier trotzdem schnell verschwinden«, mahnte Gerd.

»Stimmt, das war ein Zeichen«, sagte Nilsa.

Die Gruppe verließ den Raum in dem Zustand, wie sie ihn vorgefunden hatte, und verschloss ihn wieder mit der Kette. Sobald sie die Große Bibliothek hinter sich gelassen hatten, machten sie sich eiligst auf den Weg, die Schlüssel des Großmeisters noch in der Tasche.

»Es wird eine Weile dauern, bis sie herausfinden, was geschehen ist«, murmelte Egil mit einem schelmischen Lächeln.


Kapitel 39

In der idyllischen Umgebung der Inseln inmitten eines stillen, türkisblauen Meeres wurden die Freunde von strahlendem Sonnenschein in Empfang genommen. Lasgol und Viggo schirmten die Augen mit der Hand vor dem gleißenden Licht ab, das von der Wasseroberfläche zurückgeworfen wurde. Ingrid hielt das Ruder gut fest und kniff die Augen zusammen, bis sie nur noch zwei schmale Schlitze waren.

»Na, endlich!«, rief Lasgol beglückt.

»Es ist so schön wie in meiner Erinnerung.« Auch Ingrid freute sich. »Dieses klare, türkisfarbene Wasser ist atemberaubend.«

Viggo betrachtete wie verzaubert den Meeresgrund mit dem weißen Sand und den bunten Korallenriffen.

»Ein wahres Paradies«, bestätigte er und tauchte die Hand ins Wasser, um dessen Schönheit, Klarheit und Wärme am eigenen Leib zu spüren.

Inseln sehr schön. Gut gefallen, übermittelte Camu mit einem Glücksgefühl.

Ona gurrte einmal und bewegte erfreut den Schwanz. Sie konnte es kaum erwarten, auf einer der vielen Inseln, die jetzt in Sicht kamen, auf den feinkörnigen Sandstrand zu springen.

»So unglaublich schön und so exotisch«, sagte Lasgol, während er eine der tropischen Inseln mit ihrer dichten Vegetation und dann die vielfarbigen Korallen am Meeresboden bewunderte.

»Wir sollten lieber wieder unsere Haut abdecken. Eine Zeit lang ist die Sonne ein Segen, aber den Rest des Tages die Hölle«, schlug Ingrid vor.

»Das stimmt allerdings«, sagte Viggo.

Ein Schwarm farbenprächtiger Fische schwamm unter dem Boot hindurch. Camu und Ona legten die Vorderfüße auf den Bootsrand, um sie zu beobachten. Am liebsten wären sie ins Wasser gesprungen und hätten ihnen nachgestellt.

Reißt euch zusammen, ihr zwei. Lasst die Fische in Ruhe, mahnte Lasgol, der jeden Moment befürchtete, dass sie lossprangen.

»Gönn den Biestern ruhig mal ein Bad«, meinte Viggo mit etwas boshaftem Lächeln.

»Wenn wir Astrid wiederhaben, können sie so lange und so oft baden, wie sie wollen. Und ich werde mich ihnen an einem dieser Strände gern anschließen«, antwortete Lasgol. Er deutete auf eine nahe Insel, die nicht besonders groß war, aber sehr einladend wirkte.

»Das dürfte das Klügste sein«, sagte Ingrid.

»Weil du anderen gern alles verbietest und nicht willst, dass sie Spaß haben«, murrte Viggo.

»Quatsch. Kümmere du dich um das Segel, es kommt Wind auf. Den sollten wir nutzen.«

»Lasst uns weiter dem Kurs folgen, den die Perle anzeigt. Ich gehe davon aus, dass sie uns zur Türkiskönigin führen wird.« Lasgol nahm die Perle zur Hand und bat Camu, sie zu aktivieren, damit er die Richtung ermitteln konnte.

»Davon gehe ich auch aus«, stimmte Ingrid ihm zu.

Sie segelten zwischen zwei faszinierend fremdartigen Inseln hindurch, wichen mithilfe der Perle einigen Riffen aus und drangen dabei tiefer in das Archipel des Türkisreichs vor. Es war ein warmes Paradies von unvergleichlicher Schönheit, das sie mit offenen Armen empfing.

Schon bald erreichten sie bewohnte Inseln. Auf einigen davon sahen sie die Menschen in kleinen Kanus auf Fischfang gehen, an den Stränden Vögel jagen oder Muscheln auf den Klippen sammeln. Als das Boot der Besucher in Sicht kam, sahen alle erstaunt auf. Den Anblick von Fremden waren sie nicht gewöhnt.

»Es ist immer wieder erstaunlich, wie anders diese Insulaner aussehen«, stellte Viggo fest, der den Kriegern am Strand grüßend zuwinkte. »Man begreift es erst, wenn man sie in Fleisch und Blut sieht.«

Das schlanke, nicht besonders große Inselvolk unterschied sich wirklich grundlegend von anderen Völkern in Tremia. Das lag besonders an ihrer Haut mit dem satten Türkiston. Die Krieger, die beim Auftauchen des Bootes herbeigelaufen waren, trugen auf Brust und Rücken den Panzer einer Riesenschildkröte als Rüstung. Anstelle von Lanzen waren sie mit Dreizacken bewaffnet und hatten Rundschilde, die aus großen, speziell gehärteten Schneckenhäusern bestanden.

»Diese Hautfarbe ist wirklich einzigartig. In ganz Tremia gibt es niemanden wie sie«, räumte Lasgol ein.

»Und ihr Haar und die leuchtend grünen Augen ebenfalls«, ergänzte Ingrid. »Jetzt, da ich sie wiedersehe, kommt es mir wieder so vor, als hätten sie keine Haare, sondern Algen auf dem Kopf. Ich dachte, ich hätte mich an den Anblick gewöhnt, aber offenbar ist es doch nicht so.«

»Ja, es sieht so aus. Es ist gar nicht leicht, sich daran zu gewöhnen. Dazu bräuchten wir wahrscheinlich mehr Zeit an diesem traumhaften Ort«, sagte Viggo.

Ingrid bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Wozu möchtest du hier mehr Zeit verbringen?«

Viggo lächelte verführerisch. »Um mich mit den Einheimischen anzufreunden.«

»So, so.« Ingrid sah sehr missbilligend aus.

Sie fuhren weiter und erregten dabei überall auf den Inseln Aufmerksamkeit. Einige Fischer in ihren Kanus bemerkten sie, wagten sich aber nicht in ihre Nähe.

»Hey, die Siedlung da kenne ich doch«, rief Viggo auf einmal aus, als sie an einem der weißen Strände entlangglitten und er eine Handvoll Hütten wiedererkannte, die auf dem stillen, türkisfarbenen Wasser zu schwimmen schienen.

Lasgol nickte. »Stimmt, ich erinnere mich.«

»Ich hätte nichts dagegen, dort mal wieder eine Weile Urlaub zu machen«, sagte Viggo sehnsüchtig.

»Ich fürchte, wir sind allmählich so lange unterwegs, dass wir am Ende eine ganze Weile Urlaub in einer Waldläuferzelle verbringen«, sagte Ingrid.

»Das wäre unserem Ruf vermutlich angemessen«, stellte Viggo mit Stolz fest.

Ingrid wunderte sich. »Wieso sollte jemand mit dem Kerker angeben wollen?«

»Ich finde, es fördert unseren Ruf als die, die vor nichts zurückschrecken«, erklärte Viggo selbstgefällig. »Bald weiß ganz Norghana, dass wir von jeder Mission siegreich zurückkehren.«

»Ach ja, und eingekerkert kommst du dir sehr siegreich vor?«

»Es lässt uns noch stärker aussehen. Trotz aller Strafandrohungen haben wir noch jeden Auftrag erfolgreich zu Ende gebracht.«

Ingrid schlug eine Hand vor die Stirn. »Lasgol, bring du ihn zur Vernunft. Bitte!«

Lasgol hob lächelnd die Hände. »Tut mir leid, Ingrid, ich habe mich schon längst geschlagen gegeben.«

Sie segelten zwischen Korallenriffen hindurch, bis schließlich eine deutlich größere Insel in den Blick kam als die, die hinter ihnen lagen und sich in der Ferne verloren.

»Da ist es«, sagte Ingrid und zeigte nach vorne.

Auch Lasgol hatte die Hauptinsel wiedererkannt. Die Aufregung schnürte ihm die Kehle zu. Die Insel war groß und rund und vollständig von einem breiten Sandstrand umgeben, an den sich eine über hundert Fuß hohe, dicht bewachsene Felswand anschloss. Das war der Wohnsitz von Uragh, der Türkiskönigin.

»Der Vulkan der Königin«, stellte Viggo fest.

Mächtige Magie, Leben und See, meldete Camu, der die Macht von Uragh selbst auf diese Entfernung spüren konnte.

Danke, Camu.

Mit neuer Energie nahmen sie voller Optimismus Kurs auf den hohen Wasserfall, der vom Rand der Felswand bis auf Meereshöhe herabtoste. Das war der einzige Ort, der einen Zugang ins Inselinnere bot. Das Tosen des Wasserfalls durchbrach die friedliche Stille des blaugrünen Meeres, das die Insel umgab.

»Sie kommen uns entgegen!«, sagte Ingrid warnend. Sie hatte drei Kanus mit Türkiskriegern entdeckt, die sie offenbar abfangen sollten.

»Wir tun nichts, was sie provozieren könnte«, mahnte Lasgol. Sie waren Astrid schon so nahe, dass er keinerlei Zwischenfall mehr wollte.

»Warum siehst du dabei mich an?« Viggo zeigte sich verstimmt.

»Weil du bist, der du bist«, antwortete Lasgol.

»Sagt der Spinner«, gab Viggo zurück.

»Reißt euch zusammen. Wir verhalten uns gegenüber diesen Wilden so zivilisiert wie möglich, so widersprüchlich das auch klingt.« Ingrid verzog amüsiert das Gesicht.

Camu, bitte tarne dich, bat Lasgol.

Ona auch?

Nein, nur du. Ona dürfte kein Problem darstellen. Lasgol wusste, dass die Krieger die große Raubkatze respektieren würden. Camu hingegen warf mehr Fragen und Ängste auf, als Lasgol riskieren wollte.

Sie hatten das Segel eingeholt und Halt gemacht, um das Nahen der Kanus abzuwarten. Im ersten Boot erhob sich ein alter Inselbewohner. Er hatte weißgrünes Haar, ein runzliges Gesicht und war mit einer Art Tunika aus langen, geflochtenen Algen in unterschiedlichen Farben bekleidet. In einer Hand hielt er einen Stab, der mit bunten Korallen verziert war, was ihn als Schamane seines Stammes auszeichnete.

»Arrain, Schamane des Lebens und der See. Ich freue mich, dich wiederzusehen, mein Freund«, sagte Lasgol, als er den alten Mann wiedererkannte, der die Türkiskönigin beriet.

»Lasgol«, antwortete der Schamane. »Was für eine Überraschung und was für ein Ereignis! Ich freue mich, dich zu sehen.«

»Danke. Es ist uns eine Ehre, ins Türkisreich zurückzukehren.« Lasgol behielt die Krieger in den Kanus im Blick. Er hoffe, die Begegnung würde freundschaftlich verlaufen.

»Wie ich sehe, kommst du in Begleitung«, sagte Arrain mit Blick auf die anderen im Boot. »Ingrid, Viggo und die Schneeleopardin Ona, wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht.«

»Ja, genau«, sagte Lasgol.

Ingrid und Viggo nickten dem Schamanen kurz zu, was dieser erwiderte.

»Die weise Mutter Meer schenkt uns viele Überraschungen im Leben. Dies ist eine davon«, sagte Arrain.

»Hast du nicht erwartet, dass wir zurückkommen?«, fragte Lasgol etwas verblüfft.

»Der Ozean ist unermesslich groß und unberechenbar wie das Leben selbst. Dieses Wiedersehen freut mich sehr, aber es überrascht mich auch, ja.«

»Wir haben es versprochen, und das haben wir gehalten«, beharrte Lasgol.

»Ich erinnere mich. Deshalb bin ich überrascht. Es war ein mutiges Versprechen, und es zu halten, dürfte nicht leicht gewesen sein.«

»Nein, das war es nicht. Aber es ist uns gelungen. Hier sind wir.«

»Ich sehe, dass nicht alle mitgekommen sind. Mein alter Freund Eicewald hat euch auf dieser Reise nicht begleitet. Ich frage mich, ob es ihm gut geht.«

»Als wir zuletzt Nachricht von ihm hatten, ging es ihm gut. Wir waren gezwungen, uns zu trennen ... nicht ganz freiwillig«, fügte Lasgol hinzu.

Der Schamane nickte und musterte Lasgol nachdenklich.

»Ich verstehe. Ich wünsche meinem alten Freund, dem Eismagier, gute Gesundheit.«

»Wie geht es Astrid?«, fragte Lasgol, der sich nicht mehr beherrschen konnte. Am liebsten hätte er diese Frage gleich als Erstes gestellt. Der Austausch von Höflichkeiten brachte ihn schier um.

»Astrid, ach ja. Eine sehr interessante junge Frau. Darüber solltet ihr besser mit Königin Uragh sprechen.«

Diese Antwort irritierte Lasgol. Ein »Gut« hätte an dieser Stelle ausgereicht.

»Aber es geht ihr gut, ja?«, hakte er nach.

Arrain lächelte. »Das solltest du lieber mit der Türkiskönigin besprechen.«

Diese Bemerkung gefiel Lasgol ganz und gar nicht. Er wollte weiterfragen, aber diesmal griff Ingrid ein.

»Würdest du uns bitte zur Königin bringen?«, bat sie.

»Natürlich«, sagte Arrain und drehte sich zu den Kriegern um. Nach einigen Worten in der Stammessprache drehten die Kanus ab und hielten auf den Wasserfall zu.

»Folgt uns«, forderte Arrain die Freunde auf.

Lasgol, Ingrid und Viggo wechselten einen besorgten Blick. Arrains ausweichende Antworten waren kein gutes Zeichen. Lasgol war sehr beunruhigt. Hatte Uragh Astrid womöglich getötet und ihr Versprechen gebrochen? Nein, das war undenkbar. Ein Unfall? Eine Tropenkrankheit, die Astrid befallen hatte? Nein, Uragh war eine mächtige Zauberin und Heilerin. Dagegen hätte sie etwas tun können. Oder war sie das Warten leid gewesen? Das war denkbar. Vielleicht hatte sie geglaubt, sie hätten den Stern für sich behalten und sie hereingelegt. Wenn sie zu diesem Schluss gekommen war, hatte Astrid womöglich mit ihrem Leben dafür bezahlt. Die Königin hatte ihn gewarnt. Je mehr er grübelte, desto besorgter wurde er.

»Ganz ruhig«, sagte Ingrid, die seine Ängste wahrnahm.

Arrain, der Schamane des Lebens und der See, stand wieder auf und zog ein großes, hohles Meeresschneckenhaus heraus, das er an den Mund setzte. Drei Mal blies er kraftvoll hinein und erzeugte einen langgezogenen Ton, der aus den Tiefen des Meeres aufzusteigen schien. Der riesige Wasserfall leuchtete von oben bis unten tiefblau auf, und gleich darauf teilte sich sein Wasser.

»Die Magie dieses Volks ist unglaublich«, murmelte Viggo.

Mächtige Meeresmagie, teilte Camu Lasgol mit.

Kannst du Astrid spüren?, fragte dieser zurück, wenn auch mehr aus Verzweiflung als aus ehrlicher Hoffnung.

Ich probieren.

Aus der Passage, die der Wasserfall freigab, schwammen ihnen Delfine entgegen.

»Die machen einen immer wieder glücklich«, sagte Ingrid erfreut.

»Ja, die sind wirklich süß«, stimmte Viggo lächelnd zu und begrüßte die Tiere.

Kann nicht. Astrid keine Magie, klagte Camu.

Schade. Aber mach dir nichts draus.

Sie sein gut. Bestimmt, versicherte Camu.

Danke, mein Freund.

Ona fiepte einmal, um Lasgol ebenfalls mitzuteilen, dass es Astrid bestimmt gut ging. Leider befürchtete er genau das Gegenteil.

Sie folgten den Delfinen und den Kanus des Türkisvolks in die Passage hinter dem Wasserfall ins Innere der großen Insel. Kaum waren sie am Eingang des Tunnels, als sich der Wasservorhang auch schon wieder hinter ihnen schloss und den Zugang verriegelte. Kurz darauf konnten sie erneut den Krater des alten Vulkans bestaunen, in dessen Mitte sich ringförmig ein zweiter Strand erstreckte. Diese Insel war ein unglaublicher, schwer vorstellbarer Ort.

»Und schon sind wir drinnen«, stellte Viggo fest. Er sah sich nach allen Seiten um.

Hinter dem weißen Sandstrand im Krater wuchs nach allen Seiten dichter Urwald. In Strandnähe lagen die bewohnten Bereiche mit zahllosen Hütten.

Viggo deutete in eine Richtung. »Ich glaube, da drüben haben sie uns gefangen gehalten.«

»Von hier aus kommt mir dieser Ort immer vor wie ein großer, stiller See«, meinte Ingrid, die sich ebenfalls umsah.

»Dabei ist es in Wahrheit ein Königreich aus Hütten zwischen dem wilden Dschungel und einem Ring aus Sand«, überlegte Viggo.

»Es ist ein unvergleichlicher Ort«, musste Lasgol eingestehen. Allerdings hielt die Angst um Astrids Schicksal ihn davon ab, sich an dem Anblick zu erfreuen.

Gegenüber der Stelle, durch die sie gekommen waren, folgten sie Arrains Beispiel und gingen an Land. Viele türkisfarbene Inselbewohner kamen neugierig herbei. Die Krieger bildeten ein Spalier, um die Freunde durchzulassen. Viggo begann sofort, den jungen Frauen lächelnd zuzuzwinkern, und ignorierte dabei geflissentlich die missbilligenden Mienen der Krieger.

»Darf ich erfahren, was du da machst?«, flüsterte Ingrid ihm zu.

»Was glaubst du denn? Ich bin freundlich zu den Wilden«, gab er ebenso leise zurück.

»Zu den weiblichen Wilden, meinst du wohl«, rügte sie ihn stirnrunzelnd.

»Das klingt so ungehalten. Du bist doch nicht etwa eifersüchtig, dass sie mein Winken erwidern?« Er strahlte eine Gruppe junger Mädchen an, die kichernd auf ihn zeigten.

»Eifersüchtig? Ich? Das sind Wilde. Wir sind zivilisierte Norghaner!«

Viggo gab sich wie verzaubert. »Es sind ausgesprochen hübsche Wilde mit türkisfarbener Haut und leuchtend grünen oder blauen Augen.«

»Und Algenhaaren«, sagte Ingrid angewidert.

»Mir gefallen sie. Besonders diese bezaubernden Korallenkrönchen in ihrem Haar.«

»Am besten gefällt dir doch, dass sie halbnackt herumlaufen.«

»Halbnackt? Aber sie haben doch diese bunten Röcke an.«

»Röcke, ja ...«

»Oh, du meinst, dass sie statt Tuniken diese Muscheln auf Brustwarzen und Bauchnabel tragen? Das ist mir kaum aufgefallen.«

»Jetzt hör auf zu flirten und konzentriere dich, Pappnase, sonst muss ich mit kleinen Schlägen auf den Hinterkopf nachhelfen.«

Viggo strahlte über das ganze Gesicht, so zufrieden war er, dass Ingrid ihre Eifersucht nicht verhehlen konnte. Das freute ihn unglaublich.

Sie gingen tiefer in den Bereich mit den meisten Hütten hinein. Im gesamten Ring mussten es Tausende sein, aber hier war die Besiedelung besonders dicht, und die Leute drängten sich zusammen, als sie vorbeikamen.

Lasgol sah schon die große Höhle, in der die Türkiskönigin residierte. »Wir sind da!«

Auf ein Zeichen von Arrain gaben die Wachen den Eingang frei.

»Tretet ein. Die Königin erwartet euch«, sagte der Schamane und ging voran.

Sie folgten ihm in die Grotte. Alles sah genauso aus wie bei ihrem letzten Besuch: Die Wände waren von Moos überzogen, und durch Öffnungen im Boden sah man das Salzwasser mit seinen Korallen und Fischschwärmen.

Bald erreichten sie das Zentrum der gewaltigen Höhle und sahen dort die Türkiskönigin auf ihrem ungewöhnlichen Thron sitzen, der an eine Riesenmuschel erinnerte. Sie saß direkt im Wasser und ragte zur Hälfte heraus. Ihre Schamanen und Leibwachen umgaben sie.

Arrain verbeugte sich und bezog seinen Platz rechts von ihr.

Die Freunde blieben vor der Königin stehen, folgten dem Beispiel des Schamanen und verneigten sich.

»Willkommen. Ich habe auf euch gewartet«, begrüßte sie Uragh.


Kapitel 40

Die Türkiskönigin war so unfassbar schön und wundersam wie in Lasgols Erinnerung. Uragh berührte ihr langes, blondes Haar, das wie das ihrer Untertanen an Algen erinnerte. Wortlos betrachtete sie die Freunde und wirkte dabei wie eine Meeresgöttin. Wie bei ihrer ersten Begegnung sprühte aus Uraghs dunklen Augen der blaue Glanz ihrer Macht. Lasgol registrierte, dass sie noch immer keinerlei Kleidung trug, sondern ihre unglaublich schöne, türkisfarbene Haut lediglich im Intimbereich mit großen Seesternen abdeckte.

Viggo starrte sie hingerissen an, Ingrid mit angespannter Miene. Ihr war bewusst, dass sie vor einer ungeheuer mächtigen Frau standen. Die Magie, die Uragh umgab, schien mühelos aus ihrem Körper zu strömen. Es war eine mächtige Aura der Magie, die die Neuankömmlinge erreichte und wie eine Woge über sie hereinbrach.

»Königin des Lebens und des Wassers«, sagte Lasgol respektvoll.

»Ich freue mich, euch wiederzusehen, Lasgol, Ingrid und Viggo«, antwortete Uragh mit einem freundlichen Lächeln, das Lasgol etwas beruhigte. Sie schien keinen Groll gegen die Norghaner zu hegen.

»Majestät«, sagten Ingrid und Viggo gleichzeitig und senkten ehrerbietig die Köpfe.

»Du kannst der Kreatur sagen, dass sie sich zeigen darf. Ich spüre ihre Magie«, sagte Uragh lächelnd zu Lasgol.

Camu, mach dich sichtbar, bat Lasgol.

Da tauchte Camu neben Ona auf.

»Das sind Camu und Ona, wenn ich mich recht erinnere. Richtig?«

»So ist es, Majestät«, bestätigte Lasgol.

»Ein wahrlich besonderes Geschöpf. Seine Magie und seine Macht sind beeindruckend und faszinieren mich.« Uragh nickte zu Camu hinüber.

»Ja, er ist ein ganz besonderes Wesen.« Lasgol nickte.

Ich besonders, teilte Camu ihm voller Stolz mit.

»Ihr seid zurück. Daraus schließe ich, dass ihr den Stern eingesetzt habt, um das Eisgespenst zu besiegen.«

»Ja, Majestät. Wir haben das Gespenst und die Heere vom Vereisten Kontinent besiegt.«

»Erzähle mir, was geschehen ist. Ich bin neugierig. Das Ringen zwischen der Magie des Lebens und der des Todes in all ihren Facetten fasziniert mich schon immer. Je mehr ich darüber lernen kann, desto besser für mein Volk. Erkenntnisgewinn ist eine der Hauptantriebsfedern in meinem Leben, und das ist ein Thema, das mich brennend interessiert.«

»Natürlich, Majestät«

Lasgol erzählte ihr alles, was bei der Belagerung von Norghania geschehen war, und wie sie den Stern des Lebens und der See eingesetzt hatten, um das Eisphantom zu schlagen, die Belagerung zu brechen und die Truppen vom Vereisten Kontinent zu verjagen.

»Nur wie Eicewald und die anderen Eismagier das gemacht haben, kann ich nicht erklären, Majestät. Über den großen Zauber, den sie mithilfe der Macht des Sterns gewirkt haben, weiß ich nichts.«

»Das verstehe ich. Das könnte mir nur Eicewald erklären. Wie ich sehe, hat mein alter Freund euch auf dieser Reise nicht begleitet. Ist ihm etwas zugestoßen? Es schmerzt mich, dass er nicht gekommen ist.«

Das Interesse der Königin am Wohlergehen des Eismagiers wunderte Lasgol. Immerhin hatte sie ihn bei ihrer letzten Begegnung zunächst töten wollen.

»Nun, Majestät, es gab einen Zwischenfall bezüglich des Sterns des Lebens und der See. Deshalb konnte Eicewald uns nicht begleiten. Seiner letzten Nachricht zufolge ging es ihm jedoch gut. Wir sollen seine herzlichen Grüße ausrichten.«

»Einen Zwischenfall? Berichte. Ich will alles wissen.«

Lasgol berichtete ihr alles, was nach dem Raub des Sterns geschehen war, wie sie ihn wiedererlangt hatten und wie sie geflohen waren, um in das Archipel zurückzureisen und ihn ihr zu bringen.

Uragh lauschte aufmerksam. Als Lasgol verstummte, ergriff sie das Wort.

»Welch eine Dekadenz der Königreiche von Tremia und ihrer unersättlichen Gier nach Macht und Reichtum! Das ist alles, was diese skrupellosen Monarchen bewegt. Es wundert mich nicht, dass Eicewald verraten wurde. Beim Adel und unter Königen ist das dort gängige Praxis. Merkt euch das gut, denn auch ihr werdet verraten werden. Immer werden euch erbarmungslose, gierige Menschen umgeben, die euch ausnutzen wollen. Und wenn ihr ihnen in die Quere kommt, wird es euch schlecht ergehen. Das ist einer der Gründe, warum ich mein Reich vor der Habsucht der Herrscher von Tremia schütze. Ich verberge und schütze mein Volk, damit es nicht versklavt und ausgebeutet werden kann.«

»Das ehrt Euch, Majestät«, sagte Lasgol, der wusste, dass Uragh durchaus recht hatte.

»Es freut mich, dass Eicewald bei dem Verrat nicht verletzt wurde und dass er den Diebstahl des Sterns und eure Reise arrangieren konnte. Er ist ein sehr kluger Mann, ein großartiger Magier und Gelehrter der geheimen Künste.«

»Das ist er. Er hat uns sehr unterstützt«, bestätigte Lasgol. Verstohlen sah er sich nach Hinweisen zu Astrid um.

Könnt ihr Astrid irgendwo wahrnehmen?, fragte er Ona und Camu.

Nein. Keine Spur Astrid.

Ona witterte nach allen Seiten und grollte dann zweimal.

»Aus deinen Worten schließe ich, dass ihr im Besitz des Sterns des Lebens und der See seid und ihn mir wie vereinbart zurückbringt.«

»So ist es, Majestät«, sagte Lasgol und zog das Objekt der Macht, das gut geschützt in einem silberbestickten Tuch verwahrt war, aus seinem Rucksack.

Arrain kam zu ihm und wollte den Stern entgegennehmen.

Lasgol zögerte. Wenn er das Objekt übergab, hatte er nichts mehr, um Astrids Freilassung zu erwirken.

»Und was ist mit Astrid?«, fragte er die Königin. »Die Abmachung lautete, den Stern für ihre Freiheit.«

»Richtig. Ich hatte dich gefragt, wen oder was du am meisten liebst. Und ich hatte dich aufgefordert, aufrichtig zu antworten.«

»Das habe ich getan. Astrid ist die Frau, die ich über alles liebe.«

»Ich erinnere mich genau. Unsere Abmachung lautete, dass Astrid als Faustpfand bei mir bleibt, bis du mir den Stern zurückbringst.«

»Majestät haben versprochen, dass ihr kein Haar gekrümmt wird. Es ist ihr doch nichts zugestoßen?« Lasgol stellte seine Frage nur ungern, denn er fürchtete die Antwort.

»Ich habe Wort gehalten, und ich sehe, dass du das deine gehalten und mir mein Objekt der Macht zurückgebracht hast.«

»Das heißt, Astrid geht es gut, und wir können mit ihr nach Hause fahren.«

»Es geht ihr gut. Vorläufig. Wenn du mir den Stern übergibst, werde ich meinen Teil der Abmachung erfüllen. Ich bin eine gerechte Königin und halte Wort.«

Da übergab Lasgol den Stern an Arrain, der ihn zur Königin brachte. Uragh nahm ihn wie einen großen Schatz entgegen. Als sie ihre Hand auf den Stern legte, leuchtete das Objekt intensiv blau auf.

»Ich sehe, dass ihr seine Kraft fast vollständig verbraucht habt. Sie regeneriert sich noch«, sagte sie mit geschlossenen Augen, ohne den Stern loszulassen. »Er ist unbeschädigt. Das freut mich sehr. Du hast deinen Teil der Abmachung gehalten, und ich werde meinen einhalten. Ihr seid frei und dürft gehen. Auch Astrid.«

»Danke, Majestät«, sagte Lasgol, der sich bemühte, seine überschäumende Freude im Zaum zu halten. »Und Astrid?«, fragte er.

»Deine Freundin bringt gerade etwas zu Ende, was ihr damals nicht abgeschlossen habt.«

Lasgol erstarrte. Er warf Ingrid und Viggo einen Blick zu. Sie waren ebenso überrascht wie er und wussten nicht, worum es ging.

»Das verstehe ich nicht, Majestät.«

»Erinnerst du dich an unsere erste Vereinbarung? Ein einfaches Tauschgeschäft: Den Kopf von Olagar gegen den Stern des Lebens und der See.«

»Daran erinnere ich mich.«

»Wir haben unseren Teil eingehalten und den Kopf des Kraken gebracht«, warf Viggo ein.

»Richtig. Dennoch habt ihr den Auftrag nicht vollständig erledigt. Einer seiner Hexer überlebte und hat die Nutzung der Magie des Todes und der Transformationen wieder aufgenommen, um dem Weg seines Meisters zu folgen und ein Heer gegen mich zu erschaffen.«

»Dennoch haben wir den Pakt eingehalten«, beharrte Ingrid.

»Ich weiß. Dieses neue Problem werfe ich euch auch nicht vor. Solche Dinge passieren. Man köpft den Anführer, und jemand anders rückt an seinen Platz.«

»Wir haben alle Hexer getötet, die bei Olagar waren«, sagte Lasgol.

»Einer hat offenbar überlebt. Astrid ist ausgezogen, um die Sache endgültig zu erledigen.«

»Nein! Allein?« Lasgol reagierte fassungslos.

»Ja, allein. Auf ihren eigenen Wunsch. Ich habe ihr die Begleitung meiner Krieger einschließlich Arrains und seiner Schamanen angeboten, aber sie hat abgelehnt. Sie sagte, das sei eine Aufgabe für eine Attentäterin wie sie. Sie würde sie auf eigene Faust durchführen.«

»Ich fasse es nicht!«, rief Lasgol erschüttert. Sie waren so weit gereist, und jetzt, da Astrid zum Greifen nah schien, hatte sie sich ihm entzogen.

»Ich möchte ausdrücklich klarstellen, dass ich sie nicht dazu gezwungen habe«, sagte Uragh. »Sie hat sich freiwillig dafür gemeldet, als ich ihr erklärte, was geschehen war. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, sie loszuschicken, aber sie bestand darauf. Und ich muss sagen, dass diese junge Waldläuferin sehr überzeugend sein kann.«

»Ja, so ist sie«, räumte Lasgol ein.

»Wann ist sie abgefahren?«, fragte Ingrid.

»Vor fünf Tagen. Sie sagte, sie wolle die Zielperson heimlich auskundschaften und dann eliminieren.«

Viggo nickte. »Ja. So arbeiten wir.«

»Wie können wir wissen, ob sie noch am Leben ist?«, fragte Lasgol.

»Hierdurch.« Uragh zeigte Lasgol eine Perle, von der ein weißes Licht ausging. »Das ist eine Perle des Lebens. Ich habe ihr für diese Mission eine übergeben, die sie beschützen soll. Ich kann spüren, dass sie sie trägt. Solange sie die Perle bei sich hat, nehme ich sie wahr.«

Die Türkiskönigin legte beide Hände auf zwei weitere sehr große Perlen, die vom Meeresboden aus durch das klare Wasser auf ihre Höhe aufstiegen, bis sie auf dem Wasser zu schweben schienen. Sie schloss die Augen, murmelte etwas, und die Perlen leuchteten türkisgrün auf. Uragh verharrte einen Moment in dieser Position.

»Ich spüre, dass sie im Moment am Leben ist«, erklärte sie.

»Wir müssen ihr zu Hilfe kommen!«, rief Lasgol.

Ingrid und Viggo nickten.

»Auch dies wäre eure freie Entscheidung. Ich zwinge euch nicht dazu«, sagte die Königin.

»Das verstehen wir, Majestät. Aber wir können nicht zulassen, dass Astrid etwas zustößt«, versicherte Lasgol.

»Das ist lobenswert. Nur weiß ich nicht, ob Astrid damit einverstanden wäre. Sie schien davon überzeugt zu sein, dass sie diese Aufgabe eigenständig durchführen könnte.«

»Sie wäre dagegen«, gab Lasgol kleinlaut zu. Wenn sie sich einmischten, würde Astrid sich aufregen. »Trotzdem müssen wir losfahren und ihr beistehen.«

»Wie ihr wollt. Auch euch biete ich meine Krieger und Schamanen zur Unterstützung an.«

»Danke, Majestät, aber eine kleine Gruppe hat mehr Möglichkeiten, unbemerkt durchzukommen.«

»In diesem Fall mache ich euch das gleiche Angebot wie bei Astrid.«

Die Königin tauchte eine Hand ins Wasser und zog sie gleich darauf wieder heraus.

Als sie die Hand öffnete, lagen darin fünf intensiv leuchtende Perlen.

»Hier habt ihr fünf Perlen des Lebens. Für jeden von euch eine. Sie sollen euch beschützen, denn sie enthalten meine Magie des Lebens.«

»Danke, Majestät«, sagte Lasgol.

Arrain nahm der Königin die Perlen aus der Hand und brachte sie den Freunden.

»Setzt sie auf eure Brust«, wies Uragh sie an und deutete auf die Herzgegend.

Ingrid, Viggo und Lasgol kamen der Aufforderung nach. Die Perlen leuchteten auf und blieben an ihren Oberkörpern hängen. Lasgol befestigte sie auch an Camu und Ona.

Magie des Wassers und des Lebens in Perle, teilte Camu Lasgol mit.

Ist das gefährlich?

Nicht glauben. Magie des Lebens gut.

Okay. Aber bleib aufmerksam. Wir wissen nicht, was für Zauber diese Perlen enthalten und wie mächtig sie sind.

Ich sehr aufmerksam, immer!

Danke.

»Majestät, wenn Ihr gestattet, möchten wir unverzüglich aufbrechen«, erklärte Lasgol.

»Eines noch. Ich würde mich freuen, wenn ihr mir gestatten könntet, den Inhalt eurer Waldläufergürtel zu untersuchen.«

Diese Bitte irritierte die drei.

»Ja ... natürlich, Majestät.«

»Astrid hat mir erlaubt, das, was sie bei sich trug, näher zu untersuchen, und das war hochinteressant für mich. Ihr verwendet viele Substanzen und Komponenten, die es in meinem Reich nicht gibt. Die würde ich gern genauer studieren, insbesondere alles, was ihr benutzt, um Salben und Heiltränke herzustellen, aber auch alles, woraus ihr Gifte erzeugt. Astrid sagte mir, dass ihr je nach Spezialisierung unterschiedliche Substanzen einsetzt.«

»Das ist richtig, Majestät. Wir werden von allem eine Probe dalassen«, versprach Lasgol, wobei er Ingrid und Viggo ansah. Beide nickten.

»Sehr gut. Dann geht. Und viel Glück! Ich hoffe, euch alle wohlbehalten wiederzusehen.«


Kapitel 41

Egil hatte in der Bibliothek von Bintantium in Erenalia alle gesuchten Informationen gefunden. Er konnte zufrieden abreisen, denn jetzt hatten sie die Chance, Dolbarar zu retten, was der eigentliche Anlass für ihre Reise nach Erenal gewesen war. Nun mussten sie nur noch so schnell wie möglich ins Lager zurückkehren, auch wenn die Lösung für die aktuelle Situation noch ausstand. Ihm war bewusst, dass er sich den gültigen Regeln widersetzen musste, sobald sie zurückkamen, und das würde nicht einfach sein. Er rechnete mit erbittertem Widerstand seitens Angus’ und der Waldläufermeister, aber auch seitens Edwinas. Er musste einen Weg finden, sie alle zu überzeugen.

Das Königreich Erenal zu verlassen, war unkompliziert, denn der Großmeister, die Archivmeister und die Garde brauchten eine volle Woche, bis sie begriffen, was geschehen war. Und selbst da hatten sie das Ausmaß nicht vollständig verstanden, weil sie lediglich wussten, dass eine Gruppe — mehr als eine Person — die Schlüssel des Großmeisters gestohlen hatte, um mit unbekannten Absichten bei Nacht in die Bibliothek einzudringen. Anfangs war man davon ausgegangen, dass es sich um einen gut geplanten Diebstahl handelte, aber nach tagelanger akribischer Suche kamen die Archivmeister zu dem erstaunlichen Schluss, dass nichts fehlte. Alle ihre Schätze waren noch da: unersetzliche Bücher und Archive voll kostbaren Wissens, alles war noch an Ort und Stelle, und die sorgfältige Inventur konnte keine Fehlbestände ermitteln.

Als der Befehl erging, nach einer auffallend hübschen blonden Frau, vermutlich einer Norghanerin, Ausschau zu halten, waren die Freunde längst weit weg von der Stadt. Egil hatte das Buch absichtlich nicht mitgenommen, um genau diese Verwirrung und Verunsicherung hervorzurufen. Die Bibliothekare und die Behörden von Erenalia verstanden nicht, was sich abgespielt hatte. Was aussah wie ein Raubzug, war keiner gewesen, und das erstaunte alle sehr. Genau genommen war tatsächlich etwas entwendet worden, nämlich das gesuchte Wissen, das Egil sich eingeprägt und später schriftlich aufgezeichnet hatte. Darauf konnten die Bibliothekare unmöglich kommen.

Als die Waldläufer das Gebiet der Tausend Seen erreichten, gingen sie wieder dazu über, tagsüber zu schlafen und bei Nacht zu reisen, um nicht von einer erenalischen Patrouille aufgegriffen zu werden. Valeria hatte ihr Haar mit einer Mischung aus Lehm und Wurzelsud braun gefärbt, um unbemerkt zu bleiben.

»Du siehst großartig aus«, sagte Nilsa belustigt zu ihr, als Valeria bei einer Rast ihre jetzt braune Mähne auskämmte. »Das steht dir.«

»Sehr witzig«, gab Valeria irritiert zurück. »Zum Glück dürfte ich wieder blond sein, bis wir in Norghana sind.«

»Das ist ein guter Trick«, sagte Gerd, der mit gefüllten Wasserschläuchen vom nahen Bach zurückkam.

»Den habe ich im Lager gelernt. Ein paar Tage hält die Farbe ganz gut.«

»Entschuldige bitte die Unannehmlichkeiten«, sagte Egil etwas zerknirscht.

»Ach was, solange nirgendwo ein Spiegel auftaucht, stört es mich nicht«, scherzte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Kein Plan ist perfekt. Irgendetwas Unvorhergesehenes passiert immer.«

»Der Plan war fantastisch«, erwiderte Valeria. »Immerhin sitzen wir nicht in einem Kerker von Erenal und müssen Unmengen Erklärungen erfinden. Meine Haare sind nebensächlich. Das ist eher lustig.«

Nilsa lachte. »Ja, es ist mal was anderes.«

»Val, für mich bist du nach wie vor genauso hübsch«, sagte Gerd zu ihr.

»Danke. Du bist ein echter Kavalier.«

»Hm, ich habe das bloß für den Fall gesagt, dass du auch noch dein Gesicht dunkel schminken musst«, antwortete Gerd mit hörbarer Ironie.

Valeria riss die Augen auf und starrte ihn empört an.

»Moment mal. Du auch?«, fragte sie und stemmte die Hände in die Hüften.

»Sie suchen eine hübsche Blonde. Du hast also nur die Hälfte des Problems gelöst«, wehrte Gerd ab, ohne sich das Lachen verkneifen zu können.

Egil grinste ebenfalls über das ganze Gesicht, war jedoch mit der Fütterung seiner beiden giftigen Freunde beschäftigt.

»Was gibst du deinen Ungeheuern da eigentlich?«, fragte Nilsa angewidert.

»Hauptsächlich Insekten. Je größer, desto besser.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass du die zwei Biester bei dir hast.«

»Schwierige Zeiten zwingen mich zu ungewöhnlichen Methoden«, erwiderte Egil, während er die Tiere aus einem anderen Beutel seines Waldläufergurts fütterte.

»Das kannst du laut sagen.« Valeria lächelte.

»Dieser Skorpion«, begann Gerd zögerlich. »Den hast du benutzt, um Vincent Uliskson einzuschüchtern, oder?«

»Ja. Raus mit der Sprache, welche Frage liegt dir schon ewig auf der Seele?«, forderte Egil ihn auf.

»Der Skorpion ist aber auch ungiftig, oder? Ich meine, du hast bestimmt den gleichen Trick benutzt wie mit der Viper.«

»Nein, ganz so ist es nicht.«

Nilsa und Valeria drehten sich um und starrten Egil an.

»Was soll das heißen — ganz so ist es nicht?«, hakte Gerd nach. Ihm war anzusehen, dass er mit einer Antwort rechnete, die ihm vermutlich nicht behagen würde.

»Nun, man braucht immer mehr als eine Strategie oder mehr als ein Ass im Ärmel, wie die Spieler sagen. Sonst funktioniert es nicht, und man kann nicht gewinnen. Die Schlange hatte kein Gift, weil ich es ihr regelmäßig abzapfe. Und ich hatte kein Gegengift für sie, weil es nicht nötig war. Außerdem ist dieses Gegengift schwer zuzubereiten und hilft nicht immer. Falls dieser Trick versagt hätte oder ich ein härteres Vorgehen gebraucht hätte, wäre der Königsskorpion zum Einsatz gekommen.«

»Und der ist wirklich giftig«, folgerte Valeria. Sie verzog das Gesicht.

»So ist es«, bestätigte Egil.

»Aber das ist extrem gefährlich, Egil!«, fuhr Nilsa erschüttert auf. Wild gestikulierend umrundete sie Egil.

»Mit deinem grausamen Spiel wirst du noch jemanden umbringen!«, schimpfte Gerd.

»Nun, das wäre dann ein echter Unfall. Denn gegen das Skorpiongift habe ich das Gegengift dabei.«

»Und das hilft auch immer?«, fragte Gerd. Er zog eine Augenbraue hoch.

»Immer ist ein absolutes Konzept, das schwer erreichbar ist.«

»Was soll das heißen?«, fragte Nilsa.

»Das heißt, dass es wie alle Gegengifte in der Mehrzahl der Fälle hilft.«

»Aber eben nicht immer«, folgerte Gerd.

»Kein Gegengift ist unfehlbar«, verteidigte sich Egil.

»Wenn du kein zuverlässiges Gegengift hast, solltest du den Skorpion nicht einsetzen«, fluchte Nilsa.

»Und warum nicht?«

»Weil du Tiere mit einem tödlichen Gift einsetzt!«, schrie Gerd ihn an, um ihn zur Vernunft zu bringen. Egil musste doch begreifen, wie riskant sein Vorgehen war und wie leicht er damit jemanden umbringen konnte.

»Nur bei Menschen, die das Leben nicht verdient haben. Um das klarzustellen.«

»Das ist nicht deine Entscheidung, Egil!«, warf Nilsa ihm vor. Sie war noch lauter geworden.

»Oder hat dich vielleicht doch jemand zu Richter und Henker zugleich ernannt?«, sagte Valeria kritisch. Diese Frage hatte sie ihm schon einmal gestellt, und Egil hatte verneint.

Auch diesmal schüttelte er den Kopf.

»Ich habe nicht die Absicht, sie zu töten. Und ich habe kein Urteil über sie gesprochen. Ich wünsche lediglich Informationen, und ich gebe zu, dass meine Strategie etwas gefährlich ist und zum Tode führen könnte. Aber wenn alles nach Plan läuft, muss es nicht so kommen.«

»Und wenn etwas schiefgeht? Oder wenn du dich irrst?«, fragte Gerd.

»Dann könnte allerdings jemand umkommen. Das kann ich nicht bestreiten.«

»Ich bin mit dieser Strategie nicht einverstanden«, betonte Nilsa.

»Das ist dein Recht. Und ich bin dir dankbar, dass du nicht willst, dass ich vom Weg abkomme. Glaube nicht, dass mir nicht bewusst ist, dass eure Sorge ehrlich ist und dass ihr als meine Freunde nur das Beste für mich wollt.«

»Darum sagen wir dir das«, lenkte Gerd ein. »Du musst auf uns hören. Es ist zu gefährlich. Irgendwann wirst du jemanden umbringen und es dein Leben lang bereuen.«

»Das ist eine Möglichkeit, die ich nicht ausschließen kann.«

»Versprich uns wenigstens, dass du dir den Einsatz des Skorpions gut überlegst«, bat ihn Gerd.

»Das tue ich immer«, beteuerte Egil.

»Dann denk noch etwas gründlicher darüber nach«, bat Nilsa inständig.

»Schon gut. Um euretwillen werde ich immer gründlich nachdenken, bevor ich Fred einsetze.«

»Du hast ihn Fred genannt? Einen Königsskorpion, der die meisten Menschen mit einem Stich töten könnte?«

»Ja, der Name gefällt mir«, bestätigte Egil gelassen.

»Und wie heißt deine Viper, die fast genauso giftig ist? Etwa Gertrudis?«, fragte Nilsa provokant.

»Fast richtig. Sie heißt Ginger.«

Nilsa und Gerd sahen einander fassungslos an.

»Du bist unmöglich«, sagten sie einmütig.

»Immerhin scheinst du dich bei deinen Spielchen prächtig zu amüsieren«, stellte Valeria fest, die längst ahnte, dass Egils Interesse an Ginger und Fred sich daraus speiste.

»Unsere Motivationen und das Unterbewusstsein des Menschen sind ungeheuer faszinierend, und meine beiden Freunde helfen mir, dieses Thema genauer zu erforschen. Ich gebe zu, dass ich so ein mentales Ringen sehr spannend finde. Und ich gehe davon aus, dass die Zukunft noch viele Gelegenheiten für Experimente bereithalten wird.«

»Da will ich nicht dabei sein«, warnte Gerd.

»Ich auch nicht«, pflichtete Nilsa ihm bei.

»Nun, wenn wir das nächste Mal auf einen Mörder stoßen, überlasse ich es gerne euch, ihm die nötigen Informationen zu entlocken. Viel Erfolg dabei.«

»Wir bekommen bestimmt etwas heraus«, sagte Gerd etwas verunsichert. Er verschränkte die Arme vor der Brust.

»Dann wollen wir hoffen, dass dabei nicht das Leben eines Freundes auf dem Spiel steht.«

Nilsa machte ein vorwurfsvolles Gesicht. »Wenn es so weit ist, wird uns schon etwas einfallen.«

Egil lächelte. »Einverstanden.«

»Wir können immer Ginger nehmen«, schlug Valeria vor. »Ob wir auch Fred einsetzen, sollten wir uns in Ruhe überlegen.«

»Könnten wir nicht auf den Trank aus Wahrheitskraut zurückgreifen?«, schlug Nilsa vor. Sie erinnerte sich daran, dass Egil dies einmal getan hatte.

»Der ist verbraucht. Was ich Eyra abbetteln konnte, habe ich für Vincent benutzt. Ich habe nichts mehr. Die Herstellung ist sehr schwierig und dauert ewig. Und es gibt kaum Wahrheitskraut in Norghana.«

»Wie lange ist ewig?«, wollte Nilsa wissen.

»Soweit ich weiß, dauert das Sammeln der Zutaten und die korrekte Zubereitung Jahre«, sagte Egil bedauernd. »Und es gelingt nicht immer. Häufig geht entweder das Ernten schief oder die Zubereitung.«

»Uff«, sagte Nilsa niedergeschmettert.

»Falls es dich tröstet: Ich habe in Büchern über Magie gelesen, dass man mit Magie die gleiche Wirkung erzielen kann. Was fantastisch ist, wenn man es recht bedenkt.«

»Das klingt wirklich fantastisch«, stimmte Gerd zu, »nur haben wir leider keinen Magier dabei.«

»Stimmt. Und es müsste ein Magier mit einer ganz besonderen Spezialisierung sein. Gedankenmagie, um genau zu sein. Wie gern würde ich so einem Magier mal begegnen!«

»Ich überhaupt nicht«, wehrte Nilsa ab. »Je weiter ein Magier von uns weg ist, desto besser!«

Sie ruhten sich aus und aßen etwas von ihrem Proviant. Valeria verschwand im Wald, um nach einer Weile mit zwei Kaninchen zurückzukehren.

»Ich habe keine Lust mehr auf Pökelfleisch, Hartkäse und Schwarzbrot. Das hier schmeckt viel besser«, sagte sie und zeigte ihre Beute vor.

»Ich mache gleich Feuer«, bot Gerd an, dem das Wasser im Mund zusammenlief.

»Du bist wirklich gut mit deinem Bogen«, sagte Egil anerkennend.

Sie lächelte. »Nun ja, ehrlich gesagt, habe ich gemogelt.«

»Gemogelt? Du hast sie nicht geschossen?« Nilsa legte fragend den Kopf schief.

»Doch. Aber ich habe Erdpfeile benutzt. Selbst wenn einer danebengeht, sind Tiere, die von der Explosion beim Auftreffen auf dem Boden erwischt werden, vorübergehend benommen. Dazu brauche ich sie gar nicht zu treffen.«

»Hm. Aber gemogelt ist das irgendwie auch nicht.« Nilsa hob beide Hände.

Egil lächelte. »Für die Jagd ein bisschen übertrieben, aber wirkungsvoll.«

»Ich weiß, es ist nicht gerade ideal, kleine Tiere mit Elementarpfeilen zu erbeuten, aber es klappt! Wenn unsere Lehrmeister im Lager oder im Refugium mich dabei erwischen würden, würden sie mir eine ordentliche Standpauke halten.«

»Zumal die Herstellung solcher Pfeile zu zeitaufwändig ist und wertvolle Ressourcen erfordert«, erinnerte sie Egil.

»Ich weiß, ich weiß. Ich wollte nur mal etwas Besseres essen.«

»Du bist ja genauso schlimm wie Gerd«, scherzte Nilsa.

»Vielleicht ein bisschen. Was soll ich machen, ich mag eben gutes Essen.«

»Oh, es gibt bestimmt noch anderen Luxus, der dir gefallen könnte«, zog Nilsa sie auf.

»Ach was ...«

Nilsa setzte sich zu Gerd, der bereits umsichtig Feuer machte.

»Bist du nicht aus einem Adelsgeschlecht?«, sagte sie nachdenklich zu Val, als würde sie in ihren Erinnerungen kramen.

»Doch, das bin ich. Aber nicht jeder von hohem Geblüt hat eine Vorliebe für Raffinesse«, verteidigte sich Valeria. Sie warf Egil einen Blick zu.

Der lachte nur. »Schau mich nicht so an. Ich bin definitiv feinsinnig und habe einen ausgezeichneten Geschmack.«

»Ach was«, sagte Valeria trocken.

Nilsa lachte. »Woher kommt deine Familie? Aus dem Osten?«

Valeria rümpfte die Nase. Dann wurde sie ernst. »Ich komme aus dem Westen, aus der Grafschaft Olmossen. Mein Vater ist Graf Hans Olmossen«, gestand sie.

Jetzt sah Egil sie aufmerksam an. »Ich kenne diese Grafschaft und deinen Vater. Er ist ein schlauer Fuchs.«

»Wirklich? Das wusste ich nicht.«

»Vor ein paar Jahren hat dein Vater meinen Vater auf seinem Land zur Jagd eingeladen, und ich durfte mitkommen. Damals hat mein Vater sich noch große Mühe gegeben, mich zu einem würdigen Erben des Hauses Olafston zu erziehen. Eine Jagdgesellschaft ist eine gute Gelegenheit, das zu beweisen.«

»Und, konntest du dich beweisen?«, fragte Gerd, der vorsichtig in die Glut der trockenen Kräuter blies, um die Flammen anzufachen.

Egil lachte. »Nein. Absolut nicht. Reiten und Jagen waren damals nicht gerade meine Stärken.«

»Tja, und nun sieh dich heute an. Dein Vater wäre stolz auf dich«, sagte Nilsa tröstend.

Egil seufzte tief. »Das hoffe ich. Alles, was ich bei den Waldläufern gelernt habe, hat mich zu einem fähigeren Mann gemacht.«

»Und deutlich anziehender.« Valeria zwinkerte ihm zu.

Egil lachte wieder. »Selbstverständlich auch das.« Er wurde etwas rot.

»An diese Jagd kann ich mich nicht erinnern«, sagte Valeria. »Allerdings ließ mein Vater mich ohnehin nie an solchen Ausflügen teilnehmen. Wahrscheinlich haben sie mich mit einer Ausrede weggeschickt, damit ich ihm nicht mit einem meiner Wutausbrüche Schande mache.«

»Du durftest nicht dabei sein, wenn dein eigener Vater eine Jagdgesellschaft organisiert hat?«, wunderte sich Nilsa.

»Nein.«

»Und sie haben dich weggeschickt, damit du nicht störst?«, fragte Gerd. »Das klingt ziemlich gemein. Du Arme.«

»Danke, Gerd. Mein Vater und ich kommen nicht gut miteinander aus. Schon immer.«

»Du musst uns nichts erzählen, wenn du nicht willst«, sagte Nilsa.

»Es macht mir nichts aus. Es ist, wie es ist.«

Da ging Nilsa zu ihr hinüber und sah ihr in die Augen. »Manchmal tut es gut, über solche Dinge zu reden.«

»Mein Vater ... Graf Olmossen ist einer der mächtigsten Adligen im Westen von Norghana.«

Egil nickte. »Deshalb war er mit meinem Vater befreundet. Er gehörte zur Allianz des Westens.«

»Also zu deinen Anhängern«, sagte Nilsa zu Egil.

»Nicht ganz.« Egil lächelte vielsagend.

»Mein Vater spielte ein doppeltes Spiel. Er gehörte zum Westen, aber auch zum Osten. Darum bin ich bei den Waldläufern gelandet.«

»Das ist genau das, was mein Vater anfangs mit mir vorhatte«, tröstete Egil sie.

»Wusstest du davon?«, fragte Gerd misstrauisch.

»O ja. Valeria hat es mir im Lager erzählt, als wir uns kennenlernten. Ich bin ihr sehr dankbar für diese Warnung. Deshalb war ich im Umgang mit ihrem Vater immer sehr wachsam. Das bin ich heute noch. Er ist ein komplizierter Mann und ein schlauer Kopf.«

»Du solltest auch weiterhin vorsichtig sein«, mahnte Valeria.

»Dieses ganze Gerede von Politik macht mich ganz kirre«, sagte Gerd kopfschüttelnd. Er bereitete schon die Kaninchen zu. »Man weiß nie, auf welcher Seite ein Haus ist. Erst im letzten Moment, und schon beginnt der Verrat.«

»Ich hätte es nicht besser sagen können«, stimmte Egil ihm zu.

»Und nach all der Zeit ist das Verhältnis zu deinem Vater immer noch nicht besser?«, fragte Nilsa Valeria.

»Da liegst du richtig.«

Nilsa nickte. »Weil dein Vater ein doppeltes Spiel spielt?«

»Und weil er so furchtbar altmodisch ist. Er hat meinen kleinen Bruder Lars zum Erben all seiner Ländereien, Titel und Besitztümer ernannt. Dabei bin ich die Erstgeborene. Also sollte ich auch die Erbin sein. So wurde ich erzogen, genau wie ein Junge, und trotzdem hat er meinen Bruder mir vorgezogen.«

»Du meinst, dein Bruder steht ihm näher, weil er ein Junge ist?«, vergewisserte sich Nilsa. Sie verzog den Mund.

»Richtig. Mein Bruder ist sein Augapfel. Und mein Vater ist der rückständigen Auffassung, dass eine Frau nicht erben kann, auch wenn sie die Erstgeborene ist.«

»Diese Einstellung ist im Norden tief verwurzelt«, gab Gerd zu bedenken.

»Ja, und in anderen Reichen von Tremia auch«, ergänzte Egil. Er hatte seine beiden gefährlichen Freunde in einer Satteltasche seines Pferdes verstaut.

»Ihr denkt aber nicht so, oder?«, fragte Valeria. Ihre Stimme klang warnend, und in ihren Augen lag eine Drohung.

Gerd hob abwehrend die Hände. »Nein. Natürlich nicht. Männer und Frauen sollten dieselben Rechte haben.«

»In jeder Hinsicht«, betonte Egil.

»Genau. In jeder Hinsicht gleichberechtigt!« Valeria klang etwas besänftigt.

»Wie schade, dass dein Vater so denkt«, sagte Nilsa betrübt.

»Dabei bin ich mit Schwert und Bogen viel besser als mein Bruder. Und das war schon so, ehe ich zu den Waldläufern kam. Jetzt kennt ihr meine Lage.«

»Und dein Vater hat seine Meinung nicht einmal geändert, als du Spezialistin wurdest?«, fragte Nilsa.

»Nein. Deshalb bin ich auch nicht mehr nach Hause zurückgekehrt. Wir schreiben uns liebevolle Briefe ...«

»Den Inhalt kann ich mir vorstellen«, sagte Gerd erschüttert.

»Es herrscht wenig Zuneigung zwischen uns«, bestätigte Valeria.

»Da muss noch Liebe sein«, sagte Nilsa. »Immerhin ist er dein Vater.«

»Vergiss es.« Valeria schüttelte den Kopf. »Aber es ist mir egal. Eines Tages werden dieses Land und die Titel mir gehören. Und niemand wird sie mir wegnehmen können. Es ist mein Geburtsrecht, und das werde ich mir nehmen, koste es, was es wolle.«

»Das könnte viele Probleme hervorrufen«, gab Egil zu bedenken. »Dein Vater ist beim Adel des Westens nicht sonderlich beliebt, aber er genießt Respekt, und sein Wort hat bei ihnen Gewicht. Sie werden nicht dulden, dass du dich seinen Wünschen widersetzt.«

»Weil sie genauso rückständig denken wie er und den Frauen von Norghana keine Rechte zugestehen wollen! Ich werde nicht zulassen, dass diese frauenfeindliche Gesinnung immer so weitergeht.«

»Deine Worte in Ehren, aber sie werden dir noch viele Probleme bereiten«, fuhr Egil erneut fort. »Eine Gesellschaft zu verändern, ist nicht leicht, schon gar nicht, wenn die Machthaber diese Veränderung nicht wünschen.«

»Ich weiß. Man muss darum kämpfen. Und das werde ich. Wirst du dich mir entgegenstellen? Du bist einer von ihnen.«

»Nein. Das werde ich nicht, und ich bin keiner von ihnen«, versicherte Egil.

»Dein Name hat im Westen das meiste Gewicht«, sagte sie.

»Hatte. Inzwischen nicht mehr.«

»Ich weiß, dass es noch so ist. Und ich weiß, dass der Tag kommen wird, an dem du Anspruch darauf erhebst. Dann wirst du die Unterstützung meines Vaters brauchen — oder seines Erben, falls er nicht mehr lebt.«

Egil sah sie an, sagte aber weder Ja noch Nein.

»Du wirst dich doch nicht gegen deinen eigenen Vater stellen«, sagte Nilsa besorgt.

»Das wird hoffentlich nicht nötig sein. Aber ich kann dir versichern, dass ich für meine Rechte als Frau kämpfen werde. Für meine eigenen und für die aller Frauen!«

»Lass nicht zu, dass Hass und Enttäuschung dein Urteilsvermögen überlagern«, redete Egil ihr zu. »Ich kenne das, wenn auch aus anderem Grund. Und ich weiß, dass nichts Gutes dabei herauskommt.«

»Mach dir um mich keine Gedanken. Ich bin durch und durch Norghanerin. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen und mit meinen Gefühlen fertigwerden.«

»Du wärst weder die Erste noch die Letzte, die sich von solchen Gefühlen verzehren oder zu schlimmen Fehlern hinreißen ließe«, warnte Egil.

»Zum Glück kannst du auf unsere Hilfe zählen.« Nilsa zwinkerte ihr zu.

»Danke für die guten Ratschläge«, sagte Val und sah Egil an. »Und für das Angebot.« Diesmal galt ihr Blick Nilsa.

»Essen ist fertig«, rief Gerd. »Wir sollten uns lieber stärken, als über so schwierige Themen zu reden.«

»Sie unter den Tisch zu kehren, löst auch keine Probleme«, sagte Valeria achselzuckend. »Sie bleiben trotzdem bestehen.«

Die anderen sahen sie bittend an.

»Aber keine Sorge, für heute habe ich genug gesagt.«

Sie lächelte, und die vier setzten sich zum Essen ans Feuer. Valerias schlechte Laune verflog schnell, und sie verhielt sich wieder so umgänglich und unkompliziert wie immer. Dennoch war allen bewusst, dass die Frage der Benachteiligung von Frauen etwas war, das ihr sehr am Herzen lag. Sie glimmte in ihr wie Holzkohle, die nur darauf wartete, mit frischen Scheiten genährt zu werden, um erneut aufzuflammen.

Als es dunkel wurde, ritten sie weiter. Die Grenze in den Tausend Seen wartete auf sie.


Kapitel 42

»Das wird nicht einfach«, flüsterte Gerd Egil zu. Die beiden lagen auf dem Boden und beobachteten den kleinen Fischerhafen Ferston in den Tausend Seen.

»Wir müssen dort hinüber. Das ist der schnellste und sicherste Weg, die Grenze zu überqueren«, schärfte Egil ihm ein.

»Du weißt, dass ich immer viel von deinen Plänen halte. Aber das hier?«

»Jeder Plan birgt ein Restrisiko. Und bei manchen ist es größer. Der hier ist etwas aggressiver als sonst, aber der Weg durch dieses Dorf ist deutlich direkter und kürzer.«

»Könnten wir die Grenze nicht wieder so überqueren, wie wir gekommen sind?«

»Nein, ich fürchte nicht, alter Freund. Eine Strategie, die du einmal gegen einen Feind eingesetzt hast, kannst du nicht ein zweites Mal wählen. Sie wären gewarnt.«

»Ich glaube nicht, dass alle erenalischen Soldaten an der Grenze der Tausend Seen wissen, was für einen Streich wir ihnen gespielt haben.«

»Glaube mir, sie wissen es. Wir können sie kein zweites Mal überraschen. Und wenn wir unser Vorgehen wiederholen und dabei scheitern, werden sie wissen, dass wir dieselben sind wie letztes Mal. Dann sitzen wir doppelt in der Patsche.«

»Hm. Da dürftest du recht haben.«

»Also abgemacht. Wir bleiben beim neuen Plan.«

Gerd seufzte. »Na schön.« Er schüttelte ergeben den Kopf.

Sie kehrten zu Nilsa und Valeria zurück, die in der Nähe mit den Pferden im Wald warteten.

»Wie sieht es aus?«, fragte Nilsa gespannt.

»Puh. In dem Dorf sind Soldaten stationiert.«

»O nein. Das hört sich gar nicht gut an.« Sie verzog das Gesicht.

»Ach was«, erwiderte Egil.

»Nicht?«, fragte Valerie erstaunt.

»Natürlich wäre es besser gewesen, wenn es dort keine Soldaten gäbe. Das will ich gar nicht verhehlen. Aber das ist für uns sogar von Vorteil.«

»Egil, wie kann ein erenalisches Regiment im Ort ein Vorteil für uns sein?« Nilsa schien an seinem Verstand zu zweifeln.

»Das dürfte jetzt eine sehr interessante Erklärung werden«, fand Valeria. Sie reckte den Kopf, um Egil besser verstehen zu können.

»Jede Situation hat gute und schlechte Seiten. Wir konzentrieren uns auf erstere. Denn letztere liegen auf der Hand«, sagte Egil seufzend. »Zu viele Soldaten, die uns daran hindern könnten, die Grenze nach Zangria zu überschreiten. Aber darin besteht gleichzeitig unsere Chance, auch wenn ihr die gerade nicht seht.« Er schwieg nachdenklich und musterte die anderen.

»Und ... willst du uns einweihen, oder sollen wir an unserer Neugier ersticken?«, fragte Valeria.

Nilsa verschränkte die Arme. »Genau.«

Egil lächelte. »Die Chance liegt darin, wie die Soldaten dieses Dorf erreichen.«

»Hm. Sie kommen in Schiffen. Sie setzen vom Ostufer des Sees aus über«, sagte Gerd.

»Und genau darin liegt die Gelegenheit.«

»Ich verstehe kein Wort«, stellte Nilsa fest.

»Ich auch nicht.« Valeria rümpfte die Nase.

Gerd schüttelte den Kopf. »Ich bin auch überfragt.«

Egil störte sich nicht daran, sondern erklärte es ihnen wie ein geduldiger Lehrer, der seine Schüler liebt, auch wenn sie ihn nicht auf Anhieb verstehen, in allen Einzelheiten.

»Die Soldaten sind in großen Kriegsbarkassen gekommen. Die liegen in dem kleinen Hafen.«

Nilsa bekam leuchtende Augen. »Ich glaube, ich weiß, was du vorschlagen willst.«

»Die Barkassen!«, rief Valeria.

»Genau.« Egil lächelte. »Die sind unsere Chance. Damit können wir den großen See überqueren und nach Norden entkommen. Denn dort ist schon zangrianisches Territorium.«

Gerd sah ihn skeptisch an. »Sie werden uns aber nicht einfach so eines ihrer Schiffe stehlen lassen.«

»Wir borgen es nur. Ein großes, damit wir die Pferde mitnehmen können.«

»Das wäre aber nicht gerade unauffällig. Diese großen Barkassen sieht man meilenweit.«

»Und sie sind langsam«, gab Valeria zu bedenken. »Schließlich sollen sie größere Truppen und Lebensmittel transportieren.«

Egil lächelte immer noch. »Ich habe einen Plan.«

»Dann weihe uns ein«, forderte Nilsa ihn auf.

Zu fortgeschrittener Stunde robbten Nilsa, Valeria und Gerd an die Anlegestelle heran. Dort lagen vier Kriegsschiffe und zwei Transportschiffe an der Mole. Um die Pferde mitnehmen zu können, benötigten sie eines der Transportschiffe. Sie waren noch weit genug entfernt, um vollständig in der Nacht unterzugehen. Die Wachen blickten zwar hin und wieder in ihre Richtung, konnten sie aber momentan nicht sehen. Dummerweise mussten die drei noch näher heran, um ihre Positionen zu erreichen, und dabei konnte sie jemand bemerken. Sie mussten also äußerst vorsichtig vorgehen.

Gerd ließ sich bedächtig ins Wasser gleiten, damit den Wachen entlang der Anleger nichts auffiel. Valeria rückte im hohen Gras vor und versteckte sich östlich des Hafens. Nilsa huschte tief geduckt nach Westen, sobald die Soldaten ihre Position wechselten, und platzierte sich dort. Die beiden Frauen hielten ihre Bögen bereit. Gut verborgen zog jede fünf Pfeile hervor und legte diese griffbereit auf den Bogen. Es waren die letzten Elementarpfeile, die Valeria hatte herstellen können, weil ihr inzwischen die Komponenten ausgegangen waren. Erst im Lager würde sie das Material ersetzen und einen neuen Satz anfertigen können. Alle hofften, dass die Pfeile für dieses Vorhaben noch reichen würden.

Langsam näherte sich Gerd dem großen Lastschiff am hinteren Rand. Er schwamm ein Stück, dann tauchte er ein Stück, immer abwechselnd, um nicht bemerkt zu werden. Die Soldaten schienen nicht sonderlich aufmerksam zu sein. Dieses Dorf war nicht hart umkämpft, weshalb die hier stationierten Soldaten wohl nur auf der Durchreise oder für Manöver da waren. Zum Ringen beider Reiche entlang der umstrittenen Grenzen und Territorien gehörte ein ständiges Katz-und-Maus-Spiel, das Gerd so vorkam, als würden sie unablässig die Macht des Gegners in Frage stellen und die Kampfmoral unterminieren. Nur so konnte er nachvollziehen, wie sie mit den ständigen Scharmützeln zurechtkamen, die keiner der beiden Seiten einen Vorteil verschafften.

Er erreichte das Boot und hielt sich bestmöglich daran fest. Im Wasser auszuharren, störte ihn nicht, denn für jemanden aus dem Norden war es regelrecht warm, und dank des harten Trainings bei den Waldläufern war er ein guter Schwimmer. Er warf einen Blick zur Mole. Alles schien ruhig zu sein. Die meisten Soldaten schliefen im Dorf, wo die umliegenden Häuser und das Licht der Fackeln entlang der Hauptstraße mehr Schutz boten. Der Ort war nicht groß, und die Uniformen und Rüstungen der Soldaten in ihren Grüntönen erinnerten an einen Heuschreckenschwarm, der darüber hergefallen war.

Gerd beobachtete die beiden Soldaten, die an der Mole Wache hielten. Das lange rechteckige Schiff, an dem er sich festhielt, war eher ein Lastkahn und sah aus, als hätte man einen riesigen, nach oben offenen Kasten auf das Wasser gesetzt. Es war im See verankert, was für Gerd die Chance bot, an Bord zu gehen. Er wartete, bis die beiden Wachen ins Gespräch vertieft waren, dann kletterte er am Ankertau in die Höhe. Aufgrund seines Gewichts neigte sich das Gefährt zur Seite, und Gerd musste eine Pause einlegen, weil er befürchtete, die Soldaten könnten die Bewegung mitbekommen. Aber sie schauten in Richtung Dorf und nicht zum See. Aufatmend zog sich Gerd hinauf und ließ sich ins Innere der geräumigen Barkasse gleiten.

Sie war leer und dunkel, aber dank der Fackeln auf der Mole, die die Soldaten dort aufgestellt hatten, um besser Wache halten zu können, konnte Gerd durchaus etwas erkennen. Der vordere Teil des Schiffes, in dem Menschen, Tiere und Waren befördert wurden, hatte eine leicht abfallende Rampe, die etwa ein Drittel der Länge ausfüllte. Das erleichterte das Be- und Entladen im Hafen. Wenn man in freiem Gelände an Land ging, wurde eine zweite Rampe zur anderen Seite ausgelegt, die jetzt auf der fest eingebauten ruhte.

Sehr vorsichtig schnitt Gerd das Ankertau durch. Weder dieses Tau noch der Anker waren besonders stabil, denn sie befanden sich auf einem See, wo so etwas nicht nötig war. Als es durchtrennt war, schlich Gerd zur Rampe, um zu prüfen, ob er die beiden Soldaten noch sehen konnte. Nichts. Er schob sich etwas weiter hoch, bis er zumindest ihre Köpfe im Blick hatte. Dann hielt er sich bereit. Er musterte die Mole und zählte die Soldaten durch. Zwei vorne und sechs in der Mitte, die in regelmäßigen Abständen die gesamte Mole abschritten. Zwei weitere standen weiter im Westen und noch zwei ganz hinten. Bei so vielen Wachen würde es an ein Wunder grenzen, nicht entdeckt zu werden.

»Ich hoffe, dein Plan geht auf, Egil«, murmelte er in sich hinein. Egils Pläne funktionierten immer, aber sie waren riskant, und eines Tages würde das Risiko unüberwindbar groß sein.

Angespannt wartete er. Der erste Zug würde von Valeria kommen, der zweite gleich darauf von Nilsa. Er musste nicht lange warten.

Valeria hob den Bogen und zielte mit einem Knie auf dem Boden. Sie wartete einen Moment, bis Nilsa sie sah und die gleiche Haltung einnahm. Valeria schaute zu Nilsas Position hinüber, die sich im Gras versteckt hatte, und sah, dass sie ebenfalls schussbereit war. Sie zielte auf das erste Kriegsschiff, und ihr Pfeil beschrieb einen perfekten Bogen. Nilsas Schuss folgte sogleich. Valerias Pfeil traf das vorderste Schiff, Nilsa das dahinter. Beim Auftreffen loderten an beiden Stellen Flammen auf. Sofort wiederholten die beiden Schützinnen ihren Angriff und schossen ein zweites Mal in die Nähe des vorherigen Ziels.

Die Pfeile, die sie verwendeten, waren Abwandlungen der normalen Feuerpfeile. Normalerweise erzeugten alle Elementarpfeile beim Aufprall eine hörbare Explosion, bei der die chemischen Elemente miteinander reagierten, um die gewünschte Wirkung zu erzeugen. In diesem besonderen Fall hatte Valeria die Bestandteile so bemessen, dass das Geräusch ausblieb, obwohl die Pfeile eine doppelte Ladung Feuer enthielten.

Gerd beobachtete die zwei attackierten Schiffe und die Wachsoldaten in ihrer Nähe. Sie hatten das sich ausbreitende Feuer noch nicht bemerkt. Valeria und Nilsa schossen noch einmal, diesmal über die beiden Schiffe hinweg auf die nächsten zwei Kriegsschiffe, die etwas weiter abseits lagen. In diesem Moment registrierten die Soldaten, dass etwas Unerwartetes geschah. Einer von ihnen begann zu schreien und zeigte auf das brennende Schiff ganz vorne. Während die Soldaten aufgeregt losliefen, um das Feuer zu löschen, schossen die Frauen ihre restlichen Pfeile auf die anderen Kriegsschiffe ab.

Gerd sah, wie die zwei Männer in seiner Nähe aufgrund des Geschreis zum anderen Ende der Mole blickten. Blitzschnell rannte er die Rampe hinauf und stürzte sich auf die beiden Soldaten. Er erwischte sie unvorbereitet, konnte sich auf sie werfen und sie mit seinem Gewicht umreißen. Er kam hoch, um sie mit einem schnellen Fausthieb ohnmächtig zu schlagen. Die anderen Soldaten rannten zu den brennenden Schiffen und schlugen Alarm. Im ganzen Dorf herrschte helle Aufregung. Gerd durchtrennte die Leinen, mit denen das Transportschiff festgemacht war und schob es mit einem mächtigen Stoß auf den See hinaus. Dann nahm er Anlauf und sprang mit einem langen Satz hinein. Er lief zu dem Ruder am Heck, und lenkte das Schiff mit aller Kraft von der Mole weg.

Dort waren inzwischen Soldaten aus dem Dorf herbeigelaufen, die auf das Geschrei ihrer Kameraden reagierten. Die vier Kriegsschiffe standen in Flammen. Die Soldaten versuchten, das Feuer zu löschen, hatten aber keine Eimer, und bis sie welche besorgt hatten, waren die Schiffe bereits ziemlich mitgenommen. Während die Soldaten um ihre Schiffe kämpften, eilten Valeria und Nilsa geschmeidig wie zwei Gazellen zum verabredeten Treffpunkt.

Inmitten des Trubels war Gerd mit dem Transportkahn auf der Flucht und lenkte diesen ein Stück weiter, aber noch in der Nähe der Mole, ans Ufer. Hinter sich hörte er die aufgebrachten Befehle der Offiziere. Als der Kahn die vereinbarte Stelle erreichte, sah Gerd Egil mit den vier Pferden aus der Dunkelheit treten.

»Warte kurz, ich stelle die Rampe auf«, rief Gerd seinem Freund gedämpft zu.

Egil nickte und warf einen Blick zu dem Geschehen drüben im Hafen. Den Soldaten war es gelungen, das Feuer zu löschen. Jetzt suchten sie nach den Schuldigen. Gerd schob die Rampe zu Egil hinüber.

»Los, bring die Pferde. Aber langsam, eins nach dem anderen.«

»Sofort.« Ohne größere Schwierigkeiten führte Egil das erste Pferd hinüber und in den Bauch der Barkasse und holte sogleich das zweite. Gerd sicherte den Kahn, damit dieser sich nicht bewegte. Als Egil das vierte Pferd an Bord brachte, kamen Valeria und Nilsa angelaufen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Gerd, während sie herbeieilten.

»Ja, ich glaube schon«, antwortete Nilsa.

Valeria nickte nur.

»Und bei dir?«, fragte Nilsa.

»Alles gut. Nicht ein Kratzer.« Er lächelte.

»Ausgezeichnet.«

»Schnell. Holt die Rampe rein und dann nichts wie weg«, drängte Gerd.

Valeria und Nilsa hoben die Holzrampe an und verfrachteten sie an ihren Platz über der inneren Rampe. Dann verpassten sie der Barkasse einen Stoß in Richtung See und sprangen selbst hinein. Valeria gelang der Sprung, aber Nilsa hatte sich verrechnet und prallte gegen die Seitenwand. Beinahe wäre sie ins Wasser gefallen, aber Egil hatte ihr Missgeschick bemerkt, erwischte sie am Arm und zog sie mit einem Ruck an Bord.

»Du hast mir zwar fast den Arm ausgerenkt, aber trotzdem danke«, sagte Nilsa, die ihr schmerzendes Schienbein massierte.

»Ich könnte Hilfe beim Rudern gebrauchen«, sagte Gerd.

»Wir kommen.«

Alle vier griffen nach den langen Rudern im Heck und legten los. Die Pferde schnaubten unruhig.

Egil zeigte zur Mitte des Sees. »Wir fahren in die Mitte.«

»In die Mitte? Sollten wir nicht lieber nach Norden fahren?«, fragte Gerd.

»Nein, sieh doch«, sagte Egil und deutete auf den Hafen.

Dort hatten die Soldaten das zweite Transportschiff bestiegen und ruderten mit kräftigen Zügen nach Norden.

»Glaubst du, sie haben uns gesehen?«, fragte Nilsa.

»Nein, bis jetzt noch nicht. Hier ist es zu dunkel«, sagte Egil. »Wir können sie sehen, weil der Hafen beleuchtet ist, aber wenn sie erst einmal auf dem See sind, verlieren wir sie aus den Augen.«

»Umso besser«, sagte Valeria.

»Nicht unbedingt«, widersprach Egil. »Es wäre besser, wenn wir wüssten, wo sie sind, aber sie nicht wissen, wo wir sind. Ich fürchte nur, das wird nicht geschehen.«

»Bisher war dein Plan jedenfalls genial«, sagte Nilsa hochzufrieden.

»Stimmt. Die vier Kriegsschiffe, mit denen sie uns schnell eingeholt hätten, sind stark beschädigt. Die können sie nicht benutzen«, sagte Valeria.

»Dank deiner fantastischen modifizierten Feuerpfeile«, stellte Egil anerkennend fest.

»Ach was. Es ist nur jammerschade, dass ich jetzt keine Elementarpfeile mehr habe.«

»Dann müssen wir eben ohne sie zurechtkommen.«

Im Schutz der Nacht ruderten sie weiter auf den See hinaus. Das Fischerdorf verlor sich in der Ferne und war irgendwann nicht mehr zu sehen. Sie bewegten sich in aller Stille, denn ihnen war bewusst, dass die zweite Barkasse mit den Soldaten aus Erenal von ihnen unbemerkt ganz in der Nähe sein konnte.

Als sie ungefähr in der Mitte des Sees waren, wies Egil Gerd an, Kurs nach Norden zu nehmen. Schweigend fuhren sie weiter und hielten dabei Augen und Ohren weit offen. Als sie sich der Nordseite des Sees näherten, stieg die Spannung spürbar an. Noch immer sahen sie kein Land, sondern nur das ruhige Wasser in ihrer Nähe und die Dunkelheit ringsherum. Wolken verhüllten das Licht des Mondes und der Sterne, das ihnen daher kaum half, ihre Verfolger oder Land auszumachen, auch wenn es ihnen zugutekam, weil sie weiterhin verborgen blieben. Sie spielten ein gefährliches Spiel, und diesmal waren sie die Maus, die im Dunkel der Nacht der Katze zu entkommen hoffte.

Plötzlich wurde es im Osten lauter. Egil hob eine Hand, damit die anderen aufhörten zu rudern. Alle vier verharrten lautlos und horchten auf das Geräusch. Sehen konnten sie nichts, aber das, was sie hörten, wurde lauter. Nilsa und Gerd wechselten einen besorgten Blick. Kurz darauf wurde der Schall deutlicher. Es waren Stimmen, Männerstimmen.

»Soldaten aus Erenal?«, flüsterte Valeria Egil kaum hörbar zu.

Egil spitzte die Ohren. Dann schüttelte er den Kopf. »Sie sprechen Zangrianisch«, gab er leise zurück.

»Das kann nicht sein!«, fuhr Nilsa auf.

Gerd hielt ihr schnell den Mund zu. »Schsch«, flüsterte er ihr zu.

Plötzlich hörten sie einen Schrei. Dann noch einen. Stimmen hallten über den See. Die Freunde wussten nicht, was los war. Angespannt horchend warteten sie ab.

Im Osten flammte Licht auf, dann auch im Westen. Sie blickten hin und her. Das waren zwei Schiffe. Im Osten lag das Transportschiff, das sie jagte, im Westen war ein Kriegsschiff aufgetaucht. Sie hörten noch mehr Schreie und sahen weitere Lichter. Sie selbst befanden sich dazwischen.

»Schnell, rudert! Nach Norden!«, spornte Egil sie an.

Alle ruderten, so schnell sie nur konnten. Die feindlichen Schiffe hielten aufeinander zu. Das lief auf eine Seeschlacht hinaus. Inzwischen schälten sich aus dem Geschrei Drohungen und Befehle heraus. Die ersten Pfeile flogen von einem Schiff zum anderen und wurden sogleich erwidert.

»Los, rudert weiter! Noch haben sie uns nicht bemerkt!«, drängte Egil.

Mitten auf dem nächtlichen See trafen die beiden Schiffe aufeinander. Die zangrianischen Soldaten wollten das erenalische Transportschiff angreifen, und die Soldaten darauf widersetzten sich nach Kräften.

Plötzlich sahen die Waldläufer Land.

»Wir sind da!«, verkündete Gerd.

»Ein Glück!«, atmete Nilsa auf, die sich nach dem Zusammenstoß der zwei rivalisierenden Reiche in der Ferne umsah.

Und dann erreichten sie das Ufer. In aller Eile stellten sie die Rampe auf und führten die Pferde an Land.

»Geschafft!«, rief Valeria zutiefst erleichtert.

»Seht nur, wie sie kämpfen«, sagte Gerd und zeigte auf den See hinaus. »Es wirkt geradezu irreal.«

»Ja, wirklich sehr pittoresk«, stimmte Egil zu.

»Ich weiß nicht, aber ich habe den Eindruck, dass so etwas hier häufiger vorkommt«, meinte Nilsa.

»Womit du richtigliegst.« Egil lächelte.

Einen Augenblick beobachteten die vier den Kampf in der Ferne. Mitten auf dem See lieferten sich die Soldaten von Zangria und Erenal ein erbittertes Gefecht. Ihr Gebrüll war bis an Land zu hören.

»Tatsache ist, dass die Rivalität zwischen diesen Reichen sie gut beschäftigt hält«, stellte Gerd fest.

»Das mag wohl sein«, stimmte Nilsa zu.

»Gehen wir?«, fragte Valeria, die nicht einen Moment länger bleiben wollte.

»Ja, gleich«, antworteten die beiden fast gleichzeitig.

»Und wohin, Egil?«, fragte sie.

»Nach Norden und ganz leicht nach Westen. Wir durchqueren den Bereich der Tausend Seen, der unter zangrianischer Herrschaft ist und in dem wir uns gerade befinden, und dahinter kommen wir zur Grenze von Norghana.«

»Und ich hoffe, dass wir das ohne weitere Hindernisse schaffen«, brummte Gerd.

»Hoffen wir’s«, sagte Egil zuversichtlich.

Sie trieben ihre Pferde an und verschwanden in der Dunkelheit der Nacht.


Kapitel 43

So schnell es Nilsa, Valeria, Egil und Gerd unbemerkt möglich war, durchquerten sie den Teil der Tausend Seen, der von Zangria kontrolliert wurde. Sie wollten auf keinen Fall zangrianischen Soldaten in die Hände fallen.

Also ritten sie weiterhin bei Nacht und mit aufgesetzten Kapuzen, um nicht aufzufallen. Sie waren zufrieden, dass sie die erforderlichen Informationen beschafft hatten, und wollten jetzt nur noch unbehelligt ins Lager zurück. Der Rückweg erschien ihnen deutlich kürzer als der Hinweg, vermutlich weil sie das Gelände inzwischen besser kannten und wussten, was sie erwartete. An einer Kreuzung, an der Asofi angekündigt war, befürchteten sie, von einer Abordnung der Gilde empfangen zu werden, doch dank Egils Plan und dem Umstand, dass sie nachts vorrückten, konnten deren Agenten, die zweifellos überall nach ihnen fahndeten, sie nicht ausfindig machen.

Weder die Soldaten von Zangria noch die Attentätergilde, die Egil Sorgen machte, erwischten sie. Ein paar Mal wurden sie von Unbekannten erschreckt, die ihnen früh morgens über den Weg liefen, aber es blieb jeweils beim Schrecken.

»Bist du sicher, dass die Gilde uns sucht?« erkundigte sich Gerd bei Egil.

»Ja. Das bin ich.«

»Aber sie wissen doch gar nicht, dass wir das waren.«

»Nicht mit Sicherheit, ja, aber sie werden eine Gruppe wie uns dahinter vermuten. Das würde ich jedenfalls tun.«

»Wir haben nicht genug Spuren hinterlassen, um entlarvt werden zu können«, führte Nilsa an.

»Das stimmt. Dennoch sollte man immer davon ausgehen, dass der Feind die schädlichste Aktion durchführt, und dieser zuvorkommen. Sonst würden wir ihre Intelligenz unterschätzen«, erklärte Egil. »Ich traue ihnen nicht. Irgendwie bekommen sie bestimmt heraus, dass wir dahinterstecken, ganz gleich, wie sorgfältig wir unsere Spuren verwischt haben.«

Valeria nickte. »Ja. Lieber vom Schlimmsten ausgehen und darauf vorbereitet sein.«

»Exakt«, bestätigte Egil.

»Na gut.« Nilsa und Gerd lenkten ein.

»Dennoch ist die Gefahr nur vorübergehend«, fuhr Egil fort. »Schließlich hatte ich einen Plan, um mit der Gilde fertigzuwerden.«

»Das ist wahr. Und der war gut durchdacht«, sagte Nilsa zufrieden.

»Wann werden wir ihn ausführen?«, wollte Nilsa wissen.

»In zwei, drei Wochen. Wir müssen ihnen etwas Zeit lassen.«

»Das heißt, wir bleiben auf der Hut«, sagte Valeria.

»Exakt«, wiederholte Egil.

Der Weg zur norghanischen Grenze verlief ohne Probleme. An einem kühlen Morgen standen sie am Grenzfluss und zwischen Norghana und Zangria.

»Da drüben sind wir zu Hause.« Gerd strahlte über das ganze Gesicht.

»Na, endlich!«, rief Nilsa. Siegesgewiss riss sie die Arme hoch.

»Es riecht schon nach Norghana«, stellte Valeria fest und sog ihre Lungen voll Luft.

»Ja, es riecht tatsächlich heimatlich«, erkannte Egil an.

»Ich freue mich so darauf, endlich anzukommen!«, sagte Nilsa beglückt.

»Ich dachte, du magst Abenteuer«, scherzte Gerd.

Sie verdrehte belustigt die Augen. »Ja, genau wie du jeden Tag Trockenfleisch und hartes Brot magst.«

Gerd lachte los. »Alles klar«, stimmte er ihr zu.

»Ich bin heilfroh, zurück zu sein«, gestand Valeria. »Auch wenn es bei euren Kapriolen sehr aufregend zugeht.«

»Unseren Kapriolen«, stellte Nilsa klar. »Du bist Teil unserer Mission.«

Val lächelte. »Das war eher Zufall.«

»Also gut. Bringen wir die Sache zügig zu Ende und retten wir Dolbarar«, sagte Gerd entschlossen.

Egil betrachtete den Fluss. »Noch sind wir nicht in Norghana.«

»Wo ist die nächste Furt?« Fragend sah Nilsa Gerd an.

»Etwas weiter nördlich gibt es eine gute Stelle.«

»Na, dann nichts wie hin«, sagte sie.

»Ihr wollt am helllichten Tag hinüber?« Erstaunt sah Gerd die anderen an.

»Ich würde es riskieren«, sagte Valeria.

»Ja, ich will auch gleich nach drüben«, stimmte Nilsa zu.

Gerd runzelte die Stirn. Diese Vorstellung gefiel ihm gar nicht. »Wir könnten von einer zangrianischen Patrouille gesehen werden«, wandte er ein.

»Willst du die Nacht abwarten?« Aus Nilsas Stimme sprach ihre Ungeduld.

»Das wäre sicherer.«

»Aber wir würden einen halben Tag verlieren. Und wir sind ohnehin schon spät dran. Wir müssen zu Dolbarar und ihm helfen«, beharrte Nilsa.

»Was meinst du dazu, Egil?«, fragte Gerd.

»Der sicherste und vorsichtigste Weg wäre, bis zum Abend zu warten. Allerdings würde uns das aufhalten, und so knapp vor Norghana finde ich die Idee, den Fluss gleich zu überqueren, sehr verlockend.«

»Das heißt?«, fragte Gerd.

»Ab nach drüben«, sagte Nilsa.

»Ganz meine Meinung«, schloss Valeria sich an.

»Mein Verstand sagt, wir sollten bis zum Abend warten. Mein Herz will jetzt hinüber.« Egil war noch unentschlossen.

»Und worauf sollten wir hören?«, fragte Nilsa mit großen Augen. Erwartungsvoll sah sie Egil an.

»Hm.«

»Das klingt ziemlich vage«, zog Valeria ihn auf.

»Angesichts der speziellen Umstände glaube ich, dass ich dieses eine Mal auf mein Herz hören sollte«, entschied sich Egil.

»Sehr gut!«, rief Nilsa aus.

Gerd schüttelte missbilligend den Kopf. »Na gut.«

»Zeig uns den Weg, Gerd«, forderte Valeria ihn auf, die unbedingt weiterwollte.

Gerd führte sie an eine Stelle, an der sie dicht hinter dem Waldrand hinüberkommen konnten. Bis dahin schützten sie die Bäume vor unerwünschten Blicken. Angespannt sahen sie sich nach allen Seiten um. Rechts von ihnen lag der Fluss, dahinter wartete Norghana. Von dort drohte ihnen keine Gefahr. Wahrscheinlich würde sie eher von links kommen. Zum Glück war der Wald auf dieser Seite ziemlich dicht und gestattete höchstens zehn Schritte Sicht. Nilsa war so unruhig, dass sie sich unablässig im Sattel hin und her drehte. Mehr als einmal sah es so aus, als würde sie sich dabei um sich selbst drehen.

Ohne auf eine zangrianische Patrouille zu stoßen, erreichten sie die Furt.

»Da wären wir«, sagte Gerd und zeigte nach vorn.

»Ein guter Platz«, stellte Nilsa fest. »Hier ist der Fluss sehr breit.«

»Und er ist nicht ganz so reißend wie da, wo wir ihn das letzte Mal überquert haben.« Valeria sah Egil an.

»Ein Glück.« Egil lächelte etwas gezwungen, weil er sich an seine klägliche Rolle dabei erinnerte.

»Worauf warten wir?«, drängte Nilsa.

»Ich gehe als Erster«, sagte Gerd. »Ihr wartet, bis ich drüben bin. Vorher geht ihr nicht ins Wasser.«

»Einverstanden«, sagte Valeria.

Nilsa nickte, war aber nicht überzeugt. Sie wollte augenblicklich nach Norghana.

»Los.« Egil nickte Gerd zu.

Gerd lenkte sein Pferd ans Ufer, wo er dessen Widerstand freundlich überwand und es in den Fluss trieb. Die Strömung war wirklich nicht stark und machte dem Tier wenig zu schaffen. Bald war er in der Mitte des Flusses, was bewies, dass sie problemlos hinübergelangen konnten. Er drehte sich um, um ihnen ein zuversichtliches Zeichen zu geben. In diesem Moment bemerkte er eine größere Gruppe Reiter, die am zangrianischen Ufer auf sie zukamen.

Sofort gab er Warnsignale.

»Was ist mit Gerd?«, fragte Nilsa, als sie seine Gesten sah.

»Er hat etwas Gefährliches bemerkt«, stellte Egil fest.

»Gefährlich für ihn?«, wollte Nilsa wissen.

»Nein. Gefährlich für uns«, sagte Valeria, die begriffen hatte, worum es Gerd ging.

»Wo denn?«, fragte Nilsa.

»Da vorne.« Val zeigte auf die zangrianische Patrouille, die auf ihrer Seite auf sie zuritt.

»Verdammt! Was machen wir?«, fragte Nilsa.

»Am besten verstecken wir uns im Wald und lassen sie vorbei«, schlug Egil vor.

»Zu spät«, sagte Valeria. »Sie haben uns gesehen.«

»O nein. Sie zeigen auf uns!«, rief Nilsa.

»Sie werden schneller. Sie kommen auf uns zu«, rief Valeria.

»Sie greifen an. Wir können uns nicht mehr verstecken«, stellte Egil fest.

»Was machen wir?«, fragte Valeria.

»Nichts wie rüber!«, beschloss Nilsa und trieb ihr Pferd vorwärts.

Valeria wartete auf Egils Bestätigung.

»Rüber«, entschied auch er.

Sie ließ ihn vor. »Du zuerst.«

Egil spornte sein Pferd an und trieb es ins Wasser. Valeria folgte den anderen dichtauf.

»Schnell! Sie sind gleich da!«, rief Gerd ihnen aus dem Fluss zu. Er hatte seinen Bogen in der Hand, um ihnen Deckung zu geben.

Die Zangrianer preschten aufs Ufer zu. Sie waren mit Schild und Lanze ausgestattet. Wenn sie die Freunde erwischten, war alles aus. Diese Soldaten kamen, um zu töten, nicht, um Gefangene zu machen. Die Hufe ihrer Pferde donnerten über den harten Boden und wirbelten am Flussufer Steine und Wasser auf. Ein Offizier gab lauthals den Befehl zum Angriff. Man hielt sie für Spione.

Nilsa trieb ihr Pferd zu vollem Tempo an. »Los, mein Kleiner, vorwärts!«

Egil versuchte, es ihr gleichzutun, aber ihm fiel die Überquerung schwerer, besonders als das Wasser tiefer wurde.

»Nicht langsamer werden, Egil, weiter!«, drängte Valeria hinter ihm.

Die Soldaten hatten die Furt erreicht, zögerten jedoch. Würden sie die Verfolgung abbrechen? Ihr Offizier bellte unmissverständliche Befehle. Da folgten sie den Waldläufern.

»Verflucht, sie kommen uns nach!«, schrie Nilsa, die sich umgesehen hatte.

»Das übernehme ich«, rief Gerd, der schon fast auf der anderen Seite war. Er schoss und traf den vordersten der Verfolger.

»Schnell rüber!«, gellte Nilsa, die Gerd überholt hatte.

Im tieferen Wasser hatte Egil große Mühe, Nilsa zu folgen. Als Valeria seine prekäre Lage erkannte, schob sie sich auf die Seite der Strömung, um ihn mit ihrem Pferd abzuschirmen und etwas Druck von ihm zu nehmen. Er nickte ihr dankbar zu, als er ihre Absicht erkannte.

»Weiter, nicht langsamer werden!«, rief Gerd, während sie vorrückten. Er schoss noch einmal auf ihre Verfolger im Fluss.

»Ich bin drüben!«, rief Nilsa von der norghanischen Seite aus. Augenblicklich hatte sie ihren Bogen in der Hand und legte einen Pfeil auf. Sie schoss auf den ersten Reiter der Zangrianer und traf dessen Lanzenarm.

»Gleich haben wir es geschafft!«, feuerte Valeria Egil an.

Die feindlichen Soldaten waren dicht hinter ihnen. Gerd schoss erneut.

»Weg da, Gerd, ich gebe dir Deckung!«, rief Nilsa ihm zu.

Gerd nickte, trieb sein Pferd an und folgte Valeria und Egil.

Die ersten Zangrianer waren schon ganz nah. Zu nah, wie Nilsa bemerkte. Den einen Soldaten erwischte ihr Pfeil knapp unter dem Hals, der zweite Pfeil traf den nächsten am Kopf. Er durchschlug zwar nicht den Helm, aber die Wucht des Aufpralls warf ihn vom Pferd, und er wurde vom Wasser mitgerissen.

In diesem Moment erreichten Valeria und Egil die Stelle, an der Nilsa wartete. Valeria zückte ihren Bogen, um Nilsa zu helfen, Gerd Deckung zu geben. Jetzt hatte er eine bessere Chance. Beide Frauen schossen. Die Soldaten konnten ihre Pfeile zwar mit den Schilden abwehren, wurden dadurch jedoch aufgehalten. Zudem fiel es ihnen unter gezieltem Beschuss schwerer, die Strömung des Flusses im Blick zu behalten.

Endlich erreichte auch Gerds Pferd das Ufer. Nilsa und Valeria schossen ein letztes Mal.

»Nichts wie weg hier!«, schrie Nilsa.

»Gestreckter Galopp!«, drängte auch Gerd.

Alle vier galoppierten los und verschwanden zwischen zwei Waldstücken. Die zangrianischen Soldaten verfolgten sie noch ein Stück, aber als klar wurde, dass sie die Waldläufer nicht erwischen konnten, gab ihr Anführer das Zeichen zum Umkehren. Mitten am Tag auf norghanisches Territorium vorzustoßen, war keine gute Idee.

Die vier Kameraden ritten in nordwestlicher Richtung immer tiefer ins Land, auf die Hauptstadt zu, und machten erst Halt, als ihre Pferde nicht mehr konnten.

»Wir brauchen eine Pause«, sagte Gerd und hob die Hand. Sein Pferd stand kurz vor dem Zusammenbruch, da es wegen seines erheblichen Gewichts am stärksten belastet war.

»Da vorne gibt es Wasser.« Valeria hatte sich in den Steigbügeln aufgestellt und einen Bach erspäht.

»Sehr gut. Mein Pferd ist auch am Ende«, meinte Nilsa.

Egil, der ganz hinten ritt, nickte nur. Am Bach saßen sie ab, damit ihre Tiere sich ausruhen konnten. Sie sattelten ab und gönnten den Pferden etwas Entspannung, ehe sie sie abrieben und versorgten, obwohl auch sie selbst erschöpft waren.

»Das mit den Flüssen kriegst du immer besser hin«, sagte Gerd gutmütig zu Egil und klopfte ihm auf die Schulter.

»Tja ... ich ende wohl eher eines Tages als Wasserleiche.« Er verzog das Gesicht und tat, als würde er ertrinken.

»Ach was, du hast dich tapfer geschlagen«, machte Nilsa ihm Mut.

Egil hob hilflos die Hände. »Ohne Valeria, die mir auch diesmal geholfen hat, hätte ich das kaum geschafft.«

»Kein Problem.« Lachend ließ diese ihr Haar im Wind flattern. »Immerhin bin ich diesmal kaum nass geworden. Wie herrlich, endlich die Kapuze los zu sein!« Sie massierte ihre Schläfen.

»Dürfen wir sie abnehmen?«, fragte Nilsa.

»Wir sind in Norghana. Hier ist das nicht mehr erforderlich«, sagte Egil.

»Dann gönne ich mir auch eine Kopfmassage«, sagte Nilsa und tat es Valeria nach, die Egil etwas verunsichert ansah. War sie zu voreilig gewesen?

»Großartig, das will ich auch.« Gerd imitierte die Mädchen und schüttelte theatralisch sein gar nicht so langes Haar, was die beiden sehr erheiterte.

Egil lächelte. »Wie schön, dass wir unsere gute Laune nicht eingebüßt haben.«

»Gute Laune gibt es bei uns doch reichlich«, grinste Nilsa.

»Danke, dass ihr uns gedeckt habt«, sagte Valeria zu Nilsa und Gerd, als sie alle etwas zur Ruhe gekommen waren.

»Immer gerne«, antwortete Nilsa. »Man muss jede Gelegenheit nutzen, ein paar gute Schüsse abzusetzen.«

»Ihr drei seid fantastisch«, sagte auch Egil dankbar.

Nilsa lachte über Egils Lieblingswort. »Ja, wie alles, was du aufregend oder toll findest.«

Gerd überprüfte die kläglichen Reste ihres Proviants. »Lasst uns etwas essen und uns dann hinlegen«, schlug er vor.

Nach dem Essen und Schlafen hatten sie wieder neue Kraft, um ihren Weg fortzusetzen, warteten jedoch noch ab, bis die Pferde sich vollständig erholt hatten.

Der Rest der Strecke nach Norghania verlief ohne größere Schwierigkeiten. Sie schlugen ein gleichmäßiges Tempo an, das ihre Pferde nach der langen Reise nicht überlastete.

Als sie die Hauptstadt erreichten, betraten sie diese nicht. Nur Egil besorgte dort etwas, das er dringend benötigte; die anderen warteten draußen. Er blieb fast den ganzen Tag weg.

»Das hat lange gedauert«, bemerkte Nilsa, als er sich wieder zu ihnen gesellte.

»Ja, es war nicht leicht. Aber jetzt habe ich, was ich brauche.«

»Können wir dann zum Lager weiterziehen?«, fragte Gerd.

Egil lächelte ihn an. »Ja, schnell wie der Blitz.«

So schnell ihre Pferde es vermochten, ritten sie nach Norden. Dieses Gelände kannten sie glücklicherweise gut, sodass sie keine Zeit mehr verloren. Nach wenigen Tagen erreichten sie den Zugang zum Lager.

»Na, endlich!«, seufzte Gerd, als die schier unüberwindliche Mauer aus Bäumen in Sicht kam, hinter der das Lager lag.

»Ich bin so erleichtert!«, stellte Nilsa beglückt fest.

»Nach einer derart langen Reise durch fremde Länder tut es richtig gut, auf vertrautem Terrain zu sein«, meinte Valeria, auf deren Gesicht ebenfalls ein breites Lächeln stand.

»Es ist fantastisch, wieder zu Hause zu sein«, sagte Egil. »Also, in meinem zweiten Zuhause.«

»Ich muss gestehen, dass ich hin und wieder meine Zweifel hatte, ob wir es schaffen würden«, gestand Nilsa den anderen.

»Hin und wieder? Ein halbes Dutzend Mal mindestens!« Valeria fand Nilsas Aussage reichlich untertrieben.

Egil lachte nur. »Ein bisschen Spannung gibt so einer Reise doch erst die nötige Würze.«

Gerd schnaubte nur. »Auf so viel Würze kann ich gern verzichten. Ich habe einen empfindlichen Magen.« Er klopfte sich auf den Bauch.

»Was bei dir empfindlich ist, ist dein Hasenherz«, gab Nilsa zurück. »Schließlich futterst du so viel wie Valeria und ich zusammen. Musst halt langsamer essen.«

Gerd achtete nicht auf ihre Bemerkung, als ginge sie ihn nichts an. »Jetzt, da wir zu Hause sind, können wir uns endlich nach Herzenslust den Bauch vollschlagen!«

Valeria lachte. »Es war ziemlich unterhaltsam. Aber wenn ich noch einmal mit euch losmuss, verlange ich vorher eine Solderhöhung.«

»Unsinn! Natürlich musst du mit. Deine Pfeile waren eine Riesenhilfe, und du passt großartig zu uns«, sagte Nilsa.

»Danke. Ich habe mich in eurer Gesellschaft sehr wohlgefühlt.« Valeria lächelte breit.

»Wir haben unseren Auftrag erfolgreich und ohne Verluste ausgeführt«, sagte Gerd stolz. »Das ist das Wichtigste.«

»Noch haben wir es nicht geschafft«, gab Egil zu bedenken.

»Was willst du damit sagen?«, fuhr Nilsa irritiert auf.

»Ein wichtiger Teil unserer Mission ist noch nicht erfüllt.«

»Das verstehe ich nicht. Was fehlt denn noch?«, wollte sie wissen.

»Ja, das wüsste ich auch gern«, meinte Valeria, die Egil fragend ansah.

»Wir müssen Dolbarar retten.«

Nilsa, Valeria und Gerd nickten.

»Mit den Informationen, die wir mitbringen, können wir das«, versicherte Nilsa hoffnungsvoll.

»Das Problem sind die Meister«, erklärte Egil. »Sie werden wahrscheinlich weder meine Informationen noch meinen Vorschlag akzeptieren.«

Gerd runzelte die Stirn. »Das müssen sie aber.«

»Überlasst das Reden bitte mir. Mischt euch nicht ein, wenn sie euch nicht persönlich fragen«, bat Egil. Er sah ihnen nacheinander in die Augen.

»Einverstanden«, willigte Nilsa ein.

Gerd und Valeria nickten mit besorgtem Blick.

»Wir haben es bis hierher geschafft. Jetzt müssen wir intelligent vorgehen und die Sache abschließend lösen«, befand Egil.

»Das machen wir!«, sagte Gerd. Aber sowohl ihm als auch seinen Begleitern war bewusst, dass dieser letzte Schritt nicht leicht werden würde.


Kapitel 44

Als Ingrid, Viggo, Lasgol, Ona und Camu an Bord ihres norghanischen Boots die Wilden Inseln östlich des Türkisreichs erreichten, dämmerte der Morgen. Sie kannten die Position der drei Inseln, die ein schiefes Dreieck bildeten. Dort hatte Olagar geherrscht, den sie getötet hatten, um Uragh zu helfen. Da sie schon einmal hier gewesen waren, brauchten sie keine Hilfe von Arrain und den Schamanen.

Lasgol war ernstlich besorgt. Er wusste, warum Astrid sich für diesen Folgeauftrag freiwillig gemeldet hatte, war jedoch nicht damit einverstanden. Schon bei dem Gedanken an das Risiko, das sie einging, drehte sich ihm der Magen um, und sein Herz schien zu zerspringen.

»Deine Freundin hätte in aller Ruhe bei der Türkiskönigin warten können«, sagte Viggo obendrein, als sie in einer Bucht im hinteren Bereich der Insel anlegten.

Lasgol stieß einen tiefen Seufzer aus. »Was glaubst du, was mir durch den Kopf geht?«

»Unser Plan war ganz einfach: herfahren, sie gegen den Stern auslösen, zurückfahren. Aber nein, schon stecken wir wieder in neuen Schwierigkeiten«, grollte Viggo verbittert.

»Meckere nicht ständig herum«, schimpfte Ingrid. »Sie hat das Richtige getan. Wir haben unseren Auftrag nicht vollständig erledigt, und sie bringt es zu Ende. Das ist Ehrensache.«

»Mumm hat sie, so viel steht fest«, meinte Viggo.

»Mut, Entschlossenheit und Ehre, das ist Astrid«, sagte Lasgol.

»Und genau deshalb musste sie die Sache zu Ende bringen«, antwortete Ingrid, während sie das Boot auf den weißen Sand zog und sicherte. »Das ehrt sie.«

Ona und Camu waren schon an den Strand gesprungen und sahen ihr zu.

»Ist ohnehin nicht zu ändern«, sagte Lasgol resigniert.

»Jetzt lasst uns Astrid suchen, den Hexer fertigmachen und schnell wie der Blitz von hier verschwinden«, sagte Ingrid.

In Viggos Augen stand ein tödliches Funkeln. »Das ist ein Plan nach meinem Geschmack«, stellte er fest.

»Wir müssen da hoch.« Ingrid deutete auf den höher gelegenen Teil der Insel.

»Vorwärts«, sagte Lasgol. Alle fünf ließen den Strand hinter sich und stiegen den Hang hinauf, der von tropischen Pflanzen überwuchert war.

Es war nicht leicht, durch diesen Dschungel den höchsten Punkt der Insel zu erreichen, von dem aus sie keuchend das Land überblicken konnten, auch den Südteil der Insel.

»Da drüben liegt Olagars altes Hauptquartier«, sagte Ingrid und zeigte auf die steinerne Festung auf einer Klippe am Meer.

»Ich sehe eine Menge Licht von innen«, stellte Viggo fest. »Sie wird also noch genutzt.«

»Genau wie die Schiffe im Hafen«, ergänzte Lasgol. »Es sind vier Schiffe, so groß wie das von Kapitän Alfons.«

»Zwei davon dürften keine Handelsschiffe sein, sondern rogdonische Kriegsgaleeren«, sagte Ingrid. »Da ist Bewegung an Bord. Ich schätze, es sind jeweils mindestens dreißig Mann Besatzung.«

»Das sieht nicht gut aus«, fand Lasgol.

»Das Übliche eben. Wie immer, wenn wir uns etwas vornehmen«, sagte Viggo sarkastisch.

»Olagars Nachfolger dürfte in der Festung sein«, überlegte Ingrid.

»Wie kommen wir da rein?«, fragte Lasgol. »Sie ist gut bewacht.«

»Im Schutz der Nacht«, sagte Viggo. »Die ist unsere beste Verbündete.«

Ingrid lächelte. »Da sind wir uns ausnahmsweise einmal einig.«

»Denkt daran, dass wir es mit transformierten Wesen zu tun haben. Sie werden halb Mensch, halb Krebs sein«, warnte Lasgol.

»Stimmt. Und ich bin nicht darauf versessen, mich diesen magischen Scheusalen zu stellen.« Ingrid runzelte die Stirn.

»Ich schon«, sagte Viggo. »Besonders den Krakenmännern. Bei denen bekomme ich gleich Appetit! Pikante Krakenarme vom Grill sind genau nach meinem Geschmack. Von denen mit den Garnelenköpfen ganz zu schweigen.«

»Du bist doch nicht ganz bei Trost!«

»Jeder wählt sich den Kampf, der ihm am meisten mundet«, sagte Viggo ungerührt.

»Dann sorg dafür, dass du nicht vor lauter Appetit auf gegrillte Garnelen mit einem Schwert im Bauch endest.«

»Ich doch nicht. Aber danke, dass du dich so sehr um mich sorgst.« Er klimperte mit den Wimpern.

»Argh! Das ist nicht auszuhalten!«, sagte Ingrid erschüttert.

»Lasst uns die Festung auskundschaften«, schlug Lasgol vor. »Wir wissen, dass der Hexer sich höchstwahrscheinlich in den Katakomben aufhält, wo diese scheußlichen Mischwesen geschaffen werden. Astrid weiß das auch, also ist sie wahrscheinlich auf dem Weg dorthin. Vermutlich wäre es das Beste, lautlos einzudringen, jeder Konfrontation aus dem Weg zu gehen, zum Hexer vorzustoßen und ihn zu erledigen.«

»Guter Plan, genau mein Ding«, sagte Viggo.

»Und Astrid?« fragte Ingrid.

Lasgol sah Viggo an. »Du kennst sie besser als wir. Wo könnte sie stecken?«

Viggo nickte. »Ich bin sicher, dass sie in der Festung ist. Sie wird den Hexer beobachtet haben und sich auf ihren Anschlag vorbereiten. Wenn sie ihn nicht schon ausgeführt hat.«

»Also müssen wir hinein«, sagte Lasgol.

Ingrid und Viggo nickten.

Sie warteten, bis es Nacht war, ehe sie durch das Dickicht hinunterstiegen. Sie bewegten sich sehr vorsichtig. Ona schirmte sie im Osten ab und Camu im Westen, um sie vor jeder Gefahr zu warnen. Das Gefälle und der dichte Wald machten den Abstieg mühsam. Plötzlich hörten sie Ona im Osten einmal fauchen.

»Sechs Krabbenköpfe im Osten. Eine Patrouille«, sagte Viggo, nachdem er sich auf dieser Seite umgesehen hatte.

»Wir gehen etwas weiter nach Westen«, entschied Ingrid.

Sie umgingen die Patrouille, mussten aber bald wieder die Richtung ändern.

Langustenköpfe. Patrouille. Dutzend, teilte Camu Lasgol mit.

»Seit dem letzten Mal sind sie wachsamer geworden«, stellte Ingrid fest. »Es sind mehr Patrouillen unterwegs.«

»Logisch, wenn man bedenkt, wie es ihnen ergangen ist.« Viggo grinste boshaft.

So schnell sie konnten, liefen sie weiter nach Süden, wobei sie immer wieder auszurutschen drohten, weil der Untergrund so tückisch war. An einer Böschung machten sie Halt, um die Festung zu beobachten und einen Zugang zu finden. So wie beim letzten Mal konnten sie nicht mehr hinein. Diese Möglichkeit wurde gewiss überwacht. Einige Langustenmänner luden große Fässer auf Wagen. Die Fässer standen in einem Lagerhaus an der Mauer und sollten offenbar auf die Schiffe gebracht werden.

»Da hätten wir ja schon einen Zugang«, sagte Ingrid und deutete hinüber.

»Meinst du, dass wir von dort aus hineinkommen?«, fragte Lasgol.

»Wir können es überprüfen. Wenn dort Vorräte angeliefert und weitertransportiert werden, dürfte es auch eine Pforte nach drinnen geben.«

Alle drei nickten. Vorsichtig schlichen sie in Richtung Osten. Sie wollten keinesfalls von den Wachen oben auf den Zinnen bemerkt werden, weshalb sie immer wieder anhalten und sich verstecken mussten. Schließlich jedoch erreichten sie die Ostmauer der Festung mit dem sich anschließenden, steinernen Lagerhaus. An der Mauer mit der Tür standen fünf Wachen. Die Wagen mit den Fässern rollten gerade los in Richtung Pier. Näher kamen die Freunde nicht mehr heran. Der Wachtrupp bestand aus Langustenmännern, deren Oberkörper von einem roten Panzer bedeckt war. Es würde nicht leicht sein, sie zu töten, und so nah an der Mauer würde der Kampflärm die dort postierten Soldaten alarmieren.

»Was meint ihr?«, fragte Lasgol seine Begleiter.

»Ich finde, wir sollten sie überrumpeln. Sie scheinen nicht sonderlich wach zu sein«, sagte Viggo.

»Wir müssen sehr schnell und gut koordiniert vorgehen, um keinen Lärm zu machen und sie auf Anhieb zu erledigen«, raunte Ingrid ihnen zu.

»Einverstanden«, sagte Lasgol.

»Tut genau, was ich sage«, sagte Ingrid und bereitete ihren Kurzbogen vor.

Lasgol und Viggo zogen ebenfalls ihre Bögen auf.

Ingrid schlich geduckt vorweg, die beiden anderen folgten ihr. Ona und Camu blieben weiter hinten zurück. Sie warteten, bis alle Wagen beladen und abgefahren waren. Erst danach gab Ingrid den Befehl zum Angriff.

Lasgol und Viggo zielten auf die Wachen.

»Bereit«, sagte Lasgol.

»Mitte«, flüsterte Ingrid und zielte auf die Wache in der Mitte.

Gesicht und Oberkörper dieses Mannes glichen einer riesigen Languste einschließlich der Scheren nebst zwei Armen, in denen er Schwert und Messer hielt. Das Wesen schien dem Albtraum eines betrunkenen Seemanns entsprungen zu sein. Lasgol und Viggo schossen wortlos gleichzeitig, und alle drei Pfeile trafen den transformierten Mann in den Bauch, einen der wenigen ungeschützten Abschnitte seines Körpers. Ehe der Mann ein Wort herausbrachte, knickte er zusammen und kippte nach vorn.

»Links«, flüsterte Ingrid, und alle drei Pfeile flogen auf die Wache links neben dem gerade Gefallenen zu. Wieder trafen sie den Bauch, und auch dieser Langustenmann brach zusammen.

Die Wache neben ihm bemerkte den Vorfall und drehte sich in Richtung Wald um, aber es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Ingrid gab das Zeichen, und drei Pfeile machten seinem Leben ein Ende.

»Ganz rechts«, kam Ingrids Befehl, womit auch diese Wache erledigt war. Nach dem nächsten Wächter lagen alle tot auf dem Boden.

»Hat uns jemand bemerkt?«, fragte Lasgol mit einem Blick auf die Mauer, wo mehrere Fackeln etwas Licht spendeten.

»Ich glaube nicht. Bis jetzt jedenfalls«, gab Ingrid zurück.

Angespannt warteten sie einen Augenblick. Niemand schlug Alarm.

»Gut. Weiter.«

Sie eilten zu dem Lagerhaus und drückten sich dort flach an die Wand.

»Kriegst du die Tür auf?«, wandte sich Ingrid an Viggo.

»Mal sehen.« Er bückte sich und untersuchte das Schloss.

»Und?«, drängte sie.

»Das kriege ich hin«, sagte Viggo und zog einen Satz Dietriche aus seinem Waldläufergurt.

»Mach dein Ding.«

Viggo warf ihr eine Kusshand zu, doch ehe Ingrid reagieren konnte, nahm er sich bereits das Schloss vor.

»Beeil dich. Sonst bemerken sie uns«, sagte Ingrid mit Blick auf die Zinnen.

Viggo hatte das Schloss bald geknackt und ging voran. Im Lager stießen sie auf drei Krebsmenschen, die Getreidesäcke stapelten. Ehe diese reagieren konnten, schossen Ingrid, Viggo und Lasgol aus kurzer Distanz auf sie. Einer der Krebsmenschen wollte trotz zweier Pfeile im Bauch noch auf Viggo losgehen, aber Ona schnellte über den Waldläufer hinweg, biss in eine seiner Riesenscheren und warf ihn zu Boden. Viggo verlor keine Zeit, sondern tötete den Mann mit seinen Spezialistenmessern.

»Verdammter Krabbenkopf, die sind wirklich kaum totzukriegen«, murrte er. »Danke, Ona. Guter Sprung!«, sagte er anerkennend.

Ona fauchte einmal kurz.

»Wir brauchen einen Zugang ins Innere der Festung«, sagte Ingrid, während sie mit Lasgol zusammen die toten Wachen hereinschleppte und die Tür wieder schloss, damit von außen nichts auffiel.

Viggo suchte das ganze Gebäude ab, entdeckte aber keinen direkten Weg in die Festung.

»Hier gibt es nur Fässer und Getreidesäcke. Und in den Fässern ist nicht einmal Bier, sondern nur Wasser.«

»Klar. Auf einem Schiff braucht man Trinkwasser. In der Festung gibt es bestimmt einen Brunnen, aus dem sie Wasser für die Schiffe schöpfen.«

»Aber das sind halbe Meeresbewohner. Trinken die kein Salzwasser?«, fragte Viggo verdutzt.

»Sie scheinen größtenteils Mensch zu bleiben, also brauchen sie offenbar weiterhin Trinkwasser. Genau wie wir.« Ingrid zuckte mit den Schultern.

»Ich brauche kein Wasser. Mit Bier und Wein kann ich auf See ganz gut überleben«, stellte Viggo gut gelaunt fest.

»Du kannst einen echt fertigmachen! Geh und such eine Tür!«, forderte Ingrid ihn auf.

Ich mitgehen, meldete sich Camu.

Einverstanden.

Ona kam ebenfalls mit.

Sie suchten das Lagerhaus vollständig ab, fanden aber nirgendwo einen Durchgang. Irgendwann begann Ona im Nordosten, auffällig den Boden abzuschnuppern und kratzte dann mit der rechten Tatze über den schmutzigen Holzboden.

»Ich glaube, Ona hat etwas gefunden«, sagte Viggo zu Lasgol.

Als sie hinüberkamen, entdeckten sie einen Metallring im Boden. Er war unter einem Haufen Schmutz verborgen gewesen, deshalb hatten sie ihn übersehen.

Ausgezeichnete Arbeit, Ona, beglückwünschte Lasgol sie.

Ingrid und Viggo zogen zusammen mit aller Kraft an dem Ring. Holz schabte über Holz, und eine Falltür tat sich auf.

»Was sind wir nur für Glückspilze!«, freute sich Viggo und schob den Kopf in das Loch.

»Was siehst du?«, fragte Ingrid.

»Einen Gang. Ziemlich feucht. Ich glaube, der führt in die Festung.«

»Bestens. Den nehmen wir!«, rief Ingrid erleichtert.

Lasgol improvisierte eine Fackel und zündete sie an.

Dann ließen sie sich in den Tunnel hinunter und folgten ihm. Er führte nach Westen, also in die Richtung der Festungsmauer. Vermutlich handelte es sich um einen Fluchtweg für den äußersten Notfall.

Sehr vorsichtig näherten sie sich dem Ende und fanden dort über ihren Köpfen die nächste Falltür vor, die Viggo mit äußerster Vorsicht öffnete. Dann stieg er hindurch. Sie hörten einen Schlag, dann zwei weitere. Viggos Kopf tauchte in der Öffnung auf. Sein Gesicht war blutig.

»Rauf mit euch! Schnell!«, zischte er.

Als sie herauskamen, fanden sie sich in einem weiteren Lagerraum wieder. Auf dem Boden lagen zwei Tote.

»Darf ich erfahren, warum du blutest?«, sagte Ingrid zu Viggo.

»Weil hier zwei Wachen waren, die mich angegriffen haben.«

»Ich dachte, du bist der große Assassine? Da wirst du doch wohl mit zwei Wachen fertig.«

»Normalerweise schon. Aber die zwei hier waren Seeigelmänner, die mit ihren Stacheln oder was auch immer auf mich losgingen, als wäre ich ein Nadelkissen. Schau nur, wie gespickt sie sind!«

Ingrid schlug eine Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen.

Lasgol reichte Viggo ein Tuch, mit dem dieser sich das Blut vom Gesicht abwischen konnte. Dort waren zwei stark blutende Stichwunden zu sehen. »Hier, mach dich ein bisschen sauber, damit die Wunden sich nicht infizieren.«

»Wenn ich in Norghana erzähle, dass ich es mit diesen magisch transformierten Wesen aufnehmen musste, glaubt mir das kein Mensch«, grollte Viggo, während er die Wunde reinigte.

»Die glauben ohnehin nur die Hälfte von deinen Heldentaten«, sagte Ingrid.

»Stimmt. Aber die hier ist wahr. Und ziemlich schmerzhaft«, gab Viggo missmutig zurück.

Lasgol, der durch den Türspalt nach draußen spähte, sah gegenüber eine gut verriegelte Tür, vor der zwei grimmige Soldaten Wache hielten. Er erkannte die Stelle wieder: Hier wurden die Gefangenen in die tiefer gelegenen Ebenen gebracht. Hinter dieser Tür begann eine Treppe. Da mussten sie durch.

»Wir sind fast da«, machte er seinen Freunden Mut. »Ich sehe die Tür nach unten.«

Ingrid und Viggo vergewisserten sich, dann machten sie sich bereit.

Camu, du versteckst Ona und schleichst dich mit ihr von links an die Wachen.

Gut.

Wartet meine Befehle ab!

Ja, warten.

Sie warteten, bis weder Wachen noch andere Transformierte in der Nähe waren, dann huschten Camu und Ona vorsichtig hinaus und schoben sich langsam in Richtung der Wachen.

»Fertig?«, fragte Lasgol seine Freunde.

»Gehen wir«, sagte Ingrid.

Jetzt zeigt euch, wies Lasgol Camu und Ona an.

Augenblicklich brach Camu seine Tarnfähigkeit ab und ließ sich und Ona links von den beiden Wachen auftauchen. Verblüfft starrten die Krakenmänner die beiden Tiere an. Sie begriffen nicht, wo die zwei hergekommen waren. In diesem Moment stürmten Ingrid, Viggo und Lasgol mit schussbereiten Bögen durch die Tür. Die Krakenmänner wollten Camu und Ona angreifen, die sie kampfbereit anstarrten, ohne sich zu rühren. Drei Pfeile trafen den linken Mann in den Kopf. Er brach tot zusammen. Der andere fuhr herum, wurde aber von den nächsten drei Pfeilen ebenfalls in den Kopf getroffen. Ingrid, Viggo und Lasgol eilten zur Tür und legten dabei die nächsten Pfeile auf.

Da tauchte seitlich von ihnen ein Langustenmensch auf. Einmütig drehten alle drei sich nach rechts und schossen auf ihn, ohne dabei stehen zu bleiben. Die drei Pfeile trafen den Langustenmann in den Bauch.

Er brach zusammen. Die Freunde legten den nächsten Pfeil auf, liefen aber nicht weiter. Der Langustenmann sackte auf den Boden. Er war tot.

An der Tür nahmen sie einem der Wächter den Schlüssel ab und schlossen auf. Gleich darauf eilten sie die Treppe hinunter. Sie alle wussten, was sie am Ende der Treppe erwartete, und hielten sich bereit.

Lasgol aktivierte alle seine Fähigkeiten, um sich dieser letzten Gefahr zu stellen. Mehrere grüne Blitze liefen über seinen Kopf, die Arme und den Körper.

Haltet euch bereit. Und passt gut auf, schärfte er Camu und Ona ein.

Immer bereit, antwortete Camu entschlossen.


Kapitel 45

Verstohlen wie eine Diebesbande am entscheidenden Punkt ihres Raubzugs stiegen sie die Treppe hinunter. Im ersten Untergeschoss, das von Fackeln erhellt war, fanden sie Magazine mit Waffen und Ausrüstung vor. Niemand kam ihnen entgegen, und sie liefen eilig in einen Tunnel, der sie zur nächsten Treppe führte. Auf der folgenden Ebene lagen die Zellen, in denen über hundert Gefangene eingesperrt waren. Die meisten von ihnen hatten eine türkisfarbene Haut, aber es waren auch Unglückliche aus anderen Völkern dazwischen.

»Pst«, sagte Ingrid und legte einen Finger an die Lippen.

Einige näherten sich den Gittern, um sie besser sehen zu können, aber die meisten waren so eingeschüchtert, dass sie sich nicht einmal erhoben, sondern nur auf dem Zellenboden vor sich hindämmerten.

»Pst«, wiederholte Viggo und sah sich nach beiden Seiten um. Sie durften wirklich keinen Lärm machen.

Die Gefangenen verstanden ihre Botschaft und schwiegen. Einer, ein junger Mann aus dem Türkisvolk, deutete an das rechte Ende der Zellen und hob dazu vier Finger.

Ingrid verstand. Sie gab die Information an Viggo und Lasgol weiter. Sie sollten sich bereithalten. Schweigend und perfekt synchron glitten sie mit schussbereiten Waffen ans Ende des Tunnels. Dort saßen zwei Krakenmänner und zwei Langustenmänner an einem Tisch und aßen etwas, das abstoßend aussah.

»Hallo ihr Hübschen«, sagte Viggo.

Die vier Transformierten starrten ihn an. Die Pfeile von Viggo und Ingrid sirrten los und trafen die beiden Krakenmänner, die gerade aufstanden, in den Kopf. Lasgols Pfeil traf einen Langustenmann in den Mund. Der andere Langustenmann stürzte sich mit zwei Messern in den Händen und vorgestreckten Scheren auf sie, während die Waldläufer noch nachluden. Mit einem langen Satz sprang Ona ihn an, riss ihn um und zerfleischte seinen Arm. Camu sprang auf seine Brust. Der Langustenmann versuchte, die beiden abzuwerfen, aber das gelang ihm nicht.

Zur Seite, befahl Lasgol.

Sofort wichen Ona und Camu zurück. Der Mann wollte hochkommen, doch da trafen ihn drei Pfeile in den Bauch. Zuckend fiel er auf die Seite und blieb liegen.

Sie liefen weitere Steintreppen hinunter, bis sie schließlich in der großen Höhle ankamen, die sie vom letzten Mal kannten. Vor dem Eintreten machten sie kurz Halt und drückten sich an die Wand, um nicht bemerkt zu werden. Aufmerksam lugten sie um die Ecke. Die weite natürliche Höhle im Fels zog sich über die gesamte Länge der Festung. Die Luftfeuchtigkeit war sehr hoch, und es stank nach Schwefel. Trotz der spärlichen Beleuchtung ließ das, was sie sahen, ihnen das Blut in den Adern gefrieren.

In der Mitte der Höhle stand der überlebende Schüler von Olagar. Er war unverwechselbar, denn er trug eine lila-schwarze Tunika, hielt einen langen Stab in der rechten Hand und ein Zauberbuch in der linken. Was die Freunde erschütterte, war jedoch nicht, dass er lebend vor ihnen stand, sondern seine Transformation. Als sie damals mit ihm gekämpft hatten, war er groß und hager gewesen, mit einem Tintenfischkopf, riesigen Augen und langen Tentakeln, die bis auf den Boden hingen. Er hatte einen erschreckenden Anblick geboten.

So jedoch sah er nicht mehr aus, jetzt war er etwas noch Schrecklicheres.

Er hatte sich weiter verwandelt, und dies auf abstoßende, monströse Weise. Inzwischen war er noch mehr gewachsen und hatte nicht nur einen Tintenfischkopf, sondern zwei weitere: den einer Languste und den eines Krebses. Offenbar war er während der weiteren Transformation mit zwei zusätzlichen Krustentieren verschmolzen. Es war ein grauenvoller Anblick. Das Wesen, das sie sahen, war über neun Fuß groß und seine drei Köpfe geradezu riesig. Allerdings schien bei der Fusion etwas schiefgegangen zu sein, denn die Köpfe waren teilweise deformiert.

Der Hexer stand vor dem runden See im Boden, in dem blaues Meerwasser blubberte. Er zauberte, bewegte seinen Stab und las laut magische Worte aus seinem Buch. Das Wasser in dem See nahm eine rotblaue Farbe an, während es auf der Oberfläche zu brodeln begann. Die Blasen zerbarsten und setzten dabei Schwefelgase frei.

Neben dem See lagen etwa zwanzig Tote, offenbar aus Experimenten, die grauenvoll fehlgeschlagen waren. Die Körper der Toten waren verformt, und die Verschmelzung schien nicht vollständig abgeschlossen zu sein. Dennoch waren alle erheblich größer als normal. Es bestand kein Zweifel: Der Zauberer versuchte, noch mächtigere Monster zu erschaffen.

Neben ihm standen drei ähnlich grausige Mischwesen, ebenfalls sehr groß, die sich jeweils aus mehreren Krustentieren und einem Menschen zusammensetzten. Sie waren keine Hexer, sondern hielten Schwerter und Messer in den Händen. Hin und wieder schienen die Experimente also erfolgreich zu verlaufen, denn diese Ungetüme waren groß und stark und hatten jeweils drei Köpfe.

»Bei allen Eisgöttern!«, hauchte Ingrid fassungslos.

»Was ist das denn?«, flüsterte auch Viggo. »Das ist das Hässlichste, was ich in meinem ganzen Leben gesehen habe!«

»Das Scheusal will noch größere und mächtigere Ungeheuer erzeugen. So wie es selbst«, sagte Lasgol erschüttert.

»Der sieht sehr gefährlich aus«, warnte Ingrid.

Magie des Todes und der Transformationen. Mächtig, teilte Camu Lasgol mit.

Auch Ona spürte die Gefahr in ihrer Umgebung. Ihr Schwanz und ihr Rückenfell sträubten sich, und sie zeigte drohend ihre Fangzähne.

»Der Typ hat drei wunderhübsche Leibwachen«, stellte Viggo fest.

»Das verkompliziert die Situation. Wir haben wirklich Pech«, stellte Ingrid fest.

Lasgol seufzte.

»Ich sehe Astrid nicht. Ich hatte gehofft, sie hier vorzufinden.«

»Ich habe auch noch nichts entdeckt.« Viggo spähte noch einmal in die Höhle. Er sah lediglich den Hexer und seine Leibwachen am See. Ganz hinten verschwand der Boden im Wasser, und weitere Personen waren nicht zu sehen.

»Was machen wir?«, wandte Lasgol sich an Ingrid.

»Ich weiß nicht, wie wir es mit diesem Ungeheuer aufnehmen sollen ...«

»Du hast doch nicht etwa Angst?«, sagte Viggo spöttisch.

»Natürlich habe ich Angst. Sich angstfrei einer Gefahr zu stellen, wäre hirnlos. Oder absolute Idiotie? In welche dieser Kategorien fällst du?«

Viggo lächelte. »Vielleicht verspüre ich einen leisen Anflug von Angst.«

»Ich habe auch keine gute Idee«, sagte Lasgol. »Andererseits können wir nicht zulassen, dass diese Monstrosität mit all den armen Seelen da oben ihre Experimente fortführt.«

»Das stimmt.« Ingrid nickte. »Jetzt, wo wir das Unheil kennen, das hier unten abläuft, können wir nicht einfach gehen. Wir müssen dieses dreiköpfige Monster und seine Gehilfen ausschalten.«

»Na dann, zum Angriff!«, entschied Viggo.

Alle drei sprangen gleichzeitig heraus.

Einer der Leibwächter des Hexers sah sie auftauchen und schlug sofort Alarm. Seine beiden Begleiter drehten sich zu der Gruppe um. Der Zauberer mit den drei Köpfen erschuf zwei Schutzsphären um sich herum, eine graue, die ihn vor körperlichen Attacken schützte, und eine zweite in Violett, die magische Angriffe abwehren sollte.

Ingrid, Viggo und Lasgol verloren keine Zeit, sondern zielten sofort auf den ersten Leibwächter. Er hatte in der Mitte einen Krakenkopf und rechts und links zwei unterschiedliche Krebsköpfe. Die Pfeile trafen alle drei Köpfe, aber nur der Krakenkopf schien ausgeschaltet zu sein. Bei den anderen drangen die Pfeilspitzen nicht durch die Panzer. Die Wache stieß eine Art Wutschrei aus und stürzte sich auf die Waldläufer. Dieses Mal trafen alle drei Pfeile ihren Bauch, konnten das Wesen aber immer noch nicht töten. Es war so groß und stark, dass es weiter angriff.

»Das übernehme ich«, rief Viggo seinen Kameraden zu und tauschte den Bogen gegen seine Attentätermesser.

Camu, Ona, ihr kümmert euch um den Zauberer, trug Lasgol ihnen auf.

Ich Magie kaputtmachen.

Genau, sagte Lasgol.

Sofort erschuf Camu einen antimagischen Schutzschirm für sich und Ona. Gemeinsam rückten die beiden in Richtung des Hexers vor.

Ingrid und Lasgol griffen den zweiten Leibwächter an, der jetzt auf sie zukam. Er war eine Mischung aus Seeigel, Krake und Krebs. Die drei Köpfe sahen schauerlich aus, und sein riesiger Körper war von einem Panzer überzogen, der halb Seeigel, halb Krebspanzer sein musste.

»Schieß an eine ungepanzerte Stelle«, wies Ingrid Lasgol an.

Ihre Pfeile trafen beide in Fleisch, konnten das Monster jedoch nicht töten. Es ging mit zwei Schwertern auf Ingrid los.

Lasgol wollte auf die dritte Leibwache schießen, als er sah, dass der Zauberer sich gegen Ingrid wandte.

»Ingrid! Vorsicht! Er zaubert!«, warnte er sie, aber Ingrid war in ihren Zweikampf verstrickt und konnte nicht ausweichen.

Der Zauberer beendete seine Vorbereitungen und sandte aus seinem Stab einen violetten Blitz auf Ingrids Brust. Die Waldläuferin konnte sich nicht dagegen wehren. Sie würde getroffen werden wie von einem Pfeil.

»Nein!« Lasgol fürchtete um ihr Leben.

Da flammte ein türkisfarbener Blitz auf, und um Ingrid bildete sich eine weiße Schutzsphäre.

»Was...?«, sagte Ingrid verwundert. Aber der Leibwächter wollte ihr den Kopf abschlagen, und sie musste sich auf ihren unmittelbaren Gegner konzentrieren.

Lasgol schoss auf den Zauberer, doch sein Pfeil prallte von der Schutzsphäre ab, ohne sie zu durchstoßen.

Der Zauberer ging zum Gegenangriff auf Lasgol über. Um diesen herum stieg plötzlich lila-schwarzer Nebel auf. Das war Todesmagie, das wusste Lasgol. Aber wieder gab es einen türkisfarbenen Blitz, und er wurde von einer weißen Kugel umhüllt, die den Zauber zunichtemachte.

»Das ist Uraghs Perle des Lebens!«, begriff Lasgol. Er sah auf seine Brust und bemerkte ihr Leuchten. Sie enthielt lebensschützende Magie.

Als der Zauberer zum nächsten Angriff ansetzte, konnte Lasgol spüren, wie die Perle auch diesen abwehrte. Allerdings wurde sie dabei schwächer. Sehr lange würde sie den Attacken nicht standhalten können.

Ingrid und Viggo kämpften mit aller Kraft gegen die dreiköpfigen transformierten Wachen. Camu und Ona rückten noch immer auf den Zauberer vor, der gemerkt hatte, dass seine Zauber diesen beiden Tieren nicht schaden konnten.

Lasgol schoss auf den dritten Leibwächter, der einen Tintenfischkopf, einen Krakenkopf und einen Seesternkopf besaß. Er zielte auf den Tintenfischkopf und erwischte offenbar dessen Gehirn. Das Wesen schrie vor Schmerz, griff aber dennoch mit zwei Kurzschwertern an. Da sagte der Zauberer etwas und zeigte auf Camu. Die Wache drehte sich um und ging auf Camu zu.

»Nein!«, schrie Lasgol entsetzt. Ihm war klar, dass der Zauberer seinem Handlanger befohlen hatte, Camu zu töten.

Lasgol schoss auf den Seesternkopf und traf, aber das Wesen wollte Camu mit hoch erhobenen Schwertern angreifen.

Achtung, Camu, Ona!, schrie Lasgol voller Angst.

Die beiden sahen den Leibwächter näher kommen. Ona duckte sich zum Sprung.

Lasgol schoss erneut und traf den Krakenkopf von hinten. Das Ungeheuer blieb nicht stehen. Da schnellte Ona vor und riss es zu Boden.

Lasgol lief herbei und tötete es mit drei weiteren Pfeilen auf die Köpfe, während Ona und Camu sich in seine Arme verbissen. Dieser Wächter war erledigt.

Lasgol sah, dass auch Viggo und Ingrid ihre Gegner getötet hatten.

»Wir schießen!«, rief er.

Viggo hob seinen Bogen wieder auf, und alle drei begannen, auf den Hexer zu schießen. Ihre Pfeile prallten an der grauen Schutzsphäre ab, ohne sie zu durchdringen, konnten diese aber immerhin schwächen. Der Zauberer griff die Waldläufer mit seiner Magie an, aber noch hielten die Perlen stand.

Camu, hilf uns, bat Lasgol seinen Freund.

Camu schob sich auf den Hexer zu, der vor ihm zurückwich. Das Ungeheuer wusste, dass es sich von Camus Schutzschild fernhalten musste, sonst würde dieser seinen eigenen Schutz zerstören. Ingrid, Lasgol und Viggo schossen weiter auf ihren Feind. Jedes Mal wurde die graue Schutzhülle ein wenig schwächer, aber das galt leider auch für die weiße Hülle der Perlen. Sobald eine von ihnen ausfiel, würde derjenige, den sie bewahrte, sterben.

Der Zauberer war am hinteren Ende der Höhle angekommen, wo das Meer hereinflutete. Wenn er noch weiter zurückwich, würde er ins Wasser fallen. Camu folgte ihm immer noch, lief jedoch sehr langsam. Mit der antimagischen Kuppel über sich und Ona konnte er nicht rennen.

Plötzlich stieg hinter dem Wesen eine Gestalt aus dem Wasser, zog zwei schwarze Messer und stach mehrfach und mit großer Wucht auf die Schutzsphäre ein. Der Zauberer bemerkte den Angriff, und wollte gegen die Gestalt vorgehen, aber auch sie war von einer weißen Schutzsphäre umhüllt.

»Schießt, schießt!«, rief Lasgol.

Zusammen mit den Messerangriffen der Gestalt dort drüben konnten die drei letzten Pfeile der Waldläufer den grauen Schutzschirm des Hexers gegen körperliche Angriffe zerstören.

Der Hexer schrie auf, die Gestalt machte einen Satz und stieß ihre Messer in seine beiden seitlichen Köpfe. Mit großer Wucht und Treffsicherheit bohrten sich die Klingen in den Langustenkopf und den Krebskopf. Der Zauberer wich einen Schritt zurück. Er schrie vor Schmerz und Wut. Die Gestalt sprang in die Höhe und rammte ihre beiden Messer auf dem Scheitelpunkt in den Tintenfischkopf. Da brach das Ungeheuer zusammen.

Wortlos blieben alle stehen, doch Lasgol hatte die Angreiferin längst erkannt. Das war Astrid!

Sie rannten einander entgegen, um sich fest zu umarmen und in einem leidenschaftlichen Kuss zu versinken.

»Du bist wieder da!«, flüsterte Astrid wie erlöst.

»Ich habe es versprochen. Und hier bin ich.«

»Ich habe nie an dir gezweifelt. Nicht einen Tag!«

»Ich wusste immer, dass ich dich wiederfinden würde.«

»Ich liebe dich!«

»Und ich dich!«

Unvorstellbar glücklich gaben sie sich dem nächsten endlosen Kuss hin.

Camu und Ona sahen ihnen zufrieden zu. Camu setzte zur Feier des Tages zu seinem Freudentanz an, und Ona fiel ein, so gut sie es vermochte.

Danach fiel Astrid auch Ingrid und Viggo in die Arme. »Wie schön, euch zu sehen!«

»Dein Spinner hat nicht lockergelassen und wollte unbedingt, dass wir dich retten kommen«, witzelte Viggo.

»Glaub ihm kein Wort, wir wären mit oder ohne Lasgol gekommen«, versicherte ihr Ingrid.

»Danke, Ingrid. Das bedeutet mir viel«, sagte Astrid mit feuchten Augen. Sie legte eine Hand auf ihr Herz.

Lasgol gab ihr glücklich noch einen Kuss.

»Das war großartig! Ich habe mich glänzend amüsiert. Sollten wir bald wiederholen«, sagte Viggo voller Ironie mit einem Blick auf die Toten.

»Pfff. Du bist mir vielleicht einer.« Ingrid verdrehte die Augen.

»Natürlich! Ein ganz Besonderer. Und was machen wir jetzt?«

»Wir warten auf den Morgen«, sagte Astrid.

»Wäre es nicht besser, im Schutz der Dunkelheit das Boot zu besteigen?«, fragte Lasgol.

»Das wird nicht nötig sein. Die meisten Transformierten werden den morgigen Tag nicht überleben.«

Lasgol erstarrte. Ingrid und Viggo tauschten einen Blick, verstanden aber nicht, was Astrid andeutete.

»Sie werden sterben?«, fragte Lasgol verblüfft. »Wie? Warum?«

»Ja. An Gift. Vor drei Tagen habe ich das Brunnenwasser im Fort vergiftet. Die letzten Fässer haben sie heute Nacht an Bord gebracht. Wir brauchen uns nur hinzusetzen und zu warten. Sie werden es trinken und alle daran sterben.«

»Jetzt weiß ich wieder, warum ich dich so gut leiden kann«, sagte Viggo, ging zu Astrid und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

»Guter Plan«, sagte Ingrid. »Wird er aufgehen?«

»Das werden wir morgen sehen.« Astrid lächelte.

Lasgol nickte beeindruckt. »Dann lasst uns abwarten.«

Zwei Tage später legten sie in einem der rogdonischen Schiffe ab und nahmen alle Gefangenen des Türkisvolks mit.

Kaum waren sie auf der Insel der Königin eingetroffen, da ließ diese sie auch schon zu sich rufen.

»Ihr habt mich sehr überrascht!«, begann diese, sobald die Waldläufer vor ihrem Thron standen. »Ich wusste, dass ihr außergewöhnlich seid, aber ich muss gestehen, dass ihr all meine Erwartungen übertroffen habt.«

»Danke, Majestät«, antwortete Lasgol respektvoll.

Uragh nickte mehrfach und betrachtete alle nacheinander, einschließlich Camu und Ona.

»Das hatte ich nicht erwartet. Ihr habt nicht nur den gefährlichen Zauberer endgültig ausgeschaltet, sondern auch alle seine Transformationen.«

»Ja, Majestät. Das war Astrids Verdienst.«

»Und ihr habt alle Gefangenen befreit und die Söhne und Töchter meines Volkes auf einem der dortigen Schiffe zurückgebracht. Das ist sehr beeindruckend.«

»Danke, Majestät. Wir konnten sie nicht zurücklassen, und in unser Boot hätten sie nicht gepasst. Also mussten wir eines der dortigen Schiffe nehmen.«

»Und die anderen Gefangenen?«

»Denen haben wir das andere Schiff überlassen, damit sie nach Rogdon zurückfahren können. Wir haben ihnen geraten, den Nebel weiträumig zu umfahren und nach Osten zu segeln.«

»Ich könnte nicht zufriedener sein«, sagte Uragh. »Das war eine große Leistung, und so werden mein Volk und seine Königin euch in Erinnerung behalten.« Sie verneigte sich leicht auf ihrem Thron.

Geehrt erwiderten sie ihre Geste.

»Die Perlen des Lebens haben uns große Dienste geleistet«, sagte Lasgol und überreichte sie Arrain, der sie der Königin brachte.

»Das höre ich gern. Dazu sind sie da.« Sie barg die Perlen sicher im Wasser unter ihrem Thron.

»Majestät, wenn Ihr gestattet, möchten wir rasch nach Norghana aufbrechen«, fuhr Lasgol fort.

»Selbstverständlich. Ihr habt meine Erlaubnis.«

»Danke, Majestät«, sagte Viggo hochzufrieden und sah seine Freunde an.

»Ehe ihr geht, habe ich noch ein Abschiedsgeschenk für euch«, sagte die Türkiskönigin da.

»Das ist nicht nötig, Majestät«, wehrte Lasgol ab.

»Da spricht er aber nur für sich«, flüsterte Viggo Ingrid zu. »Womöglich geht es um Gold oder seltene Edelsteine.«

»Das glaube ich kaum«, gab sie zurück. »Das wäre nicht Uraghs Art.«

Viggo verzog das Gesicht.

»Deinen Worten zufolge hast du es mit der Rückreise eilig, Lasgol«, begann Uragh.

»Ja, Majestät. Wir müssen etwas Dringendes erledigen. Das Leben eines Mannes, der uns sehr wichtig ist, steht auf dem Spiel.«

»Dann wird mein Geschenk euch willkommen sein.« Sie legte ihre Hände auf die großen Perlen, schloss die Augen und konzentrierte sich. Es blitzte kurz, und vor Lasgol sprudelte ein Wasserstrahl auf, der ihm bis zur Brust reichte. Er sah aus wie ein kleiner Geysir. Auf dem Strahl lag ein Objekt, eine große Schneckenmuschel.

»Jetzt sieh dir das an. Sie schenkt uns eine Muschel. Die sind hier sehr wertvoll«, sagte Viggo frustriert zu Ingrid.

»Nimm sie, Lasgol«, sagte Uragh.

Lasgol griff mit beiden Händen zu und erkannte sofort, dass dies keine normale Schneckenmuschel war, denn von ihr ging ein feines, türkisfarbenes Licht aus.

Muschel magisch, warnte Camu.

»Das ist die Schale einer Meeresschnecke. Sie ist mit meiner Magie versehen. Wenn du zum Ausgang der Höhle bläst, siehst du, was sie vermag.«

Lasgol drehte sich um, hob die Muschel an die Lippen, richtete sie auf den Ausgang und blies vorsichtig hinein. Da leuchtete die Muschel türkisblau auf, und ein starker Windstoß brauste durch den vorderen Teil der Höhle und dann ins Freie.

»Das ist ... beeindruckend«, sagte Lasgol, während er das Objekt der Macht anstarrte.

»Mit dieser Windschnecke wird euch unterwegs nie der Wind in den Segeln ausgehen. Damit könnt ihr zehnmal so schnell zurück sein.«

»Oh. Das ist eine unglaubliche Hilfe«, staunte Lasgol. Jetzt begriff er den Wert dieses Objekts.

»Ihre Macht ist begrenzt. Sie wird euch gestatten, nach Norghana zu gelangen, aber nicht viel mehr«, mahnte Uragh. »Behalte sie als Andenken. Und solltest du eines Tages zurückkehren, dann bring sie zurück, und ich lade sie mit meiner Magie neu auf.«

»Danke, Majestät. Wir haben also die Erlaubnis, eines Tages ins Türkisreich zurückzukehren?«, vergewisserte sich Lasgol ausdrücklich.

»Die habt ihr. Ihr habt mir und meinem Volk einen großen Dienst erwiesen. Ihr seid hier immer willkommen. Die Türkiskönigin wird ihre Pforte stets für euch öffnen.«

»Es ist uns eine Ehre«, sagte Lasgol dankbar.

»Pass gut auf sie auf«, sagte Uragh mit einem Wink zu Astrid. »Sie ist ein ganz besonderes Mädchen.«

Lasgol lächelte glücklich. »Und wie!«

»Bevor du gehst, Lasgol, möchte ich noch etwas zu den Dingen aus deinem Waldläufergurt sagen, die ich analysieren durfte. Ich habe etwas Interessantes entdeckt, das dir nützlich sein könnte.«

»Natürlich, Majestät. Wir können jederzeit reden.«

»Sehr gut. Dann unterhalten wir uns heute Nachmittag. Jetzt geht und bereitet eure Abreise vor. Möge Mutter Meer euch auf euren Reisen geleiten.«

Alle verbeugten sich respektvoll vor der Königin, sogar Ona und Camu versuchten sich an einer Verneigung.

Einen Tag später fuhren sie ab. Die lange Rückreise erwartete sie, auch wenn sie dank der Schneckenmuschel deutlich schneller verlaufen würde. Lasgol war sehr dankbar für dieses Geschenk, denn er musste so rasch wie möglich ins Lager. Er hatte etwas unglaublich Wichtiges herausgefunden, das mit Dolbarar zu tun hatte und ebenso furchtbar wie unvorstellbar war.

Und er musste rechtzeitig kommen, um ihn zu retten.


Kapitel 46

Als Nilsa, Valeria, Egil und Gerd das Lager betraten, ging es ihnen augenblicklich besser. Dieser Ort strahlte etwas Dauerhaftes und Heimeliges aus. Hier fühlten sie sich zu Hause und in Sicherheit. Gerd sog die Luft bis in den hintersten Winkel seiner Lunge ein. Er liebte die Atmosphäre im Lager. Nilsa lächelte zufrieden, als sie die vertraute Umgebung betrachtete, und Valeria nickte zwei Waldläufern, die sie wie hypnotisiert anstarrten, grüßend zu. Der Einzige, den ihre Ankunft im Lager nicht zu erleichtern schien, war Egil. Seine Miene war ernst und sein Blick hochkonzentriert. Innerlich ging er bereits durch, was ihn erwartete, und legte sich verschiedene Strategien zurecht, um jeden denkbaren Widerstand zu überwinden.

Sie gaben ihre Pferde in den Stallungen ab, damit die treuen Tiere sich erholen konnten. Dort würden sie eine lange, wohlverdiente Pause bekommen.

Noch ehe sie die Ställe verließen, kam Oberausbilder Oden auf sie zu.

»Waldläufer«, begrüßte er sie übergangslos.

»Oberausbilder Oden«, erwiderte Egil respektvoll.

»Wie ich sehe, seid ihr unversehrt zurück.« Oden musterte die vier von oben bis unten, als würde er sie inspizieren.

»Es war ein schwieriger Einsatz«, antwortete Egil. »Aber dank des Wohlwollens der Eisgötter haben wir ihn gut überstanden.«

»Kein Waldläufereinsatz ist leicht. Und ich bin sicher, dass ihr euren Erfolg in erster Linie euren Fähigkeiten und eurem Verstand zu verdanken habt, nicht den Eisgöttern.«

»Danke sehr.«

»Kommt mit. Ihr werdet erwartet.«

»Jetzt gleich?«, fragte Gerd. Sein Magen knurrte hörbar.

»Ja. Ich habe die Anweisung, euch ins Hauptquartier zu bringen.«

»Dürfen wir uns nicht erst waschen?«, fragte Valeria.

»Oder etwas essen?«, fügte Gerd hinzu.

»Nein. Ihr sollt mich unverzüglich begleiten. Ihr seid sauber genug, und ein bisschen Hunger stählt den Charakter.«

»Selbstverständlich«, sagte Egil.

Oden drehte sich um und marschierte zum Zentrum des Lagers.

»Warum behauptet er immer, dass alles, was schlecht ist, gut für den Charakter ist?«, raunte Gerd Nilsa zu.

»Weil es so ist?« Sie zwinkerte ihm zu.

»Und weil das die übliche Antwort auf jede Zumutung ist.« Valeria grinste, denn sie hatte Gerds Frage mitbekommen.

Nilsa lächelte. »Auch das.«

Im Laufschritt durchquerte Oden das Lager. Unterwegs blieben die Schüler der verschiedenen Jahrgänge stehen, besonders wenn sie Egil erkannten, dessen Ankunft überall für großes Aufsehen sorgte.

Egil lief einen Schritt schneller und gesellte sich zu Oden.

»Wie geht es Dolbarar?«, erkundigte er sich.

Der Ausbilder seufzte, was untypisch für ihn war und Egil noch besorgter stimmte.

»Unser Anführer ist am Leben«, sagte Oden, ohne langsamer zu werden. »Noch.«

»Es geht ihm also schlechter?«

»Er atmet kaum noch. Es steht sehr schlecht.«

»Ich verstehe«, sagte Egil. Er ließ den Kopf hängen.

»Niemand weiß, ob er die nächste Nacht übersteht.«

»Das sind schlimme Neuigkeiten.«

»Allerdings. Ich hoffe, ihr bringt bessere«, sagte Oden mit einem verschwörerischen Blick, als ahnte er, warum sie in Erenal gewesen waren. Wissen konnte er das nicht, aber vermutlich hatte er es sich zusammengereimt.

Egil nickte. »Ja, wir bringen gute Nachrichten.«

Oden blieb stehen und sah Egil in die Augen. Dann nickte er und lief weiter. Nachdem sie die Brücke überquert hatten, erreichten sie das Hauptquartier auf der Insel im See. An der Tür hielten zwei Waldläufer Wache, die den Oberausbilder respektvoll grüßten und sie passieren ließen. Das Erdgeschoss war leer. Die Waldläufermeister, die sich sonst oft hier aufhielten, gingen offenbar ihren Pflichten nach.

»Wir gehen gleich hoch«, sagte Oden.

Sie stiegen die Treppe hinauf und gingen in das Schreibzimmer von Angus. Im Gang warf Egil einen Blick zu Dolbarars Zimmer. Die Tür war geschlossen. Auch die anderen schauten hinüber und wechselten danach einen Blick. Hoffentlich kamen sie noch rechtzeitig, um ihn zu retten. Und hoffentlich würde man es ihnen gestatten!

Oden klopfte an die Tür des Schreibzimmers und wartete Angus’ Antwort ab.

»Herein«, rief dieser.

Der Oberausbilder trat ein, und ehe er die Gruppe vorstellen konnte, blickte Angus auf und erhob sich.

»Egil! Ihr seid zurück!« Er blieb hinter seinem Tisch stehen.

Egil trat vor ihn und begrüßte ihn mit allem Respekt.

»Wir sind zurück, ja, Kommandant.« Er verbeugte sich leicht. Die anderen blieben im Hintergrund.

»Das ist wunderbar! Was für Neuigkeiten hast du mitgebracht?«, fragte der neue Kommandant aufgewühlt. »Hast du die gesuchten Informationen? Und konntest du das Heilmittel besorgen?« Die Fragen sprudelten nur so aus ihm hervor.

»Wir haben die Informationen, für die wir nach Erenal gereist sind«, bestätigte Egil.

»Das heißt, ihr habt das Heilmittel gefunden?«

»Ja, Kommandant.«

»Das ist großartig!« Begeistert ballte Angus beide Hände zu Fäusten. »Ich hatte schon schlimmste Befürchtungen. Ihr habt so lange gebraucht.«

»Es war eine lange, schwierige Reise. Und auch das Erlangen der Informationen war ziemlich kompliziert.«

Oden machte Anstalten, sich zurückzuziehen, aber Angus hielt ihn auf.

»Ich möchte, dass du hierbleibst«, sagte er zu Oden.

»Zu Befehl, Kommandant«, sagte der Oberausbilder. Er bezog seitlich Position.

»Ich fürchte, Dolbarar liegt im Sterben«, teilte Angus den Freunden mit großer Besorgnis mit. »Viel Kraft hat er nicht mehr. Ich hoffe, ihr könnt ihn retten.«

»Das hoffen wir auch«, sagte Egil mit fester Stimme.

»Erzähl. Was weißt du über das Heilmittel? Ist es ein seltener Trank aus Erenalia? Ein geheimes Wundermittel, das den erenalischen Herrschern vorbehalten ist?«

Egil seufzte. »Am besten erzähle ich gleich, was wir herausgefunden haben.«

»Ja, raus mit der Sprache«, drängte Angus.

Egil erzählte in allen Details, was in Erenal geschehen war. Nur den Abstecher zur Assassinengilde von Asofi ließ er aus. Seine Freunde nahmen das zur Kenntnis, sagten aber nichts dazu. Dann zeigte Egil Angus das Notizbuch mit seinen Aufzeichnungen aus dem Buch von Quinos Octavos, Die Erfolge und Taten der Könige von Erenal und ihre Geschichte. Am Ende seines Berichts nahm Angus Egil das Büchlein ab und las mehrmals durch, was sie dem Buch des Oberarchivars für Historie in der Bibliothek von Bintantium entnommen hatten.

»Und das hast du direkt aus dem Buch abgeschrieben?«, fragte er mit ernster Miene.

»Ja. Ich habe es mir eingeprägt und anschließend aufgeschrieben.«

»Und du hast alles genau richtig verstanden?« Angus zog eine Braue hoch.

»Ich habe es ihnen vorgelesen«, sagte er und zeigte auf seine drei Begleiter.

»Stimmt das, was er sagt?«, fragte Angus, um sich zu vergewissern.

»Ja, Kommandant. Wir sind es alle drei durchgegangen, um ganz sicherzugehen«, bestätigte Nilsa.

»Hmm.« Nachdenklich massierte Angus sein Kinn.

»Es ist die gesuchte Information«, bekräftigte Egil. »Sie verrät uns unmissverständlich, wie wir vorgehen müssen.«

Angus hob eine Hand. Er dachte noch immer nach.

»Das würde sie, wenn beide Fälle gleich gelagert wären«, sagte der Anführer des Lagers dann, »wovon man nicht zwangsläufig ausgehen kann.«

»Sie sind gleich gelagert, Kommandant, davon bin ich überzeugt«, sagte Egil mit allem Nachdruck.

»Das glaube ich nicht. Denn davon auszugehen, dass beide Fälle gleich sind, würde bedeuten, dass jemand versucht hätte, Dolbarar zu vergiften. Das ist für mich unvorstellbar. Ich kann das nicht glauben«, sagte Angus.

»Das haben wir aber herausgefunden«, beharrte Egil.

»Nein. Nein, das kann nicht sein. Nicht unter meinem wachsamen Auge!« Der Befehlshaber schüttelte heftig den Kopf, weil er etwas Derartiges für undenkbar hielt.

»Niemand würde es wagen, Dolbarar hier im Lager zu vergiften«, sagte Oden, der abwehrend die Arme verschränkt hatte und ebenfalls den Kopf schüttelte. »Das wäre doch Irrsinn.«

»Mir ist bewusst, dass allein die Vorstellung schrecklich erscheint. Aber ich halte meine Informationen für korrekt«, sagte Egil.

»Nein. Korrekt ist, dass Dolbarar an Blutfäule leidet«, stellte Angus fest.

»Dann ist er verloren. Dagegen gibt es kein Heilmittel. Er wird sterben«, stellte Egil kühl fest.

»Es gibt keine andere Möglichkeit? Kein Mittel?«, fragte Oden.

»Nein. Das gibt es nicht. Entweder wurde er vergiftet — wie Leonidas — oder er hat Blutfäule. Ersteres würde bedeuten, dass man ihn retten könnte. Letzteres hieße, dass er verloren ist«, sagte Egil wie ein gefühlloser Feldarzt des Königshofes.

»Ich verstehe, worauf du hinauswillst, Egil«, sagte Angus, der ihn abschätzig musterte, als würde er tief in Egils Seele blicken. »Du willst mich überzeugen, dass es nur eine Chance gibt, Dolbarar zu retten. Andernfalls besteht gar keine Aussicht — auch wenn dies höchstwahrscheinlich so ist.«

»Dass die eine Version wahrscheinlicher ist als die andere, macht sie nicht richtiger«, gab Egil zu bedenken. »Es ist wahr: Dass wir einen Giftmörder unter uns haben, ist weniger wahrscheinlich, als dass Dolbarar an einer seltenen Krankheit leidet. Das macht es jedoch nicht wahr.«

Angus kam hinter seinem Tisch hervor und begann, die Hände auf dem Rücken, auf und ab zu laufen, um konzentriert über Egils Worte und das Problem dahinter nachzudenken.

»Wir haben keinen Giftmörder unter uns!«, beharrte Oden fassungslos. »Das ist ungeheuerlich!«

»Was meint ihr dazu?«, fragte Angus die anderen. Abwartend fasste er sie ins Auge.

Gerd räusperte sich umständlich. »Ich glaube, Dolbarar wird schleichend vergiftet, damit es wie diese seltene Blutkrankheit aussieht.«

»Das ist auch meine Meinung.« Nilsa nickte vehement.

Valeria sah erst Angus an, dann Oden. »Ich verstehe, dass es schwer zu akzeptieren ist. Das geht mir genauso. Dennoch denke ich, dass Egil recht hat, auch wenn seine Vermutung unglaubwürdiger erscheint als die Vorstellung einer Krankheit.«

Angus stieß ein unzufriedenes Geräusch aus und fing wieder an, auf und ab zu laufen, um besser nachdenken zu können. Es kam ihnen fast so vor, als sähen sie schwarzen Rauch aus seinem kahlen Kopf aufsteigen. Während er gründlich überlegte, wechselten die Freunde nervöse Blicke. Wenn Angus ihnen nicht glaubte und Egils Überlegung von sich wies, wäre Dolbarar verloren.

Oden sagte kein Wort, aber seine Miene verriet überdeutlich, dass die Vorstellung von einer gezielten Vergiftung für ihn völlig abwegig war. Das war der Fels, an dem sie gerade strandeten. Es ging nicht nur darum, dass diese Überlegung schwer zu vermitteln war, sondern sie warf auch ein sehr schlechtes Licht auf die Anführer im Lager. Deshalb würden sie es nicht akzeptieren wollen. Denn in diesem Fall hätten sie einen schlimmen Fehler gemacht und wären dafür verantwortlich. Einen solchen Fleck auf ihrer Ehre wollten sie nicht hinnehmen.

Egil seufzte. Allmählich bezweifelte er, dass Angus in der Lage wäre, seinen Fehler einzusehen und die Verantwortung dafür zu übernehmen, indem er akzeptierte, dass Dolbarar vergiftet worden war.

»Das ist eine wichtige Entscheidung. Und ich glaube, ich muss weitere Meinungen hören, bevor ich sie treffe.«

Egil wurde nervös. Es war wichtig, dass Angus ihm glaubte.

»Kommandant, ich bin fest davon überzeugt, dass er vergiftet wird«, beschwor er ihn.

»Ich kenne deine Ansicht«, sagte Angus knapp. »Du hast dich klar ausgedrückt, und deine Kameraden ebenfalls.«

»Jemand will ihn umbringen«, flehte Egil verzweifelt.

Angus hob die Hand. »Ich habe genug gehört.«

»Was soll ich tun?«, fragte Oden.

Angus seufzte. »Ruf die Waldläufermeister zusammen. Wir halten unten eine Ratssitzung. Sofort.«

»Zu Befehl.« Oden wandte sich zum Gehen.

»Und lass auch die Heilerin Edwina holen. Auch sie soll der Sitzung beiwohnen.«

Oden nickte und ging davon.

»Und was euch angeht ... ihr werdet dabei sein. Alle Stimmen müssen Gehör finden, dann treffen wir eine Entscheidung.«


Kapitel 47

Sobald alle Einberufenen zur Stelle waren, tagte der Rat im Gemeinschaftsraum im Erdgeschoss des Hauptquartiers. Angus übernahm den Vorsitz. Sein Gesicht wirkte sehr angespannt. Mit ihm hatten die vier Waldläufermeister am großen Tisch Platz genommen, Eyra und Esben links von Angus, Ivana und Haakon auf der rechten Seite. Alle warteten schweigend auf weitere Informationen und musterten die übrigen Anwesenden, um herauszufinden, worum es ging. Gegenüber von Angus saß am anderen Ende des Tisches die Heilerin Edwina, die zwar kein offizielles Mitglied des Rats war, aber aufgrund des Themas geladen worden war.

Nilsa stand am Kamin im hinteren Bereich des Raumes und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Sie konnte unmöglich stillhalten. Neben ihr warteten Valeria, Gerd und Egil, die zwar auch voller Unruhe steckten, sich aber trotz der kritischen Lage besser zusammenreißen konnten. Sie hielten respektvollen Abstand von dem Rat am großen Tisch.

Als Kommandant des Lagers ergriff Angus das Wort. »Ich heiße euch alle zu dieser außerordentlichen Ratssitzung willkommen«, sagte er und breitete die Arme aus.

»Das ist dein Vorrecht als unser Anführer, und wir akzeptieren deinen Ruf«, sagte Eyra und senkte kurz den Kopf.

Die übrigen Waldläufermeister folgten ihrem Beispiel.

»Sind Zeugen erforderlich?«, fragte Haakon mit einem abschätzigen Blick auf Egil und seine Freunde.

»In diesem Fall sind sie es. Aber sie sind nicht als Zeugen hier, sondern als Gäste. Denn das, was sie zu berichten haben, ist von großer Bedeutung.«

»Inwiefern?«, fragte Ivana, die die jungen Waldläufer mit großer Kälte ins Auge fasste.

»Ich gehe davon aus, dass es um etwas Wichtiges geht, wenn der Rat einberufen wurde«, sagte Esben.

»Es hat mit unserem geschätzten Anführer Dolbarar zu tun«, bestätigte Angus.

Ivana und Haakon sahen sich an. Mit dieser Antwort hatten sie offenbar nicht gerechnet.

»Das ist der Grund, warum auch ich gerufen wurde?«, fragte Edwina.

»So ist es, Heilerin.« Angus nickte.

»Ich fürchte, ich kann euch heute keine gute Botschaft überbringen. Zu meinem großen Bedauern muss ich euch mitteilen, dass Dolbarar im Sterben liegt.«

Ihre Worte ließen alle Anwesenden verstummen. Es war, als wäre ein Wintersturm über den Raum hereingebrochen, der ihre Körper und Seelen mit Eis überzogen hatte.

»Wie viel Zeit bleibt ihm noch?«, hakte Angus nach.

Edwina sah Eyra an, um ihr das Wort zu übergeben.

»Nur noch ein paar Tage«, sagte diese mit großer Trauer. Sie ließ den Kopf hängen, als wäre sie beschämt, nichts mehr für Dolbarar tun zu können.

Sie und Edwina wirkten erschöpft und schienen seit dem Aufbruch der Schneepanther nach Erenal sichtbar gealtert zu sein. Dolbarar durch hingebungsvolle Pflege am Leben zu erhalten, war nicht spurlos an den beiden vorbeigegangen.

»Das sind schlimme Nachrichten«, stellte Angus fest. »Auch wenn ich damit gerechnet habe.«

»Es sind furchtbare Nachrichten«, sagte Esben, der unglücklich den Kopf schüttelte. »Ich kann nicht fassen, dass wir ihn nicht retten konnten.«

»Wir haben alle versagt«, befand Ivana in anklagendem Ton.

»Alle haben ihr Möglichstes getan«, versicherte Angus.

»Dennoch sind wir gescheitert«, flüsterte Haakon schwermütig.

»Aber vielleicht besteht noch eine letzte Chance«, fuhr Angus fort.

Die vier Waldläufermeister und Edwina starrten ihn ungläubig an.

»Was willst du damit sagen?«, fragte Eyra befremdet. »Wir haben jede denkbare Möglichkeit ausgeschöpft. Mehr können wir nicht tun.«

Angus deutete auf Egil und seine Kameraden. »Unsere Gäste, die gerade aus Erenal zurück sind, haben eine sehr unwahrscheinliche Theorie mitgebracht. Sie beinhaltet einerseits eine gewisse Hoffnung, hätte aber andererseits schlimme Implikationen. Zudem müssten wir eine schwierige Entscheidung fällen.«

»Wenn noch Hoffnung besteht, müssen wir sie ergreifen!«, rief Esben augenblicklich aus. Er schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Natürlich müssen wir das. Dennoch erstaunt es mich. Wir haben alles versucht ...«, sagte Edwina etwas verwundert. Sie schien keine ernsthafte Möglichkeit mehr zu sehen. »Ich möchte keine falschen Hoffnungen wecken.«

»Ich würde gern hören, worum es bei dieser Theorie geht«, sagte Haakon mit einem misstrauischen Blick auf die Gruppe am Kamin.

»Das geht mir ebenso. Ich will alles wissen«, schloss sich Ivana an. »Wenn sie hier sind, hat dies einen gewichtigen Grund.«

Angus gab Egil ein Zeichen. »Egil, bitte erzähle ihnen alles, was du mir berichtet hast.«

Prompt sahen alle Egil an, der ihnen ohne Stocken, so als hätte er alles auswendig gelernt, darlegte, was sie in der Großen Bibliothek von Bintantium in Erfahrung gebracht hatten. Am Ende starrten ihn die Waldläufermeister und die Heilerin nicht mehr neugierig oder überrascht an, sondern wie vom Donner gerührt. Er verstummte, und niemand sagte ein Wort. Ein langes Schweigen schloss sich an, denn alle dachten darüber nach, was seine Entdeckung bedeutete und was für Konsequenzen damit verbunden sein mochten.

»Hast du einen Beweis für das, was du sagst?«, fragte Haakon.

»Ja. Das hier«, sagte Angus und legte das Büchlein mit Egils Notizen auf den Tisch.

Die vier Waldläufermeister lasen den Bericht nacheinander durch und schoben ihn anschließend Edwina hin, die ihn ebenfalls prüfte.

»Das ist kein Beweis. Das ist eine Abschrift«, sagte Haakon, der erst Egil, dann die anderen ansah.

»Es ist eine Abschrift aus dem Buch des Archivmeisters für Geschichte. Es ist wahr. Das Buch stand in einem geheimen Lesesaal, gut versteckt im dritten Untergeschoss der Großen Bibliothek.«

»Das beweist noch nicht, dass es die Wahrheit ist«, wandte Ivana ein. »Es könnte erfunden sein. Oder übertrieben.«

»Oder der König von Erenal wollte nicht, dass jemand von seiner Krankheit erfährt und hat die falsche Geschichte von seiner Vergiftung erfunden«, gab Haakon zu bedenken.

»Vergiftet zu werden, zeugt von mehr Schwäche als eine Erkrankung«, widersprach Esben.

»Wenn die Krankheit dem eigenen Körper entspringt, wirft das ein schlechtes Licht auf ihn«, gab Haakon zurück. »Der König würde angeschlagen wirken. Mit der Geschichte von seiner Vergiftung könnte er darüber hinwegtäuschen.«

»Ich habe auch den Eindruck, dass er versucht hat, mit einem erfundenen Mordversuch eine Krankheit zu vertuschen«, stimmte Ivana ihm zu. »Um weniger schwach zu wirken. Außerdem konnte er auf diese Weise seinen Neffen köpfen, der ihm die Krone streitig machen wollte.«

»Dolbarar leidet an Blutfäule«, versicherte Edwina. »Ich habe den Heilerinnen vom Tempel von Tirsar geschrieben, und sie haben es mir bestätigt.«

»Ich bin auch der Ansicht, dass es sich um Blutfäule handelt«, sagte Eyra. »Diese Krankheit haben wir von Anfang an bei Dolbarar vermutet.«

Angus hörte alle an und nickte angesichts der Aussagen der beiden medizinischen Expertinnen des Lagers.

»Es liegt nahe, dass es ein Vertuschungsversuch war«, meinte Ivana. »Das ist die logischste Erklärung. Außerdem könnte so etwas wie in diesem Bericht hier nicht vorkommen.« Sie warf Egil, Gerd, Valeria und Nilsa einen eisigen Blick dafür zu, dass sie diese Möglichkeit auch nur in Betracht gezogen hatten.

»Natürlich wäre etwas Derartiges hier absurd«, stimmte Haakon zu, den schon der Gedanke daran empörte. »Zumindest, solange ich hier bin!«

»Mir fällt es auch schwer, das zu glauben«, sagte Esben voller Enttäuschung, dass die Hoffnung, die in ihm aufgekeimt war, zerplatzte.

»Das heißt, alle in diesem Rat sind der Ansicht, dass es sich um unterschiedlich gelagerte Fälle handelt und dass Dolbarar nicht vergiftet wurde, sondern an Blutfäule leidet?«, vergewisserte sich Angus.

»Die Fälle sind nicht zu vergleichen«, bekräftigte Haakon unwirsch. »Ich bestehe darauf, dass niemand hier vergiftet wurde. Es ist unmöglich, und allein die Behauptung ist ein Affront gegen uns!«

»Ich schließe mich an«, sagte Ivana. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Es ist Blutfäule«, sagte Eyra. »Wenn es ein Gift wäre, hätte ich das gemerkt. Ich behandele ihn seit dem ersten Tag, noch vor Edwina.«

Die Heilerin nickte. »Als Dolbarar mich schließlich hinzuzog und ich mich mit meinem Orden beraten hatte, lautete meine Diagnose Blutfäule. Auf seine Bitte hin haben wir das geheim gehalten.« Sie wechselte einen Blick mit Eyra. »Aber das war immer der Grund für seinen Zustand.«

»Der Rat scheint sich einig zu sein«, sagte Angus.

»Wenn ich etwas sagen dürfte«, meldete sich Egil zu Wort.

»Nur zu. Durch deinen Versuch, Dolbarar zu retten, hast du dir das Rederecht verdient«, sagte Esben.

»Bitte sehr«, forderte Angus ihn auf. »Sag, was du zu sagen hast.«

»Ich möchte nicht versuchen, die Waldläufermeister und unsere Heilerin umzustimmen, die von Blutfäule ausgehen ...«

»Das will ich dir auch geraten haben, denn das wird dir nicht gelingen«, fiel Haakon ihm ins Wort. »Niemand glaubt, dass bei Dolbarars Krankheit etwas fragwürdig ist, ganz gleich, was dieses Buch aus Erenal sagt.«

»Dann bitte ich darum, den Heilversuch zu unternehmen, der bei König Leonidas geholfen hat. Wir sollten seine Behandlung versuchen.«

»Was meinst du damit?«, fragte Esben, der fragend den Kopf zur Seite legte.

»Ich bitte darum, dass Dolbarar nicht weiter behandelt wird. Er muss vollständig isoliert werden, damit er kein Gift mehr bekommen kann.«

»Kommt nicht infrage!« Haakon fuhr empört in die Höhe. »Was du andeutest, wäre Verrat!«

»Dieser Vorschlag ist lächerlich! Hier wird niemand vergiftet!«, rief Ivana ebenso erbost.

Egil ließ ihre Wut unbeeindruckt von sich abprallen. Er musste Dolbarar retten, und das hatte er vor. Was jemand von ihm dachte oder zu ihm sagte, war ihm gleichgültig. Er musste beweisen, dass er sich nicht irrte, und das war der einzige Weg.

»Ich verstehe, was du sagen willst. Wenn er nicht mehr behandelt wird und niemand zu ihm darf, wird es ihm besser gehen, richtig?«, hakte Esben in neutralem Ton nach.

»Richtig. Falls er vergiftet wird, sollte es ihm nach einigen Tagen besser gehen«, sagte Egil.

»Das wird es aber nicht! Weil er ohne Behandlung stirbt«, fuhr Haakon ihn an.

»Wir können ihn nicht aufgeben«, sagte Ivana. »Dann wäre er verloren.«

»Andererseits würde er so oder so sehr bald sterben«, wandte Egil mit ruhiger, freundlicher Stimme ein. Er wusste genau, welche Reaktion er damit provozierte.

»Wie kannst du es wagen! Was für ein undankbarer Wicht du doch bist! Gefühllos durch und durch!«, fluchte Haakon, der nach seinem schwarzen Messer griff und auf Egil losgehen wollte.

»Du bist ein ehrloser Bücherwurm ohne jeden Anstand!«, warf Ivana ihm vor. Auch ihre Hände waren zu ihren Waffen geglitten.

Egil ließ sich weder durch ihre Drohungen noch durch ihr Geschrei aus der Ruhe bringen. Er blieb unbeirrt. Nilsa war so aufgewühlt, dass sie einen Satz nach hinten machte und dabei Valeria auf den Fuß trat, die den Wortwechsel erschüttert beobachtete. Gerd, der neben ihr stand, hielt sich bereit, seinem Freund beizustehen, falls dieser angegriffen werden würde.

»Schluss damit!«, befahl Angus.

»Sein Vorschlag klingt erschreckend«, sagte Esben. »Wenn wir Dolbarar nicht mehr behandeln und er stirbt, sehen wir aus wie Idioten und hätten einem wunderbaren Menschen in seinen letzten Tagen einen qualvollen Tod beschert.«

»Esben hat vollkommen recht«, pflichtete Eyra ihm bei. »Wir können ihn nicht seinem Schicksal überlassen. Er soll nicht unter Qualen sterben. Das würde ich mir nie verzeihen.« Sie lehnte sich nach hinten und schlug die Hände vors Gesicht.

»Ohne Schmerzlinderung der Blutfäule zu erliegen, wäre ein elender Tod«, gab Edwina zu bedenken. »Das kann auch ich nicht zulassen. Ich werde ihn bis zum Ende begleiten und alles tun, damit er nicht leidet.«

»In diesem Fall, und wenn ihr seine Behandlung fortsetzen wollt, dürfte es niemanden stören, wenn wir ihm ein Gegengift verabreichen«, sagte Egil. Er schob die Hand in seinen Waldläufergurt und zog ein Fläschchen mit einer blauen Flüssigkeit hervor.

Edwina, die Waldläufermeister und Angus sahen Egil fassungslos an. Mit diesem Zug hatten sie nicht gerechnet. Egil hatte die Diskussion auf diesen Punkt hingelenkt, nur um das Gegengift ins Spiel bringen zu können.

»Und was soll das sein, bitteschön?«, fragte Haakon aufgebracht.

»Du willst uns doch wohl nicht glauben machen, dass dies das Gegengift für ein Gift ist, das gar nicht existiert?«, fragte Ivana.

Ungerührt zog Egil ein Pergament heraus, ging zum Tisch, legte es ihnen hin und stellte die Phiole dazu.

»Das ist das Rezept für das Mittel, das Ahamad Salusiaman für König Leonidas gebraut hat. Es war in einem Anhang in dem Buch des Archivmeisters für Geschichtskenntnisse. Daran habe ich mich für die Herstellung des Gegengifts gehalten.«

Angus nahm das Pergament und las den Text.

»Dieses kleine, aber wichtige Detail hast du mir verschwiegen«, sagte er mit vorwurfsvollem Blick zu Egil. Ihm passte gar nicht, wie Egil den Gesprächsverlauf manipuliert hatte.

»Ist das wirklich das Gegengift?«, fragte Esben neugierig.

»Ja. Ahamad Salusiaman hat es entwickelt, nachdem er bewiesen hatte, dass König Leonidas vergiftet wurde. Mit diesem Mittel konnte er das Gift aus dem Körper des Königs ausleiten und ihn vollständig wiederherstellen.«

»Diese Geschichte kaufe ich dir nicht ab«, sagte Haakon.

Esben nahm das Pergament an sich, das Angus auf den Tisch zurückgelegt hatte, und las aufmerksam das Rezept.

»Soweit ich sehe, ist das ein Gegengift. Aber das ist nicht mein Spezialgebiet.«

»Aufgrund der Zutaten halte ich es ebenfalls für ein Gegengift«, stimmte Angus zu. »Aber ich bin wie Esben kein Experte auf diesem Gebiet.«

Ivana nahm das Pergament an sich und las ebenfalls. »Ich kenne mich mit Schießkunst aus. Was das hier ist — keine Ahnung.« Sie legte das Schriftstück wieder hin.

Angus sah Edwina und Eyra an.

»Ihr seid die Expertinnen auf diesem Gebiet. Ich würde gern eure Einschätzung hören«, forderte er sie auf.

Edwina studierte einen Augenblick das Rezept. »Es ist ein Gegengift, so viel sehe ich, aber ich weiß nicht, gegen welches Gift. Das wäre etwas, das ich nicht kenne.«

»Könnte es gegen ein Gift wirken, das ähnliche Symptome hervorruft wie Blutfäule?«, erkundigte sich Angus forschend.

Die Heilerin zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht beurteilen. Ich weiß nicht, ob so ein Gift überhaupt existiert. Wie ich bereits sagte: In meinem Orden kennt man nur die Krankheit, aber kein Gift, das dieselben Symptome hervorriefe.«

»Eyra, du kennst dich von allen Anwesenden am besten mit Heiltränken und Gegengiften aus. Das ist dein ureigenes Fachgebiet. Was hältst du davon?«, wandte sich Angus an sie.

Die Waldläufermeisterin prüfte das Schriftstück sehr genau. »Ihr alle liegt richtig, das ist ein Gegengift. Zumindest die Grundbestandteile sprechen dafür, und es scheint zu diesem Zweck gebraut worden zu sein.«

»Erkennst du, gegen welches Gift es helfen könnte?«, hakte Angus nach.

»Nein, ich fürchte nicht. Nicht gegen ein mir bekanntes Gift. Es ist keines der Mittel, die von den Waldläufern verwendet werden, so viel steht fest.«

Angus schwieg nachdenklich.

»Ist doch ganz egal, für welches Gift dieses Gegengift sein mag! Dolbarar wurde nicht vergiftet!«, brauste Haakon auf. Er war aufgestanden und hatte dabei beinahe seinen Stuhl umgestoßen.

»Beruhige dich, Haakon«, sagte Angus scharf.

»Ich begreife nicht, warum wir diese Möglichkeit überhaupt in Betracht ziehen«, sagte Haakon aggressiv. »Zumal sie von ihm kommt!« Er deutete auf Egil.

»Was willst du damit andeuten?« Esben runzelte die Stirn.

»Du weißt genau, was ich meine. Du weißt, wer er ist!«

»Er ist ein Waldläufer, hochintelligent, entschlossen und mutig«, antwortete Esben.

»Er ist ein Olafston!«, klagte Haakon Egil an.

»Er war ein Olafston«, stellte Esben richtig. »Jetzt ist er nur noch ein Waldläufer.«

»Das ist korrekt. So sagt es der Weg«, bestätigte Angus.

»Ich kaufe ihm diese Geschichte nicht ab.« Haakon hatte die Arme verschränkt und schüttelte den Kopf.

»Bitte setz dich. Diese Angelegenheit ist von großer Tragweite«, wies Angus ihn an und zeigte auf Haakons Platz.

Haakon verzog das Gesicht, sagte aber kein Wort und setzte sich wieder hin.

»Mir fällt es schwer, dieses ganze Gerede von einer Vergiftung zu glauben«, betonte Ivana. »Und das sage ich nicht nur, weil es von Egil kommt. Dennoch ... das Gegengift ... ich frage mich ...«

»Wir alle können uns nicht vorstellen, dass jemand Dolbarar vergiftet hat«, führte Esben an, »aber ...,

wenn wir uns nun irren? Wenn es am Ende doch so ist? Es wäre dumm von uns, es nicht in Betracht zu ziehen, zumal uns jetzt ein Gegengift präsentiert wurde.«

»Genau das ist auch meine Überlegung«, sagte Angus. »Wir wissen nicht, ob er vergiftet worden ist oder nicht. Dennoch können wir es nicht ausschließen, da einer von uns, ein Waldläufer, uns Beweise vorlegt, dass es möglich wäre.«

»Beweise, die womöglich durch einen herrschsüchtigen König manipuliert wurden«, gab Haakon zu bedenken.

»Richtig«, stimmte Angus ihm zu. »Aber dennoch hege ich nun gewisse Zweifel.«

»Und ich ebenfalls«, sagte Esben.

»Das ist eines seiner Spielchen.« Haakon zeigte auf Egil. »Und wir fallen nicht darauf herein. Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass Dolbarar vergiftet wurde. Edwina und Eyra sind Expertinnen für Heilkunst. Wenn es ein Gift wäre, hätten sie es bemerkt!«

»Aber was hätten wir zu verlieren, wenn wir ihm das Gegengift verabreichen?«, fragte Esben.

»Es könnte ihn umbringen«, rief Haakon sofort.

»Könnte es das?«, fragte Angus mit einer Betonung auf dem ersten Wort. Er sah Edwina und Eyra an.

Edwina senkte den Kopf. »Bei diesen Zutaten glaube ich das nicht. Ich erkenne nichts, was der Gesundheit schaden könnte. Andererseits wurde es nicht getestet. Also können wir nicht sicher sein, dass es unschädlich für ihn ist. Was meinst du, Eyra?«

»Die Zutaten dürften unproblematisch sein. Aber Dolbarar ist sehr geschwächt. Eine unerwartete Nebenwirkung könnte ihn umbringen. Das stimmt mich besorgt. Und wie Edwina zu Recht sagt: Das Mittel wurde nicht getestet.«

Da ging Egil zum Tisch, und ehe jemand etwas dagegen tun konnte, entkorkte er das Fläschchen und trank ein Viertel davon aus.

»Was tust du da?«, protestierte Haakon.

»Ich beweise, dass es ungiftig ist. Es wird Dolbarar nicht schaden.«

Nilsa und Valeria sahen sich an. Damit hatten sie nicht gerechnet. Gerd war schneeweiß geworden.

Nach Egils letztem Schritt war die Stimmung im Rat sehr angespannt. Esben und Angus schienen die Möglichkeit einer Vergiftung und das von Egil vorgeschlagene Gegengift in Erwägung zu ziehen. Sein mutiges Vorgehen hatte sie endgültig überzeugt — oder zu sehr überrumpelt. Einen schier endlosen Augenblick lang starrten alle Egil schweigend an. Man konnte ihnen geradezu ansehen, was sie dachten. Die meisten waren gegen Egils Vorgehensweise, das war ihm klar. Zugleich war ihm sehr bewusst, dass er letztlich nur eine Person überzeugen musste, nämlich Angus.

Nur dieser konnte Egil gestatten oder verbieten, das Gegengift einzusetzen. Er war es, den Egil überzeugen wollte. Allerdings hatte die Meinung des Rats leider großen Einfluss auf seine Entscheidung. Gute Anführer stellten sich der Überzeugung des Rats in der Regel nicht entgegen, aber genau das war gerade erforderlich.

Wie würde Angus sich entscheiden?

Die Tragweite war enorm.
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Angus holte tief Luft und sah Egil prüfend in die Augen. Egil hielt seinem Blick stand. Der stellvertretende Lagerleiter atmete hörbar aus. Er blieb nachdenklich. Eine längere Pause schloss sich an, in der niemand etwas sagte und Stille den Raum erfüllte, eine Stille voller Sorge und unausgesprochener Anschuldigungen.

»Als Kommandant des Lagers muss ich in dieser Angelegenheit eine Entscheidung treffen«, begann Angus, verfiel aber erneut in Schweigen.

Egil, der sich große Mühe gab, Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen, merkte, wie ihm eisige Nervosität den Magen zusammenschnürte. Er versuchte, sie zu unterdrücken. Sein Plan konnte aufgehen, hing jedoch von einem entscheidenden Faktor ab, dem Beschluss von Angus. Das war das unbekannte Element, das sich gleich offenbaren würde. Wenn Angus als der pflichtbewusste, effiziente Vorgesetzte vorgehen würde, der er war, würde er handeln. Wenn er jedoch nicht der Mann war, für den Egil ihn hielt, sondern etwas mit der Vergiftung zu tun hatte — oder wenn ihn die Rettung von Dolbarar nicht interessierte, weil er selbst auf seinen Posten aus war —, würde er einen anderen Weg wählen. Egil war auf beide Situationen vorbereitet, denn keine davon war auszuschließen. Es sah zwar so aus, als wäre Angus an der Vergiftung nicht beteiligt, und er vermittelte auch nicht den Eindruck, so ehrgeizig zu sein, dass er im Extremfall auf Dolbarars Tod spekulierte, aber sicher konnte Egil sich nicht sein. Deshalb hatte er weiterhin verschiedene Optionen parat, auch für den unwahrscheinlichsten Fall.

»Wir hören zu, Angus«, sagte Esben ermutigend.

Angus schien aus seinen Gedankengängen aufzutauchen und die anderen erst jetzt wieder richtig wahrzunehmen.

»Ich möchte eure abschließende Entscheidung hören. Diese Entscheidung und meine eigenen Überlegungen werden die Basis meines Beschlusses sein. Meine Frage an euch lautet: Geben wir Dolbarar das Gegengift oder nicht? Die Auswirkungen, Risiken und Folgen wurden bereits diskutiert. Bitte bezieht bei eurer Entscheidung alles Gesagte mit ein.«

»Meine Antwort lautet nein. Ich weigere mich zu glauben, dass er vergiftet wurde«, sagte Haakon sofort.

»Meine Antwort ist ein Ja«, sagte Esben. »Ich glaube nicht, dass das Gegengift ihm schadet. Schließlich hat Egil seine Unschädlichkeit an sich selbst demonstriert.«

»Was sagen unsere Heilerin und unsere Spezialistin?«, wollte Angus wissen.

»Danke, dass du meine Einschätzung einbeziehst, obwohl ich diesem Rat nicht angehöre«, begann Edwina. »Ich glaube nicht, dass Dolbarar vergiftet wurde, und ich halte es für zu riskant, ihm ein uns unbekanntes Präparat einzuflößen. Meine Antwort lautet nein.«

»Ich sage ebenfalls Nein«, schloss Eyra sich an. »Aus denselben Gründen, die Edwina dargelegt hat. Wir können einem Patienten keine unbekannten Wirkstoffe geben, nur weil wir uns davon eine Heilung erhoffen. Bei einem derart geschwächten Zustand hätten sie höchstwahrscheinlich den gegenteiligen Effekt.«

»Ich verstehe.« Angus wandte sich Ivana zu, damit auch sie ihre Meinung kundtat.

»Ich glaube nicht, dass Dolbarar vergiftet wurde. Nicht hier im Lager unter unseren wachen Augen. Außerdem hätten Eyra oder auch Edwina das Gift in diesem Fall entdeckt. Dennoch ist Egils Logik nachvollziehbar. Wenn das Gegengift nichts schadet — was wir nicht wissen, aber es sieht danach aus —, können wir es auf den Versuch ankommen lassen. Meine Antwort lautet ja.«

Haakon warf ihr einen finsteren Blick zu, und als Ivana unentschieden mit den Schultern zuckte, wirkte er äußerst frustriert.

»Sehr gut. Also stimmen zwei dafür und drei dagegen. Damit fehlt nur noch meine eigene Meinung«, erklärte Angus.

Egil richtete sich auf. Nilsa und Valeria hielten sich an den Händen, und Gerd schien jeden Moment umzukippen, so bleich war er.

»Zweifellos bist auch du dagegen. Alles andere hieße, dass er unter deinem Kommando vergiftet worden wäre«, versuchte Haakon ihn zu beeinflussen.

»Das würde es tatsächlich bedeuten. Und genau das ist der Zweifel, der an mir nagt. War es so? Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Dieser Option zu leugnen und die Augen zu verschließen, führt uns nicht weiter. Meine Antwort lautet daher ja.«

Haakon, Eyra und Edwina waren wie vor den Kopf geschlagen.

»Unfassbar«, brach es aus Haakon hervor.

Aber Angus hob abweisend die Hand. »Damit steht es drei gegen drei. Meine Entscheidung als Kommandant hat jedoch mehr Gewicht und lässt die Waagschale zum Ja ausschlagen. Mein Beschluss lautet somit: Ja, wir verabreichen Dolbarar das Gegengift.«

Haakon fluchte in sich hinein. Eyra und Edwina sahen sich bestürzt an.

»Das könnte ein fataler Fehler sein«, widersprach Eyra.

»Wir können nichts mehr für ihn tun. Er ist schon zu schwach«, stellte Edwina fest.

Angus nickte zustimmend. »Das verstehe ich, und ich sehe auch das Risiko. Aber mein Entschluss steht fest.«

Haakons Protest wurde lauter, doch Esben hielt dagegen. Edwina und Eyra schilderten den weiteren Verlauf aus ihrer Sicht. Ivana sah Egil an. Ihre Miene sagte deutlich: Wage es nicht, mich zu enttäuschen.

»Ein Glück«, flüsterte Nilsa Valeria zu.

»Ich hätte nicht gedacht, dass Ivana sich umstimmen lässt«, gab Valeria murmelnd zurück.

»Du weißt doch, wie sie ist. Kalt wie ein Eisberg. Sie will die Wahrheit herausfinden. Ich glaube jedenfalls nicht, dass es ihr um Dolbarars Leben geht.«

»Natürlich geht es ihr darum. Auch wenn sie es nicht zeigt«, warf Gerd ein.

Angus brachte das gedämpfte Gemurmel zum Schweigen.

»Ruhe bitte, ihr alle«, gebot er mit fester Stimme.

Nilsa, Valeria und Gerd verstummten augenblicklich. Die Waldläufermeister schlossen sich kurz darauf an.

»Angesichts der Situation halte ich diesen Weg für das Beste. Ich wünsche mir Dolbarars Rettung genauso wie ihr. Er ist eine Institution und ein sehr beliebter Anführer, nicht nur bei uns Waldläufern. Deshalb treffe ich diese Entscheidung in bester Absicht und aus dem Herzen heraus.«

Egil fragte sich, ob es wirklich so war oder ob Angus in Wahrheit sein ganz eigenes Spiel spielte. Sicherheitshalber würde er diese Option im Hinterkopf behalten. Wenn sich herausstellte, dass Dolbarar doch vergiftet worden war, musste es einen Schuldigen geben, und Egil konnte den Interimsleiter des Lagers nicht ausschließen. Dass er jetzt das Richtige tat, konnte ein Ablenkungsmanöver sein.

»Das wissen wir, und wir danken dir dafür«, sagte Esben zu Angus. »Zumindest ich.« Sein Blick wanderte über die Übrigen am Tisch.

Angus erhob sich und zeigte auf das Gegengift.

»Eine unschuldige Person soll es Dolbarar verabreichen. Es darf niemand von uns sein, damit nicht der geringste Verdacht aufkommt, dass etwas nicht stimmt.«

»Das kann ich doch machen!«, bot Egil an.

»Denk nicht mal dran!«, fauchte Haakon erbost. »Er war während Dolbarars Krankheit die ganze Zeit hier. Er könnte selbst der Giftmischer sein!«

»Ich dachte, es gäbe deiner Meinung nach keine Vergiftung«, warf Esben ein.

»Ich glaube nicht daran, ja, aber der da darf Dolbarar nichts geben. Ich traue ihm nicht.«

Angus nickte. »Danke, Egil, aber du bist zu sehr involviert. Es wäre besser, wenn ihm jemand das Mittel gibt, der die ganze Zeit nicht im Lager war.« Er sah zum Kamin hin und fasste Nilsa, Valeria und Gerd ins Auge. Dann zeigte er auf Nilsa.

»Sie?«, fragte Haakon.

»Sie ist eine der Heldinnen, die das Eisphantom besiegt haben. Und Gondabar hält große Stücke auf sie. Ja. Sie soll es ihm geben«, entschied Angus.

Nilsa wurde so nervös, dass sie bis zu den Ohren knallrot wurde.

»Natürlich, Kommandant.« Sie nickte kurz.

»Nimm das Gegengift und komm mit mir. Und damit es keinerlei Zweifel gibt, sollt ihr alle Zeugen sein.«

Das Gemurmel am Tisch wurde lauter. Nilsa befolgte Angus’ Anweisungen.

»Ist es wirklich nötig, dass wir zusehen?«, fragte Haakon.

»Ja. Sonst könnte es zu Verdächtigungen kommen, für die ich mich später nicht rechtfertigen möchte.«

»Wir zwei sollten auf jeden Fall dabei sein«, sagte Eyra mit Blick auf Edwina. »Falls er nicht gut darauf reagiert.«

»Selbstverständlich«, sagte Angus.

»Ich möchte auch zusehen«, sagte Esben und stand auf.

»Ich auch. Ich will nicht, dass etwas Merkwürdiges geschieht«, sagte Ivana. Sie stand ebenfalls auf.

»Sehr gut«, sagte Angus. »Gehen wir. Die Zeit drängt.« Er wandte sich Nilsa zu und bedeutete ihr, ihn zu begleiten. Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf. Edwina und Eyra folgten ihnen, danach kamen Ivana und Esben. Als Letzter kam Haakon, der sehr übellaunig wirkte.

»Und wir?«, sagte Gerd mit einem fragenden Blick zu Valeria.

»Ich glaube, wir waren nicht gemeint«, antwortete diese.

Egil trat zu ihnen. »Lasst uns hochgehen und vom Gang aus zuhören.«

Die drei liefen die Treppe hinauf und dann durch den Korridor. Angus und die anderen hatten Dolbarars Zimmer bereits betreten. Egil, Gerd und Valeria blieben an der Tür stehen. Egil lugte ins Zimmer.

Edwina hatte beide Hände auf Dolbarars Kopf gelegt, Eyra stand auf der anderen Seite des Bettes und fühlte ihm den Puls. Angus und Nilsa standen neben Edwina. Die anderen hielten im hinteren Teil des Zimmers etwas Abstand.

»Wie geht es ihm?«, fragte Angus.

»Er ist sehr schwach. Der Puls ist kaum noch spürbar«, antwortete Eyra.

»Ich versuche, ihm mit meiner Heilmagie zu helfen, um ihm etwas Vitalität zu schenken, bevor er das Gegengift einnimmt.«

»Einverstanden. Wir warten, bis du so weit bist, Heilerin.«

Im Zimmer war es relativ dunkel, damit Dolbarar gut schlafen konnte, doch so schien auch die Dunkelheit des Todes schon präsent zu sein, als würde dieser nur darauf warten, den Sterbenden mitzunehmen.

Edwina konzentrierte sich darauf, Dolbarars Körper mit ihrer Magie zu stärken, bis sie ihre ganze Energie verbraucht hatte. Sie hatte alles gegeben, um die Fäulnis auszutreiben und dem Kranken mehr Lebenskraft zu spenden.

»Ich habe getan, was ich konnte«, sagte sie zu Angus.

»Danke, Heilerin. Geht es ihm besser?«, wandte er sich an Eyra.

»Puls und Atmung sind etwas kräftiger, ja«, bestätigte diese.

»Gut. Dann solltest du ihm jetzt das Gegengift geben«, sagte Angus zu Nilsa und winkte sie zu sich.

Nilsa kam seiner Aufforderung nach

»Ich soll das wirklich tun?«, vergewisserte sie sich mit bebenden Händen.

»Ja, bitte. Und sei vorsichtig. Verschütte es nicht.«

Nilsa holte tief Luft, um sich zu beruhigen.

»Gut«, sagte sie und hob das Fläschchen mit viel Bedacht an Dolbarars schwarz verfärbte Lippen. Sie konzentrierte sich darauf, nicht fahrig zu werden, während sie es ihm ganz langsam einflößte.

Dolbarar ließ es geschehen und schluckte mühsam. Nilsa hielt das Fläschchen noch etwas länger an seine Lippen, um sicherzugehen, dass er den gesamten Inhalt aufnahm, dann trat sie zurück.

»Sehr gut. Es ist vollbracht«, sagte Angus, als würde er ein Urteil fällen.

»Und jetzt?«, erkundigte sich Ivana.

»Jetzt warten wir ab, ob es ihm besser geht«, antwortete Angus.

»Oder ob eine Komplikation eintritt«, betonte Haakon.

»Beides, selbstverständlich.«

»Dann sollten wir uns hier häuslich einrichten«, befand Esben, setzte sich auf den Boden und lehnte sich an die Wand.

»Das stimmt.« Angus nahm auf einem kleinen Sessel Platz. Die Heilerin und Eyra setzten sich auf das Bett.

»Ich hole Stühle von unten«, bot Haakon an, nachdem er eine Weile stehen geblieben war. Mit je einem Stuhl für Ivana und sich kehrte er zurück. Nilsa hockte sich am Ende des Bettes auf den Boden.

Die Stunden verstrichen. Niemand sagte ein Wort. Alle warteten erwartungsvoll, ob etwas geschehen würde. Egil sah mit Gerd und Valeria von der offenen Tür aus zu. Sie hatten sich im Gang hingesetzt, lehnten mit dem Rücken an der Wand und nickten immer wieder ein, so erschöpft waren sie nach der langen Reise. Nilsa gab sich größte Mühe, nicht vor den Augen der Waldläufermeister und des Kommandanten einzuschlafen, aber auch sie konnte kaum noch die Augen offen halten.

Obwohl ihre Mienen nichts verrieten, war Egil bewusst, dass alle grübeln mussten, wer von ihnen der Giftmischer war — wenn es einen gab. Das war naheliegend. Auch er kam unbewusst immer wieder darauf zurück, wenn sein Blick über die Anwesenden wanderte und bei jedem überlegte, welchen Grund er haben mochte, sich Dolbarars Tod zu wünschen.

Nachdenklich kratzte er sich an der Nase. Das offensichtlichste Motiv hätte Angus. Wenn Dolbarar starb, würde er fast sicher dauerhaft den Oberbefehl über das Lager übernehmen. Esben schien keinerlei Motiv zu haben, aber mitunter waren diejenigen die Schuldigen, die am unschuldigsten wirkten. Weniger unschuldig erschienen ihm Haakon und Ivana. Tatsächlich konnten diese deutlich schwärzere und üblere Absichten hegen. Dass sie etwas gegen Egil und Lasgol hatten, hatten sie offen gezeigt. Aber gegen Dolbarar? Was konnten sie gegen den Lagerleiter haben?

Er musterte auch Edwina und Eyra, denen es nicht gelungen war, Dolbarar zu heilen. Beide waren eingeschlafen, die eine auf dem Bett, die andere auf dem Feldbett, das für solche Fälle im Zimmer aufgestellt worden war. Die Heilerin und die Meisterin für Naturkunde waren unverdächtig, denn sie kümmerten sich schon sehr lange hingebungsvoll um Dolbarar. Aber war in einer derartigen Situation überhaupt jemand über jeden Verdacht erhaben? Vermutlich nicht.

Egil wollte nicht länger darüber nachdenken. Diese Frage konnten sie lösen, wenn es so weit war. Momentan ging es einzig und allein um Dolbarars Gesundheitszustand. Egil war davon überzeugt, dass sein Gegengift helfen würde, denn sie hatten große Mühen auf sich genommen, es zu erlangen. Es musste funktionieren! Mit diesem Gedanken im Kopf sank er vor lauter Erschöpfung in den Schlaf.

Die Nacht verstrich.

Und bei Tagesanbruch folgte die Überraschung.
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Durch die zwei Fenster des Zimmers fiel Sonnenlicht herein, das den Raum mit Licht und Leben füllte. Wie durch die Magie dieses Lichts belebt schlug Dolbarar die Augen auf.

»Wasser«, bat er mit brüchiger, sehr schwacher Stimme.

»Sofort«, antwortete Edwina, die auf seinem Bett saß. Sie reichte ihm ein Glas Wasser vom Nachttisch.

»Halt«, warf Angus ein. Er sah aus, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan.

Verständnislos sah Edwina ihn an.

»Es ist nur Wasser«, sagte sie mit Blick auf das Glas.

»Wahrscheinlich schon. Dennoch bekommt der Kranke ab sofort nichts mehr ohne meine ausdrückliche Erlaubnis«, ordnete Angus an.

»Aber ... wir müssen ihn doch pflegen«, wandte Eyra ein. Sie stand von der Liege auf, wo sie etwas geschlafen hatte.

»Er bekommt nur das, was ich genehmigt habe«, wiederholte Angus mit ruhiger, aber strenger Stimme.

»Das heißt, es geht ihm besser?«, fragte Esben, der näher kam, um Dolbarar anzusehen.

Ihre Stimmen weckten die noch Schlafenden. Egil, Gerd und Valeria sahen vom Gang aus hinein, Nilsa kam am Fußende des Bettes hoch. Auch Ivana und Haakon richteten sich auf und musterten Dolbarar eindringlich.

»Es sieht so aus«, meinte Angus. »Würdest du ihn bitte untersuchen, Eyra?«

»Ja, gleich.« Die alte Frau untersuchte den Kranken, dem es sichtlich besser ging. Dolbarar musterte die Anwesenden überrascht. In seinem Blick lag eine Vitalität, die alle seit Monaten vermisst hatten.

»Puls und Atmung sind kräftiger und stabiler als gestern«, stellte Eyra fest.

Dolbarar räusperte sich und sah noch einmal alle an. Er sah aus, als wäre er aus einem langen Albtraum erwacht.

Edwina untersuchte ihn ebenfalls und kam zum selben Schluss.

»Er ist sehr schwach, aber es geht ihm besser. Das ist erstaunlich. Ich kann es mir nicht erklären.«

»So erstaunlich vielleicht doch nicht«, sagte Angus und winkte Nilsa zu sich. »Bitte hol ihm frisches Wasser.«

»Sofort«, sagte Nilsa und eilte davon.

»Die Erklärung hat uns Egil gestern präsentiert. Er hat keine Blutfäule. Er wurde vergiftet«, befand Angus.

»Das ist weit hergeholt«, warnte Haakon.

»Eine geringfügige Besserung ist noch kein Beweis.« Ivana wiegte den Kopf hin und her.

»Aber einige von uns sind anderer Meinung«, erwiderte Esben. »So sehr ich vor dem zurückscheue, was es bedeuten würde, glaube ich nun doch, dass jemand ihn vergiftet hat.«

»Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte Edwina mahnend. »Dass es Patienten unerklärlicherweise plötzlich besser geht, kommt vor.«

»Insbesondere ist es kurz vor dem Tod nicht selten«, fügte Eyra hinzu.

»Dann wollen wir hoffen, dass er sich weiter erholt, und zwar, bevor wir kategorisch von einer Vergiftung ausgehen«, sagte Angus.

»Das halte ich definitiv für das Beste.« Esben nickte.

»Ich stimme zu«, sagte Ivana. »Auf diese Weise klären wir die Sache ein für alle Mal. Ich hasse Zweifel. Klarheit ist mir lieber.«

»Und wenn er einen Rückfall erleidet?«, fragte Haakon.

»Dann werden wir wissen, dass es kein Gift war, sondern doch die Krankheit«, stellte Angus klar.

»Einverstanden.« Haakon gab nach.

Da kam Nilsa mit einem Krug frischen Wassers herein.

»Bitte gib ihm etwas zu trinken«, wies Angus sie an.

»Sofort«, sagte Nilsa und goss das Wasser in ein leeres Glas. Sie ließ Dolbarar daraus trinken, der sich mit einem schwachen Lächeln bedankte. Er schien nicht zu begreifen, was um ihn herum geschah, schloss die Augen und schlief wieder ein.

»Nilsa, du wirst Dolbarar pflegen«, sagte Angus zu ihr. »Du gibst ihm nichts ohne meine Zustimmung. Nicht einmal Wasser.«

»Ja, Kommandant.«

»Gerd«, sagte Angus dann.

»Ja, Kommandant?«, antwortete Gerd und tauchte in der Tür auf.

»Du unterstützt sie.«

»Ich?«, fragte Gerd überrascht. Er war nicht besonders erfahren in derartigen Tätigkeiten.

»Ja, du. Euch beiden vertraue ich, denn ihr wart während Dolbarars Krankheit kein einziges Mal im Lager. Außerdem wart ihr bei der Mission zur Zerstörung des Eisphantoms dabei. Alle anderen sollten sich vorerst von Dolbarar fernhalten, fürchte ich.«

Haakon reagierte verstimmt und begann wüst zu fluchen. Auch Ivana wirkte unzufrieden. Die anderen murmelten vor sich hin, zeigten sich aber nicht beleidigt.

»Zu Befehl«, sagte Gerd.

»Das ist nichts Persönliches«, versicherte Angus dem Rest. »Ihr wart während Dolbarars gesamter Krankheit hier, und wenn er vergiftet wurde, zählt ihr zum Kreis der Verdächtigen, ob uns das gefällt oder nicht.«

»Du wärst dann auch verdächtig«, wandte Haakon ein.

»Ich wurde erst gerufen, als es Dolbarar bereits sehr schlecht ging, fürchte ich. Damit scheide ich aus.« Angus’ Einwand klang logisch.

Egil war weniger überzeugt, aber es war ein gutes Alibi, das vorläufig ausreichte.

»Und wir? Edwina und ich stehen doch nicht in Verdacht, oder?«, fragte Eyra.

»Ich verdächtige euch keineswegs, aber leider kann ich für euch keine Ausnahme machen. Niemand außer Nilsa und Gerd, die keinesfalls etwas damit zu tun haben können, darf sich Dolbarar nähern. Ich bedauere, aber so lautet meine Entscheidung.«

»Aber er braucht erfahrene Pflege«, protestierte Eyra.

»Die beiden werden sich um ihn kümmern und ihn mit Grundnahrungsmitteln versorgen«, sagte Angus mit Blick auf Gerd und Nilsa.

»Das ist ein Fehler«, begehrte Eyra auf.

»Ein großer Fehler«, fiel Edwina ein.

»Möglich. Aber ich vertraue meinem Instinkt«, betonte Angus. »Und nun darf ich euch bitten, zu gehen und dem Patienten Ruhe zu gönnen. Ich werde eine Wache an die Tür stellen. Nur Nilsa und Gerd dürfen zu ihm. Nicht einmal ich werde hineingehen. Damit kommt es zu noch weniger Verdächtigungen.«

Esben nickte. »Das halte ich für eine gute Idee.«

Alle anderen gingen, teils verärgert, teils aufgewühlt. Beim Hinausgehen warf Haakon Egil einen harten Blick zu.

Ivana ging an Nilsa vorbei und sagte: »Sorg dafür, dass er wieder gesund wird.«

»Ja ... natürlich ...«

»Ansonsten liegt die Verantwortung bei dir, und da du zu meiner Meisterschule gehörst, würde es auf mich zurückfallen.«

»Ich werde dich nicht enttäuschen«, versprach Nilsa.

»Wenn es ihm schlechter gehen sollte, lasst uns bitte rufen«, bat Eyra.

»Wir werden mit Angus sprechen. Aber gebt uns wenigstens Bescheid«, sagte Edwina zu ihnen.

»Ja, natürlich«, antwortete Gerd, der nicht wusste, was in dieser Situation das Richtige war.

Nachdem alle gegangen waren, blieb nur noch Angus bei Nilsa und Gerd zurück. »Wenn es ihm schlechter geht, teilt ihr es mir mit. Ich werde das nötige Vorgehen festlegen.«

»Zu Befehl«, sagte Gerd, der sich bereits schämte, weil er der Heilerin etwas anderes versprochen hatte.

»Sehr gut. Und jetzt an die Arbeit. Dolbarars Leben liegt in euren Händen.«

»Du kannst uns vertrauen«, versicherte Nilsa.

Angus lächelte.

»Das weiß ich. Ich vertraue euch«, sagte er, verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Draußen sah er Egil und Valeria an, die immer noch im Gang warteten.

»Großartige Arbeit. Falls sich bestätigt, dass er vergiftet wurde, verdankt er euch sein Leben.«

»Wir hoffen, dass er wieder ganz gesund wird«, sagte Egil. Er war nicht vollständig davon überzeugt, dass Dolbarar durchkommen würde, so geschwächt wie dieser war.

»Das wird er!«, machte Valeria ihm Mut.

»Er ist ein Kämpfer. Das war er schon immer, von Jugend an. Wenn er bis jetzt durchgehalten hat, glaube ich, dass er den Kampf wieder aufnehmen und überleben wird. Lasst uns abwarten. Wir müssen ihm vertrauen«, sagte Angus.

»Jawohl«, sagte Egil etwas beruhigter.

»Ich werde die Wachen organisieren und mich wieder um das Lager kümmern. Egil, ich möchte, dass du deine bisherigen Aufgaben wieder übernimmst. Während deiner Abwesenheit musste ich fast alles selbst machen, und das war sehr mühsam, wie ich nicht leugnen will.«

»Natürlich, Kommandant. Ich fange sofort an.«

»Valeria, du bleibst im Lager, bis sich alles geklärt hat.«

»Zu Befehl.«

Angus nickte den beiden zu und ging zu seinem Arbeitszimmer. Egil und Valeria blieben zurück und starrten auf die geschlossene Tür. Wie gern wären sie drinnen bei ihren Freunden gewesen!

Drei Tage verstrichen unter angespannter Erwartung. Angus sollte recht behalten: Dolbarar war zäh. Er hatte bis jetzt nicht aufgegeben, und er schien dies auch nicht vorzuhaben. Am dritten Tag ging es ihm bereits deutlich besser. Er begann, vor sich hinzumurmeln, schien aber noch immer nicht richtig mitzubekommen, was um ihn herum geschah. Nilsa und Gerd kümmerten sich um alles, was er benötigte, und Nilsa prüfte ganz regelmäßig Puls, Atmung und Herzschlag. Gerd hätte seine Freundin gern ein wenig beruhigt, aber das war unmöglich. Mehr als einmal musste er sie ausdrücklich auffordern, das Zimmer zu verlassen und sich draußen Bewegung zu verschaffen, um sich zumindest kurzfristig zu entspannen.

Angus hatte zwei Waldläufer als Wachen abgeordnet, die unter keinen Umständen jemanden in den Raum lassen durften, einschließlich der Waldläufermeister und der Heilerin. Das waren überraschende Befehle gewesen, und Angus hatte sich glasklar ausdrücken müssen. Niemand außer Nilsa oder Gerd durfte das Zimmer betreten. Schließlich schienen sie es verstanden zu haben. Um absolut sicherzugehen, hatte Angus Oden hinaufgeschickt, was zu einem heftigen Streit geführt hatte. Sie hatten ihn jedoch nicht durchgelassen. Zufrieden hatte Angus dem Oberausbilder eingeschärft, dafür zu sorgen, dass niemand das Zimmer betrat.

Nilsa und Gerd kümmerten sich um Dolbarar, der noch immer ausschließlich flüssige Nahrung zu sich nehmen konnte, weshalb sie ihm warme, kräftigende Brühen einflößten. Sie bereiteten alle Mahlzeiten in der Lagerküche persönlich zu, um ganz sicher zu sein, dass niemand anders etwas hineingeben konnte. Nach der ersten Woche hatte sich Dolbarars Zustand deutlich gebessert. Er konnte wieder sprechen, und war auch geistig zugänglicher. Er wusste, wo er war, und hatte seine beiden Helfer wiedererkannt. Nilsa und Gerd waren so zufrieden, dass sie Angus rufen ließen, um ihm die guten Nachrichten mitzuteilen. Der stellvertretende Kommandant sprach im Gang mit ihnen.

»Ich freue mich über diese Neuigkeiten. Ihr macht eure Arbeit großartig. Bitte kümmert euch weiter um ihn.«

»Er hat angefangen, Fragen zu stellen. Er will wissen, was geschehen ist.«

»Vorläufig erzählt ihr ihm gar nichts. Sagt ihm, dass ich ihm alles erzählen werde, sobald es ihm etwas besser geht.«

»Er weiß nicht einmal, dass du die Lagerleitung übernommen hast«, teilte Nilsa ihm mit.

»Das könnt ihr ihm sagen. Es dürfte ihn nicht überraschen.«

»Und er fragt nach Eyra und Edwina«, sagte Gerd. »Da wissen wir auch nicht, was wir sagen sollen.«

Angus wirkte nachdenklich. »Sagt ihm, dass er sie bald sehen wird. Sie seien außerhalb des Lagers, um Heilkräuter zu suchen.«

»Als Lügner bin ich eine Niete«, gestand Gerd betreten.

»Und ich noch mehr«, ergänzte Nilsa.

»Tut einfach, was ihr könnt. Es ist eine glaubhafte Ausrede.«

Gerd machte ein resigniertes Gesicht. »Wir werden uns Mühe geben.« Er hatte wenig Hoffnung, damit durchzukommen.

»Hat jemand versucht, euch unter Druck zu setzen?«

»Nein, niemand«, antwortete Nilsa. »Es ist niemand gekommen, der zu ihm wollte, und niemand hat mit uns Kontakt aufgenommen.«

»Ich hoffe, das bleibt so. Wenn es jemand versucht, gebt ihr mir sofort Bescheid.«

»Natürlich, Kommandant«, antwortete Gerd.

»Und jetzt Kopf hoch! Ihr seid auf dem besten Wege, Dolbarar zu retten.«

Nilsa lächelte. »Ja. Das macht uns Mut.«

»Ich lasse euch jetzt allein. Geht zu ihm zurück«, verabschiedete sich Angus und verschwand.

Eine weitere Woche später konnte Dolbarar sich im Bett aufsetzen und verlangte nach Angus. Er fühlte sich kräftig genug für ein Gespräch, und Nilsa und Gerd mussten seinen Wunsch ausrichten. Dolbarar mochte noch sehr schwach sein, aber er war weit genug wiederhergestellt, um zu begreifen, dass etwas Ungewöhnliches vorgefallen war. Angus kam und begrüßte Dolbarar von der Tür aus, ohne den Raum zu betreten.

»Wie geht es dir?«, fragte er Dolbarar mit einem erfreuten Lächeln angesichts von dessen Gesundheitszustand.

»Als wäre ich in einen eisigen Abgrund gestürzt und wieder herausgeklettert.«

»Ach, so gut?«, scherzte Angus.

»Meine Pflegekräfte hier sagen, Gondabar hätte dich geschickt und dir aufgrund meiner Erkrankung den Oberbefehl übertragen.«

»Das ist richtig.« Angus nickte. »Ich habe mein Bestes gegeben.«

»Ich bin mir sicher, dass du deine Sache großartig machst. Du bist der kompetenteste und umsichtigste Mann, den ich kenne.«

»Vielen Dank. Aus deinem Mund ist das ein großes Lob.«

»Ich muss wissen, was hier los ist. Die zwei da verraten nichts, und ich gehe davon aus, dass du das so angeordnet hast.«

»Das stimmt.«

»Wenn es so ist, ist die Lage ernst. Oder?«

»Leider ist sie sehr ernst.«

»Was war denn los? Geht es um das Lager? Die Zangrianer?«

»Nein, sei beruhigt, es ist nichts dergleichen.«

»Nicht? Was dann? Geht es um meine Krankheit?«

Angus nickte. »Was ich dir sagen muss, wird dir nicht gefallen, und es könnte weitreichende Folgen haben. Bist du sicher, dass du schon stark genug dafür bist?«

»Das bin ich. Erzähl es mir.«

»Gut. Ich fasse mich kurz. Du warst nicht krank. Du wurdest vergiftet.«

Dolbarar klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, bekam aber kein Wort heraus. Er machte den Mund wieder zu und sah sich mit verlorenem Blick in seinem Zimmer um. Angus wollte die sich anschließende Stille nicht durch weitere Informationen unterbrechen, sondern ließ Dolbarar Zeit, seine Worte zu verarbeiten. Sie waren nicht leicht hinzunehmen, am allerwenigsten für den Kommandanten, weil sich diese Tat ausgerechnet hier im Lager abgespielt hatte.

»Bist du sicher?«, fragte Dolbarar, als er schließlich aus seinen Gedanken auftauchte.

»Zu meinem Bedauern, ja.«

»Absolut sicher? Es kann kein Irrtum vorliegen?«

»Ein Irrtum lässt sich nie vollständig ausschließen, aber in diesem Fall bin ich mir sicher. Jemand hat dich vergiftet.«

Dolbarar stieß einen tieftraurigen Seufzer aus, der aus dem Grund seiner Seele zu stammen schien.

»Ich bin müde«, sagte er. »Lass mich noch ein wenig ausruhen und über deine Worte nachdenken.« Er legte sich wieder hin und schloss die Augen. Nilsa kam ihm schnell zu Hilfe.

»Natürlich. Lass mich wieder rufen, sobald du besser bei Kräften bist. Dann reden wir darüber.«

»Danke, Angus«, sagte Dolbarar, ohne noch einmal die Augen aufzuschlagen.

Auf seinem Gesicht, in dem inzwischen mehr Farbe war, zeichnete sich Schmerz ab, aber es war kein körperlicher Schmerz, sondern der Kummer über eine derart schlechte Nachricht.

Nilsa und Gerd konnten sich weiterhin ungehindert um Dolbarar kümmern. Weder die Waldläufermeister noch die Heilerin noch ein anderer Waldläufer versuchten, sich ihm zu nähern, oder verhielten sich auffällig. Trotz der Wache vor der Tür behielt Oden den Gang praktisch Tag und Nacht im Blick. Nilsa und Gerd waren ständig im Zimmer, außer wenn einer von ihnen es verließ, um Essen zuzubereiten oder Wasser zu holen. Dadurch war es praktisch unmöglich, dass etwas Ungewöhnliches zu Dolbarar gelangte.

Eine weitere Woche später konnte Dolbarar schließlich aufstehen und auf seinen Stock gestützt ein paar Schritte gehen. Nachdem er sich kräftig genug fühlte, ließ er wieder Angus rufen. Diesmal kam der stellvertretende Kommandant in Dolbarars Zimmer, und die beiden führten ein langes Gespräch. Angus erzählte alles, was während Dolbarars langer Leidenszeit geschehen war, wobei er insbesondere die jüngsten Ereignisse hervorhob, die zu dessen Genesung geführt hatten. Dolbarar stellte viele Fragen, um sicherzugehen, dass er die Situation vollständig erfasste, und Angus antwortete, bis alle Zweifel ausgeräumt waren.

Am Nachmittag dieses Tages berief Angus erneut den Rat ein.

Es war an der Zeit, den Mordanschlag aufzuklären und den Schuldigen zu entlarven.
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Angus saß an der Stirnseite des Ratstisches im Hauptquartier, an dem auch die vier Waldläufermeister und die Heilerin Platz genommen hatten. Wie beim letzten Mal hatten sie auch Edwina hinzugebeten. Auf Wunsch von Angus war Egil ebenfalls anwesend, blieb aber etwas abseits am heruntergebrannten Kaminfeuer stehen. Valeria war nicht eingeladen worden, sondern hielt vor dem Haus Wache. Oberausbilder Oden bewachte mit zwei Waldläufern die Tür.

»Diese Sitzung ist mir eine große Freude, und zugleich schmerzt es mich, sie zu leiten«, begann Angus. »Der Grund meiner Freude ist, dass Dolbarar genesen ist.«

»Das ist eine wunderbare Nachricht!«, rief Esben aus und schlug mit seinen großen Händen auf den Eichentisch.

»In der Tat! Das ist ein herrlicher Tag«, stimmte Ivana zu. Auf ihr sonst so kaltes Gesicht trat ein ehrliches Lächeln.

»Vollständig genesen?«, fragte Haakon mit ungläubiger Miene, als könne er es nicht fassen.

»Vollständig«, bestätigte Angus. »Auch wenn er derzeit noch schwach ist und wohl noch zwei Jahreszeiten brauchen wird, bis er ganz wieder der Alte ist.«

»Dürfen wir jetzt zu ihm?«, fragte Edwina.

»Sobald die Sitzung vorbei ist«, sagte Angus.

»Wir müssen uns vergewissern, dass es nicht zu einem Rückfall kommt«, beharrte Eyra.

»Das wird es nicht. Zumindest nicht aus demselben Grund«, versicherte Angus den Anwesenden. »Egil, hast du, worum ich dich gebeten habe?«

»Ja, Kommandant. Ich habe es persönlich hergestellt.«

»Stell es bitte auf den Tisch.«

Egil kam herüber und stellte eine Phiole mit einer blauen Flüssigkeit auf den Tisch. Dann zog er sich wieder an seinen Platz zurück.

»Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte Haakon.

»Ja, das ist das Gegengift«, bestätigte Angus. »Nur für den Fall, dass es noch einen Unfall gibt.«

»Das wird nicht geschehen!«, rief Esben aus.

»Da wir nicht sicher sein können«, wandte Angus ein, »habe ich für Rückendeckung gesorgt.«

»Gute Idee«, pflichtete Ivana ihm bei. »Unfälle kann man nie ausschließen.«

Misstrauisch betrachtete Haakon das Gegengift.

»Wie sich gezeigt hat — und ich denke, inzwischen zweifelt niemand mehr daran —, wurde Dolbarar vergiftet«, bekräftigte Angus. »Angesichts des Erfolgs seiner langen Isolierung hege ich keinerlei Zweifel mehr daran.«

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass es eine Vergiftung war«, gab Edwina zu. »Das hätte ich doch gemerkt.«

»Oder ich«, fiel Eyra ein. »Ich fasse es nicht, dass mir so etwas entgangen sein soll. Mein Leben lang habe ich mich mit Heiltränken und Giften befasst. Wenn es ein Gift gewesen ist, hätte ich es erkennen müssen.« Sie wirkte erschüttert.

»Es war nicht eure Schuld«, sagte eine schwache, aber feste Stimme vom oberen Ende der Treppe aus.

Alle blickten nach oben. Dort stand Dolbarar, der sich auf seinen Stock und auf Nilsa stützte. Gerd war ebenfalls bei ihnen.

»Dolbarar! Wie schön!« Esben stand auf.

»Du siehst sehr gut aus!«, stellte Eyra erstaunt fest.

»Das ist unglaublich! Was für eine Besserung!«, rief Edwina aus.

Auch Ivana und Haakon standen auf, und auf ihre völlig überraschten Gesichter trat ein Lächeln, das ehrlich wirkte.

An Nilsas Arm stieg Dolbarar ganz langsam die Treppe hinunter. Gerd ging dicht hinter ihnen, um zugreifen zu können, falls sie stolperten oder aus dem Gleichgewicht gerieten. Unten angekommen nickte Dolbarar Egil dankbar zu und lächelte ihn an. Egil gab den Gruß beglückt zurück.

»Dolbarar, ich überlasse dir gern den Platz am Kopf des Ratstisches«, sagte Angus respektvoll.

»Oh, das ist nicht nötig. So weit bin ich noch nicht«, wehrte Dolbarar freundlich ab. »Ich möchte nur am Feuer sitzen und der Debatte lauschen. Mich interessiert, was heute besprochen wird.«

»Selbstverständlich«, antwortete Angus. Er wartete, bis Dolbarar Platz genommen hatte, ehe er fortfuhr.

»Nur zu, nehmt auf mich keine Rücksicht«, sagte dieser auffordernd.

»Dolbarar ist der lebende Beweis für seine Vergiftung«, sagte Angus. »Genau wie Egil es vermutet hatte. Sein Verdacht hat sich bestätigt. Deshalb müssen wir jetzt herausfinden, wer das getan hat.«

»Es fällt mir schwer, das zu glauben, aber es lässt sich nicht leugnen«, sagte Haakon mit Blick auf Dolbarar. »Der Giftmischer muss jemand aus dem Lager sein.«

»Es ist jemand, der noch viel näher ist«, stellte Angus fest.

»Was willst du damit sagen?«, fragte Ivana voller Argwohn.

»Es war eine schleichende Vergiftung, nicht eine einmalige Dosis. Ist das richtig, Egil?«

»Die Vergiftung von König Leonidas verlief über eine ganze Jahreszeit. Auf diese Weise rief sie Symptome hervor, die denen der Blutfäule stark ähneln«, erklärte dieser.

»Das heißt, es war keine einmalige Gabe?«, fragte Esben.

Egil schüttelte den Kopf. »Es ist allmählich passiert.«

»Das verkompliziert die Geschichte«, fand Ivana.

»Oder es vereinfacht sie«, hob Haakon hervor.

»Vereinfacht? Inwiefern?«, fragte Esben.

»Nun, in diesem Fall muss es jemand sein, der ihm sehr nahe kommt und regelmäßig Zugang zu ihm hat. Einer von uns.« Haakon starrte die anderen der Reihe nach an.

»Wie kannst du so etwas sagen?«, fuhr Ivana wütend auf.

»Es kann keiner von uns gewesen sein!«, wehrte Esben ungläubig ab.

»Wer sonst hatte Zutritt zu Dolbarars Zimmer, als er bettlägerig wurde?«, folgerte Haakon. Er zeigte auf alle am Tisch, aber auch auf Egil.

»Wenn du auf jemanden zeigst, dann schließe dich selbst mit ein«, verlangte Ivana.

»Das tue ich.« Er zeigte auch auf seine eigene Brust.

»Es schmerzt mich, dies einzugestehen, aber Haakon hat recht. Es war einer von uns«, stimmte Angus ihm zu.

»Ich war es nicht!«, donnerte Esben wie ein grimmiger Bär.

»Und ich schon gar nicht!«, rief Ivana empört aus.

»Ich war es auch nicht, aber es hat keinen Sinn, es abzustreiten«, sagte Haakon. »Denn das werden wir alle tun. Es gibt keine Beweise.«

»Richtig«, musste Angus einräumen. »Ich war es auch nicht, aber das kann ich nicht beweisen, und ich bin mir sicher, dass auch Egil unschuldig ist, der uns das Gegengift gebracht hat.«

»Die Hauptverdächtigen dürften wir zwei sein«, sagte Edwina zu Eyra. »Sie sagen es nicht, aber sie denken es.«

»Wir waren Tag und Nacht bei ihm«, räumte Eyra ein. »Das lässt sich nicht abstreiten.«

»Und wir haben ihm Tränke und Heilmittel verabreicht«, ergänzte Edwina.

Die anderen sahen sie wortlos an. Dass sie verdächtig waren, lag auf der Hand.

»Und ihr habt das Gift nicht erkannt«, gab Haakon zu bedenken. »Das macht es noch verdächtiger.«

»Aber für so etwas bräuchte man ein Motiv«, sagte Ivana. »Welches Motiv sollten die beiden haben? Nein, sie können es nicht gewesen sein!«

»Ich glaube auch nicht, dass sie es waren«, warf Dolbarar ein. »Sie sind schon so viele Jahre an meiner Seite und genießen mein volles Vertrauen. Wir haben viel miteinander erlebt, und sie haben sich stets absolut integer verhalten. Ich kenne niemanden, der sich selbstloser dafür einsetzt, anderen zu helfen als diese beiden. Nein, sie waren es nicht.«

»Wir alle in diesem Raum sind vertrauenswürdig«, hielt Esben dagegen. »Ich glaube auch nicht, dass es einer von uns war. Es will mir nicht in den Kopf.«

»Der Schlüssel ist das Motiv«, beharrte Angus. »Um einen Mord zu begehen, braucht man ein Motiv. Wenn wir das Motiv finden, finden wir auch den Mörder.«

»Wer von den Anwesenden könnte ein Motiv haben?«, fragte Ivana und sah sich nachdenklich um.

»Haakon verlangt es nach Macht, das wissen wir alle, aber nicht genug, um unseren Kommandanten zu töten. Ganz abgesehen davon, dass er die Position nicht bekäme«, meinte Esben.

»Danke für deinen unnötigen Einwurf«, sagte Haakon voller Ironie und mit einer abfälligen Grimasse. »Wenn ich Dolbarar hätte töten wollen, wäre er tot.« Er bewegte rasch seine Hände, als wären sie scharfe Messer.

»Und anderntags hätte ich dich zur Strecke gebracht«, erwiderte Esben.

»Ich habe kein Motiv. Ich will weder das Lager leiten noch habe ich etwas gegen Dolbarar«, sagte Ivana achselzuckend.

»Du nicht. Aber Edwina zum Beispiel durchaus«, sagte Angus.

»Ich? Was hätte ich für ein Motiv?«, widersprach diese ebenso entrüstet wie überrascht.

»Es ist nicht allgemein bekannt, aber als Dolbarar eine Heilerin anforderte und du hergeschickt wurdest, kam es zu einem furchtbaren Zwischenfall«, sagte Angus zu ihr.

Auf Edwinas Gesicht malte sich Entsetzen. »Aber ... was mir zugestoßen ist ... und der Tod meiner Schutzschwestern ... das war Zufall!«

»Ja. Einer der schlimmen Zufälle im Leben. Dennoch ist es passiert. Menschen neigen dazu, andere für ihr Leid verantwortlich zu machen, besonders wenn etwas so Schreckliches geschieht wie damals bei dir.«

»Glaubst du ... glaubst du, ich würde Dolbarar die Schuld an dem geben, was sie mir angetan haben?«

»Du könntest ihm deshalb grollen. Und dieser Groll könnte über die Jahre gewachsen sein ... Vielleicht hast du ihn in deinem Herzen genährt, bis er dir den Verstand vernebelte und dich zu einer sinnlosen Rache verleitet hat«, warf Angus ihr vor.

»Das ist nicht wahr! Ich hasse Dolbarar nicht! Und ich hege keinerlei Groll gegen ihn! Das ist damals passiert, ja, und es liegt auf dem Grunde meiner Seele verborgen.«

»Wirklich? Erst vor Kurzem hast du es Egil gegenüber erwähnt. So verschüttet ist es also nicht.«

»Ich war müde. Ich habe ihm nur meine Geschichte erzählt. Dolbarar, das glaubst du doch nicht, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das glaube ich nicht.«

»Ich schwöre, dass ich wegen dem, was mir zugestoßen ist, keinerlei Groll gegenüber Dolbarar oder dem Lager hege.« Edwina sah die anderen nacheinander an.

»Das sagst du zwar, aber Angus hat recht«, räumte Haakon ein. »Du hast ein Motiv.«

»Und sie ist nicht die Einzige«, fügte Angus hinzu.

»Wer noch?«, wollte Ivana wissen.

»Eyra.«

Alle drehten sich zur Meisterin der Naturkunde um.

»Ich? Hast du den Verstand verloren, Angus?«

»Ich wünschte, das hätte ich, aber so ist es nicht. Du und Dolbarar, ihr habt lange gewetteifert. Ihr wolltet beide die Besten sein, schon als ihr euch hier zum ersten Mal begegnet seid. Ihm hat man das Kommando über das Lager übertragen, das du dir gewünscht hast, und von dem du dachtest, dass es dir zustünde.«

»Ich will nicht bestreiten, dass wir ehrgeizig waren und dass ich damals seinen heutigen Posten anstrebte. Aber das ist tausend Jahre her! Ich erinnere mich nicht einmal mehr daran.«

»Nach all den Jahren halte ich dieses Motiv nicht für ausreichend«, sprang Esben ihr zur Seite.

»Unsere Rivalität war immer natürlich und sogar positiv«, wehrte auch Dolbarar diesen Gedanken ab. »Sie hat uns nie zum Äußersten getrieben, und wir haben beide sehr davon profitiert.«

»Und, wie du siehst, haben sie am Ende dich geschickt, Angus«, fügte Eyra hinzu. »Ich kam gar nicht infrage.«

»Mein Einsatz war nur vorübergehend gedacht, bis Dolbarar wieder gesund wird. Im gegenteiligen Fall wäre einer von euch aufgestiegen. Das wäre das Wahrscheinlichste. So hatte Gondabar es verfügt. Es hat seinen Sinn, gemäß der Rangordnung zu befördern. Das hebt die Moral und das Gefühl der Zusammengehörigkeit, und es belohnt gute Arbeit und die dafür erbrachten Opfer.«

In diesem Moment ging die Tür auf, und Oberausbilder Oden trat ein. Ihm war bewusst, dass er eine wichtige Sitzung unterbrach. Dennoch sah er erst Dolbarar an, dann Angus.

»Ich bitte um Verzeihung für die Störung«, sagte er mit betretener Stimme.

»Was ist los, Oden?«, fragte Angus erstaunt.

»Es gibt hier jemanden, der unverzüglich mit dir sprechen muss, Kommandant.«

»Wir haben eine Ratssitzung. Er soll warten«, fuhr Angus unwirsch auf.

»Er sagt, es sei sehr wichtig. Und dringend.«

»Wichtig genug, um unsere Sitzung zu unterbrechen?«

»Ich glaube, ja, Kommandant. Er sagt, es dulde keinen Aufschub. Es habe mit der Situation zu tun, die unserem Anführer zu schaffen macht«, sagte er mit einem Blick auf Dolbarar, der sich überrascht aufsetzte.

»Wer ist es?«, wollte Dolbarar wissen.

Odens Kommentar machte Angus neugierig, und er gab nach. »Also gut. Lass ihn ein.«

Oden nickte und winkte die Person vor der Tür herein.

Ein Waldläuferspezialist trat ein.

Es war niemand anders als Lasgol.
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»Lasgol!«, rief Dolbarar überrascht.

»Ich bin so froh, dass es dir besser geht«, antwortete Lasgol lächelnd. »Wie ich sehe, komme ich trotz allem noch rechtzeitig.«

»Dem Anschein nach hattest du es recht eilig«, sagte Angus, der ihn von Kopf bis Fuß musterte.

Lasgol war von Meersalz, Straßenschmutz und Staub überzogen, und aus seinem Gesicht sprach die Müdigkeit einer tagelangen, ununterbrochenen Reise, getragen von dem Wunsch nach höchstmöglichem Tempo.

»Es war ein weiter Weg«, entschuldigte er sich und warf Egil einen Blick zu, der ihm unauffällig zulächelte.

Glücklich erwiderte Lasgol seinen wortlosen Gruß. Er war unendlich froh, seinen Freund und auch Dolbarar lebend anzutreffen, und ging spontan davon aus, dass Egil etwas mit Dolbarars erkennbarer Besserung zu tun hatte.

»Wir sind in einer sehr wichtigen Sitzung. Wie kannst du es wagen, uns zu unterbrechen?«, fragte Haakon hörbar feindselig.

»Ich bringe wichtige Informationen, die ich euch umgehend mitteilen muss«, sagte Lasgol unbeeindruckt.

»Zu deinem eigenen Wohl sollten die wirklich sehr wichtig sein«, sagte Ivana mit der ihr eigenen Kälte in Tonfall und Mimik. Sie hatte sich zu ihm umgewandt. »Was wir gerade besprechen, ist von großer Relevanz.«

»Es ist wichtig«, bekräftigte Lasgol standhaft.

»Das bezweifle ich sehr«, sagte Haakon mit scharfer Stimme. »Aber ich freue mich bereits auf die Strafe, die Angus dir für diese dreiste Störung auferlegen wird.«

»Ich bin sicher, dass Lasgol diese Zusammenkunft nicht ohne guten Grund unterbrochen hat«, meldete sich Dolbarar zu Wort. Er hatte sich in seinem Lehnstuhl aufgerichtet.

»Lasst uns hören, was er zu sagen hat«, entschied Angus. Aus seiner Stimme sprach echtes Interesse, als er Lasgol mit einer Handbewegung aufforderte, seine Informationen preiszugeben.

»Ich habe herausgefunden, dass Dolbarar vergiftet wurde«, sagte Lasgol mit fester Stimme und sah den alten Mann dabei an. Dann wanderte sein Blick zu den anderen Anwesenden, weil er mit einer überraschten Reaktion oder mit vehementem Widerspruch rechnete. Er war darauf vorbereitet, alle Argumente zu widerlegen.

Aber die Empörung blieb aus.

»Das hat uns dein Freund bereits bewiesen«, gab Haakon mit einer gewissen Verachtung zurück und deutete dabei auf Egil.

Lasgol erstarrte. Er hatte nicht erwartet, dass sie es schon wussten. Wie war das möglich?

»Woher weißt du das? Du warst nicht hier und auch nicht in Erenal, oder?«, fragte Esben kritisch. Er warf Egil einen forschenden Blick zu.

»Nein, Lasgol hat uns nicht nach Erenal begleitet«, bestätigte dieser verwundert. Er hatte keine Ahnung, wie Lasgol etwas herausgefunden haben konnte, das sie nicht wussten.

»Dann kannst du nicht dieselben Informationen entdeckt haben wie Egil«, folgerte Angus interessiert. »Wie hast du es herausgefunden?«

»Also ... das war mehr oder weniger Zufall«, begann Lasgol.

»Ein erstaunlicher Zufall, wenn er dir eine solche Erkenntnis offenbart hat«, antwortete Angus.

»Man kommt nicht rein zufällig an solches Wissen«, grollte Haakon.

»In diesem Fall doch. Wenn ich es bitte erklären dürfte ...«

»Nur zu. Ich will alles hören«, ermunterte ihn Angus.

»Ich komme gerade aus einem fernen Reich, sehr exotisch und magisch. Ich war bei der Türkiskönigin.«

»Hast du dich mit ihr angefreundet? Nach allem, was Eicewald über sie berichtet hat, ist sie sehr abweisend, um sich und ihr Volk vor Fremden zu schützen. Ist das nicht so?« Wahrscheinlich hatte Angus diese Informationen von Gondabar erhalten.

»Das ist richtig. Ich durfte jedoch in ihr Reich zurückkehren, weil wir eine Vereinbarung hatten, die ich einhalten musste. Sie hat mir auch erlaubt, wieder abzureisen und in mein Land zurückzufahren.«

»Sehr interessant«, sagte Dolbarar. »Das musst du mir alles noch in Ruhe erzählen.«

»Natürlich, Kommandant«, antwortete Lasgol. Er blinzelte zu Egil hinüber, dessen Gesicht Bände sprach: Und mir auch!

»Fahr fort. Was hat dir die Türkiskönigin offenbart?«, wollte Angus wissen.

»Sie bat mich darum, die Substanzen untersuchen zu dürfen, die wir Waldläufer benutzen. Sie wollte ihre Kenntnisse über heilende und todbringende Mittel erweitern.«

»Eine kluge Frau«, stellte Angus fest.

»Wir haben ihr gestattet, die Mittel aus unseren Waldläufergurten zu analysieren, und bei mir fand sie etwas Interessantes, ein weitgehend unbekanntes, tödliches Gift.«

»Ich kann dir nicht folgen«, sagte Esben. »Jeder Waldläufer trägt Gifte und die Mittel zu ihrer Herstellung bei sich. Das ist nichts Ungewöhnliches.«

»Sie sind unerlässlich, um den Feind auszuschalten oder zu töten«, ergänzte Ivana. »Wir alle nutzen Gifte.«

»Ganz besonders meine Meisterschüler. Sie kennen die stärksten und tödlichsten Gifte«, bekräftigte Haakon.

»Daran ist also nichts Besonderes«, fasste Angus es zusammen. »Wie kommst du demnach darauf, dass jemand versucht hat, Dolbarar zu vergiften?«

Lasgol nickte. Diese Frage hatte er erwartet.

»Weil die Substanz, die Uragh als Gift identifizierte und die ihr besonders auffiel, nicht zu denen zählte, die ich selbst verwende, oder zu den Dingen, mit denen ich Gifte herstelle. Es war etwas anderes. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Es war etwas ganz Spezielles, das sie so faszinierte und bei ihr so großes Interesse weckte, dass sie es gründlich analysiert hat. Und sie hat mir versichert, dass es das Blut vergiftet. Und es faulen lässt.«

Es folgte ein langes Schweigen. Haakon und Ivana wechselten einen Blick, dann sahen sie Angus an.

»Blutfäule ...«, murmelte Angus.

»Ja, Kommandant.«

»Zu dieser Überzeugung sind wir aufgrund der Informationen, die Egil uns aus Erenal mitgebracht hat, ebenfalls gekommen.«

Lasgol sah Egil an, der ihm aufmunternd zunickte.

»Das untermauert es. Zwei unterschiedliche Quellen, dieselbe Schlussfolgerung«, sagte Esben.

»Wir sind gerade dabei, aufzudecken, wer das Gift verabreicht hat und aus welchem Grund«, sagte Haakon, ohne Lasgols Entdeckung größere Wichtigkeit beizumessen.

»Dazu kann ich ebenfalls etwas beitragen«, sagte Lasgol sehr ernst.

»Du weißt, wer es ist?«, fragte Angus ungläubig.

Lasgol nickte wieder.

Jetzt lagen alle Blicke auf ihm.

Sehr langsam hob Lasgol den Arm und zeigte auf eine Person.

»Es ist Eyra.«

»Wie kannst du es wagen? Das ist unerhört! Hast du den Verstand verloren?«, fluchte die alte Waldläufermeisterin. Sie war aufgesprungen.

»Welchen Beweis hast du dafür?«, fragte Dolbarar. Ihm war anzuhören, dass er diese Anschuldigung nicht glauben konnte.

Lasgol drehte sich zu ihm um.

»Die Giftpflanze, für die sich die Türkiskönigin so sehr interessierte, ist die Unvergängliche Glocke.«

Angus schüttelte den Kopf. »Diese Pflanze kenne ich nicht.«

»Ich auch nicht«, pflichtete Esben ihm bei.

Ivana und Haakon schüttelten den Kopf.

»Mir sagt der Name nichts«, meinte Edwina.

»Wie kommst du in diesem Zusammenhang auf Eyra?«, fragte Dolbarar.

»Weil sie mich gebeten hat, sie heimlich für sie zu suchen. Sie sagte mir, diese Pflanze würde gegen die Krankheit helfen. Deshalb habe ich danach Ausschau gehalten und ihr mehrere gebracht. Sie ist sehr selten. Und ich fürchte, ich habe dadurch, ohne es zu wollen, zu der Vergiftung beigetragen.« Er sah Dolbarar unglücklich an.

Der alte Kommandant senkte den Kopf. Er wirkte tieftraurig und verletzt.

»Das ist eine Lüge!«, schimpfte Eyra rot vor Zorn.

»Hast du ihn gebeten, dir diese Pflanze zu bringen?«, fragte Angus sie.

»Ich denke nicht daran, mich dieser Farce weiter auszusetzen! Ich muss gar nichts dazu sagen! Ob ich ihn um etwas gebeten habe oder nicht, ist ganz allein meine Sache!«

»Wenn du uns keine Erklärung gibst, woher sollen wir dann wissen, was sich in Wahrheit abgespielt hat? Hier steht das Wort des Jungen gegen deines«, sagte Haakon anklagend.

»Genau! Mein Wort gegen das seine! Wem wollt ihr Glauben schenken? Mir oder einem unerfahrenen Waldläufer mit besten Absichten, der aber leider im Irrtum ist?«

»Es kann nicht Eyra gewesen sein. Sie war ihr Leben lang an meiner Seite und hat untadelige Arbeit geleistet«, sagte Dolbarar kopfschüttelnd. Er klang schwer erschüttert.

»Ich kann das auch nicht glauben. Sie ist meine Freundin. Seit ich im Lager bin, hat sie mir unermüdlich zur Seite gestanden«, gestand Edwina. »Welches Motiv sollte sie zu einer derartigen Tat bewegen?«

»Das ist die Frage«, sagte Ivana. »Es fehlt das Motiv. Ohne Motiv ist diese Anschuldigung absurd. Wir können das Wort eines Anfängers nicht höher werten als das einer Waldläufermeisterin, der erfahrensten und belesensten unter uns allen.«

»Ich kenne ihr Motiv«, meldete sich da Egil mit ruhiger, sicherer Stimme zu Wort.

Alle Augen im Raum wandten sich ihm zu.

»Du kennst es?«, fragte Angus.

»Und was soll dahinterstecken?«, wollte Haakon wissen, der Egil mit einem bohrenden Blick bedachte.

»Sie will die Lagerleitung.«

»Das stimmt nicht. Ich will hier nicht die Anführerin sein. Das wollte ich nie!«, wehrte Eyra heftig ab.

»Du lügst! Denn das ist dein Motiv«, stellte Egil fest.

»Wie bitte? Wie kannst du es wagen, mich der Lüge zu bezichtigen?« Wutschäumend starrte Eyra ihn an.

»Ich sage, dass das nicht wahr ist. Natürlich wollte sie Dolbarars Platz einnehmen. Die Vergiftung, die wie eine Krankheit aussehen sollte, war ihre Strategie, um die Leitung des Lagers zu übernehmen.«

»Egil! Warum sagst du so etwas über Eyra?«, rief Dolbarar verärgert, der die Anschuldigungen unmöglich glauben konnte.

»Diesen Verrat kann ich von dir nicht fassen, Egil! Ich habe dir immer geholfen! Wie kannst du es wagen, mich jetzt anzuklagen? Ohne mich wärst du nie ein Waldläufer geworden! Ich habe dich in meine Meisterschule aufgenommen! Und so zahlst du es mir zurück?«

»Das weiß ich, und ich bin dir sehr dankbar dafür. Aber das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Eyra hat versucht, Dolbarar zu töten, und das darf nicht ungestraft bleiben. Wenn wir nicht eingegriffen hätten, wäre es ihr gelungen.«

»Hüte deine Zunge, Egil«, sagte Edwina, die Eyras Partei ergriff.

»Ich weiß nicht, warum ihr etwas Derartiges über meine alte Freundin sagt, aber ihr irrt euch. Das ist alles ein großer Irrtum.« Dolbarar hatte die Augen geschlossen und schüttelte fassungslos den Kopf.

Da drehte sich Egil zu ihm um.

»Es tut mir leid, Kommandant. Ich weiß, es erscheint unvorstellbar und ungeheuer schmerzhaft, aber es ist die Wahrheit. Ich irre mich nicht. Und auch Lasgol irrt sich nicht. Eyra hat dich vergiftet. Sie hat es getan, um dich loszuwerden und deinen Posten einnehmen zu können.«

»Das ist doch lächerlich!«, rief Eyra. »Du fantasierst! Ich weiß nicht, wer dir diese Ideen in den Kopf gesetzt hat, aber du hast dich völlig verrannt, und diese falschen und grundlosen Anschuldigungen wirst du bereuen. Und du auch, Lasgol!«, drohte sie mit erhobenem Zeigefinger.

»Ich traue grundsätzlich niemandem, aber das hier geht ein Stück zu weit«, meinte Haakon. »Eyra hat uns allen hier immer geholfen. Sie ist in diesem Lager eine Institution.«

»Sie hat niemals Machtgier gezeigt. Deshalb wäre das kein ausreichender Grund«, fügte Ivana hinzu.

»Von allen in diesem Raum würde ich Eyra als Allerletzte verdächtigen«, sagte Esben langsam. »Wir sind so viele Jahre befreundet. Ich kenne sie gut. Zu so etwas wäre sie nicht fähig.«

Obwohl alle ihm widersprachen, gab Egil nicht nach, sondern sah Eyra fest in die Augen. Lasgol unterstützte seinen Freund, indem er sich zu ihm stellte und die Meisterin ebenfalls anklagend anstarrte.

Dolbarar betrachtete die beiden jungen Waldläufer von seinem Platz aus mit einer Mischung aus Trauer und Unglauben.

»Hast du einen Beweis für deine Anklage, Egil?«, fragte Angus. »Wie die anderen schon sagten, erscheint das mögliche Motiv nicht gerade überzeugend. Dem schließe ich mich an.«

»Das liegt daran, dass sie das wahre Ausmaß des Motivs nicht kennen«, sagte Egil.

»Dann erkläre es uns. Wir hören.«

»Ich will von diesem ganzen Unfug kein Wort mehr hören! Alle diese falschen Beschuldigungen sind doch erstunken und erlogen. Das ist ein Komplott gegen meine Person, und ich weiß nicht, warum ihr sie überhaupt für glaubwürdig haltet«, fuhr Eyra auf.

»Wir sitzen im Rat zusammen. Die Situation, um die es geht, ist sehr ernst. Wir werden alle anhören, und sie sollen alles sagen, was sie zu sagen haben, ehe wir etwas davon verwerfen«, hielt Angus mit ruhiger, aber harter Stimme fest. »Sprich, Egil.«

»Erstens möchte ich darauf hinweisen, dass mir eben erst klar geworden ist, dass Eyra die Schuldige ist. Als Lasgol sie angeklagt hat, hat mein Verstand die losen Fäden verknüpft und den wahren Grund gefunden. Denn dieser Grund liegt wirklich nicht auf der Hand. Er ist streng geheim.«

»Geheim? Inwiefern?«, wollte Angus wissen.

»Ich habe diese beiden speziellen Punkte bisher nicht miteinander in Verbindung gebracht, weil sie zu unterschiedlichen Zeitpunkten geschahen«, erklärte Egil, »aber jetzt sehe ich den Bezug. Jemand hat mich verfolgt, sowohl hier im Lager als auch auf dem Weg nach Erenal. Und dieser Jemand ist ein Waldläuferveteran, Vincent Uliskson. Wir haben ihn auf dem Weg nach Erenal gefangen genommen, und ich habe ihn gezwungen, mir zu sagen, wer ihn damit beauftragt hat, mir nachzuspionieren.«

»Was hat das mit dem heutigen Thema zu tun?«, fragte Haakon schroff. »Dir dürfte das halbe Reich auf den Fersen sein. Du bist ein Olafston. Es kann der Hof dahinterstecken oder der König oder sein Bruder oder sogar jemand aus der Allianz des Westens, der wissen will, was du vorhast.«

»Das ist richtig«, fiel Ivana ein. »Für die Krone bist du gefährlich. Also wäre es normal, dass die einen oder die anderen dich überwachen.«

»Genau das dachte ich mir auch, aber so war es nicht«, antwortete Egil zu Lasgols Überraschung. Das waren die naheliegenden Verdächtigen, die sie immer in Betracht gezogen hatten.

»Nicht? Und wer hat dann befohlen, dir nachzuspionieren?«, fragte Angus.

»Die Dunkelwaldläufer.«

Plötzlich redeten alle wild durcheinander. Die einen konnten es nicht glauben, die anderen sagten, es gäbe keinerlei Beweise und sowieso sei das die hanebüchenste Behauptung, die sie je gehört hätten.

»Warum sollten wir glauben, dass Uliskson zu den Dunkelwaldläufern gehört?«

»Ich habe ihm Wahrheitskrauttrank verabreicht. Deshalb ist es unwiderlegbar.«

»Trotzdem. Jemand könnte ihn reingelegt haben. Ich glaube nicht einmal, dass es diese Gruppierung gibt«, widersprach Ivana.

»Die Dunkelwaldläufer existieren«, hielt Angus fest, während Dolbarar ihn seufzend ansah. »Einige von uns ziehen es vor, zu glauben, dass es nicht so ist, aber Gondabar und auch Sigrid, die Leiterin des Refugiums, haben es uns bestätigt. Sie leben seit Jahren unter uns, und da wir eine solche Gefahr für unvorstellbar hielten, konnten sie gut gedeihen. Es heißt, sie hätten Mitglieder in allen Rängen der Waldläufer, auch den allerhöchsten, bis in den Hof hinein.«

»Das sind traurige Nachrichten, aber es ist wahr«, warf Dolbarar ein. »Auch ich habe mich damit immer schwergetan, doch die jüngsten Neuigkeiten von Gondabar haben es mir bestätigt. Er gibt sich größte Mühe, sie zu finden und dieses üble Unkraut an der Wurzel auszureißen, ehe es alles verseucht, was wir geschaffen haben.«

»Wir alle kennen die Gerüchte«, gab Esben zu, »aber wir waren nie in der Lage, Beweise für ihre Existenz zu finden.«

»Ich schon«, sagte Lasgol. »Erika, die mich im Refugium töten wollte, gehörte zu den Dunkelwaldläufern.«

»Erstaunlich, dass sie es ausgerechnet auf diese zwei abgesehen hatten«, sagte Haakon mit einem Anflug von Ironie.

»Diese beiden jungen Waldläufer wittern, wenn es nach Rauch riecht, und in aller Regel finden sie Feuer«, sprang Dolbarar ihnen bei.

»Aber diesmal haben sie sich geirrt. Denn was hat das alles mit Eyra zu tun?«, wollte Ivana wissen. »Uliskson wird seine Befehle wohl kaum von ihr bekommen haben?«

»Nicht direkt, und das verkompliziert die Sache. Uliskson hat einen geheimen schriftlichen Befehl erhalten, dazu eine Münze mit dem Wappen eines Bären und eines Wildschweins.«

»So eine Münze hatte Erika auch. Sie hat sie mir gezeigt«, sagte Lasgol.

»Deshalb habe ich anfangs keinen Zusammenhang zwischen Uliskson und Eyra gesehen. Es hat lange gedauert, aber vorhin habe ich es endlich verstanden. Der Grund, warum Eyra die Leitung des Lagers anstrebte, war nicht Machtgier, wie hier so treffend dargelegt wurde. Es geht nicht um sie, sondern um die Dunkelwaldläufer. Sie und ihr Anführer sind es, die darauf aus sind, dass eine Person aus ihrem Geheimbund im Lager das Sagen hat. Das ist die beste Methode, Anhänger zu gewinnen — indem man den Nachwuchs rekrutiert, ausbildet und auf die dunkle Seite zieht.«

Lasgol starrte seinen Freund staunend an. Diese Möglichkeit war ihm nie durch den Kopf gegangen. Er wusste, dass Eyra diejenige war, die Dolbarar hatte vergiften wollen, aber ihr Motiv hatte er nicht gekannt. Ihm drehte sich der Magen um, denn er konnte kaum fassen, dass jemand wie Eyra zu einem derartigen Verbrechen fähig wäre. Er hatte sie immer für eine heilkundige Weise gehalten, eine freundliche Hexe. Sie hatte ihnen immer geholfen ... Es war schrecklich, aber jetzt begriff er den Grund. Egil hatte ihn aufgedeckt.

Alle dachten schweigend über Egils Worte und deren Auswirkungen nach.

»Das Gift, die unmittelbare Nähe und ein mögliches Motiv deuten auf Eyra hin«, überlegte Angus schließlich laut. »Und obwohl das Motiv sich nicht zwingend beweisen lässt, sind das Gift und die Nähe zum Opfer deutliche Indizien.«

»Wir sollten prüfen, ob das Gift tatsächlich aus dieser Pflanze stammt, dieser — wie hieß sie noch?«, fragte Edwina, die immer noch nicht glauben konnte, dass ausgerechnet Eyra, mit der sie so lange um Dolbarars Leben gerungen hatte, diesen vergiftet haben sollte, ohne dass die Heilerin dies bemerkt hatte.

»Die Unvergängliche Glocke«, sagte Lasgol. »Und es stimmt.«

»Das muss überprüft werden, dann wird es sich zeigen«, entschied Angus. »Aber damit ist das Motiv noch nicht bewiesen, Egil. Ohne einen überzeugenden Beweis kann ich keine Anklage gegen Eyra erheben, und wenn du sie noch so sehr für die Schuldige hältst. Ihre Position und ihre lange Laufbahn im Korps wiegen sehr viel schwerer als deine logischen Schlüsse und Zufallsergebnisse. Ich kann nicht davon ausgehen, dass sie den Dunkelwaldläufern angehört.«

»Das verstehe ich.« Egil nickte. »Es gibt jedoch eine Möglichkeit, sie zu überführen.«

»Tatsächlich? Und welche?«, fragte Dolbarar, der bisher wenig überzeugt erschien.

»Die Münze, die die Dunkelwaldläufer verwenden. Die Münze, die auch Uliskson bei sich trug. Jemand in diesem Lager muss Münzen mit dem Wappen von Bär und Wildschwein besitzen, Münzen von den Dunkelwaldläufern. Das ist die Person, die wir suchen. Wenn wir die Münzen finden, finden wir auch den Schuldigen.«

»Und du glaubst, das ist Eyra?«, vergewisserte sich Angus.

»Ja, Kommandant. Zu diesem Schluss komme ich, wenn ich alle mir zur Verfügung stehenden Fakten zusammensetze und logisch darüber nachdenke, was wir herausgefunden haben.«

Dolbarar sah seine alte Weggefährtin kopfschüttelnd an.

»Eyra, meine Liebe, die Anschuldigungen gegen dich sind sehr schwer. Es widerstrebt mir, sie zu glauben, nach all der Zeit, die wir an diesem Ort verbracht haben, in der wir für die Waldläufer gearbeitet und gekämpft haben. Für all die jungen Menschen, die wir hier ausgebildet haben. Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet du, meine engste und liebste Freundin, das bist, was sie von dir sagen, und das getan haben sollst, was sie dir vorwerfen.«

Eyras Augen sprühten vor Wut.

»Ich kann dir versichern, dass ihre Behauptungen in jeder Hinsicht falsch sind. Das ist eine Verschwörung! Gegen mich, gegen das Lager und am Ende auch gegen dich. Du kennst mich. Du weißt, wie ich bin. Ich liebe dich wie eine Schwester. So etwas würde ich nicht tun! Ich würde nie jemanden verraten, weder dich noch die Waldläufer!«

Dolbarar nickte. Er sah Angus an und forderte ihn mit einer Geste auf fortzufahren.

»Alles, was heute dargelegt wurde, ist von enormer Tragweite und muss untersucht werden. Die Informationen, die Lasgol und Egil vorgelegt haben, sind ausreichend, um Anklage zu erheben. Es muss eine gründliche Beweisaufnahme geben, bei der sich alles aufklären wird. Um jegliche Ungerechtigkeit zu vermeiden, bleiben die vier Waldläufermeister und Edwina im Hauptquartier, bis die Beweisaufnahme abgeschlossen ist. Danach wird alles, was sich gezeigt hat, erwogen und ein Urteil gefällt. Die Durchsuchung werde ich mithilfe von Oden persönlich durchführen. Um jedes unerwünschte Unglück zu vermeiden, bleibt Dolbarar so lange isoliert.«

»Das ist ungerecht!«, rief Eyra aufgebracht. »Dazu hast du kein Recht.«

»Erhebt jemand Einspruch gegen dieses Vorgehen?«, fragte Angus die anderen Ratsmitglieder.

»Es ist gerecht«, stimmte Esben zu, »obwohl ich glaube, dass Egil sich in Bezug auf Eyra irrt. Es muss einen anderen Schuldigen geben.«

»Ich bleibe gern hier, bis sich alles aufgeklärt hat«, sagte Edwina.

Haakon knirschte mit den Zähnen.

»Mir passt das alles nicht. Ich glaube nicht, dass Eyra dahintersteckt. Dennoch bin ich dafür: Es muss überprüft werden.«

Ivana nickte.

»Ich halte es für richtig, dass wir uns aus dieser Geschichte heraushalten. Und ich glaube, es sollten alle überprüft werden, nicht nur Eyra. Wir haben nichts zu verbergen. So lässt es sich beweisen.«

Angus wechselte einen letzten Blick mit Dolbarar.

»Möge alles sich aufklären und Eyras Ehre reingewaschen werden«, sagte Dolbarar.

»Dann soll es so geschehen. Die Sitzung ist beendet«, verkündete Angus.


Kapitel 52

»Holt uns hier raus!«, rief Viggo und rüttelte an den Gitterstäben der Zelle, die er mit Ingrid, Astrid und Lasgol teilte.

»Sie werden nicht auf dich hören«, sagte Ingrid zu ihm. »Genauso wenig wie bei den letzten tausend Malen, die du das versucht hast.«

»Wir hocken schon zwei Wochen hier! Lasst uns endlich raus!«, schrie er aus vollem Halse.

Die beiden Waldläufer, die draußen Wache schoben, ignorierten ihre Stimmen.

»Ich schätze, sie haben den Befehl, dich nicht zu beachten«, meinte Astrid.

»Ich kann nicht fassen, dass sie uns eingesperrt haben! Nach allem, was wir geleistet haben! Gleich nach der Ratssitzung — dabei kamen wir gerade noch rechtzeitig, um alles aufzuklären!«

»Ja, aber der Befehl von Gondabar, uns festzunehmen, war auch schon da.« Lasgol zuckte mit den Schultern.

»Und aus welchem Grund?«, murrte Viggo.

»Anscheinend haben wir den uns gewährten Sonderurlaub deutlich überzogen. Wir wussten, dass so etwas passieren könnte und dass wir hier enden könnten.« Lasgol hob ergeben die Hände.

»Deswegen? Deswegen sperren sie uns ein? Wir sind so schnell gekommen, wie es menschenmöglich war. Dank der Windschnecke der Türkiskönigin sind wir geradezu über die Wellen geflogen. Kapitän Olsen hat sich bestimmt noch immer nicht von diesem Schreck erholt. In seinem ganzen Leben hat er kein so schnelles Schiff gesehen.«

»Das ist wahr. So schnell wie auf unserer Rückreise sind wir noch nie gefahren«, sagte Lasgol. »Diese Muschel war ein unglaubliches Geschenk. Zu schade, dass ihre Magie jetzt fast verbraucht ist.«

»Da seht ihr’s! Wir sind in aller Eile zurückgekehrt. Wir haben Dolbarar gerettet, und wir haben eine Waldläuferin aus der Geiselhaft ausgelöst. Das ist nicht hinnehmbar!«, schrie Viggo den Wachen zu, die nicht auf ihn reagierten.

»Die ausgelöste Waldläuferin ist euch jedenfalls von Herzen dankbar«, sagte Astrid, die mit ausgestreckten Beinen dasaß und mit dem Rücken an der Mauer lehnte. »Ihr seid die besten Freunde, die man sich nur wünschen kann.«

»Das war doch selbstverständlich«, sagte Ingrid abwehrend. »Dafür sind wir da!«

»Es war mir ein Vergnügen.« Lasgol zwinkerte Astrid zu.

»Nein, im Ernst. Ich werde euch ewig dankbar sein«, bekräftigte Astrid.

»Da gibt es nichts zu danken«, sagte Ingrid zu Astrid, um dann Viggo anzusehen. »Und zur Rettung von Dolbarar hast du wenig beigetragen.« Sie setzte sich zu Astrid auf den Boden.

»Wenn wir Dolbarar geholfen haben, dann nur durch meinen unschätzbaren Beitrag. Ohne mich hätten wir die Reise ins Türkisreich niemals antreten können. Genau genommen seid ihr mir auch für Astrids Rettung etwas schuldig«, sagte er voller Stolz und breitete die Arme aus, um ihren Dank entgegenzunehmen.

»Hach!« Ingrid brach in Gelächter aus, und auch Astrid verzog belustigt den Mund.

»Sagt, was ihr wollt, aber ihre Rettung habt ihr nur mir zu verdanken. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte der Spinner das nie geschafft.«

»Du hast doch während der gesamten Reise nur gemeckert«, fuhr Ingrid ihn an. »Ich habe von dir keinerlei wertvollen Beitrag gesehen!«

Viggo gab sich zutiefst beleidigt.

»Das ist jetzt der Dank für mein heroisches, selbstloses Handeln zu euren Gunsten.«

»Heroisch?« Ingrid lachte noch lauter.

»Hey, du warst spektakulär. Wie immer.« Lasgol klopfte Viggo dankbar auf die Schulter.

»Danke, Spinner. Wenigstens du weißt meinen Wert zu schätzen.«

»Das weißt du doch. Und sag nicht mehr Spinner zu mir.«

»Alles klar, Spinner. Oh, Verzeihung, ich wollte Kumpel sagen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein ... Spinner ist besser. Denn du spinnst nun einmal, und du hast dieses absurde Talent, dich zielsicher in große Schwierigkeiten zu bringen.« Er grinste breit.

Lasgol atmete hörbar aus.

»Wie lange wollen die uns denn noch hier festhalten?«, fragte Viggo aufsässig.

»Ich weiß es nicht. Ziemlich lange ...«, sagte Astrid. Sie wies auf die Bohle im Boden, in der sie mit einem kleinen Stück Metall jeden neuen Tag einritzte.

»Dann stimme ich dafür, heute zu fliehen«, schlug Viggo vor. »Es ist unendlich langweilig hier!«

»Wir werden nicht ausbrechen!«, widersprach Ingrid sofort.

»Warum nicht?«, fragte Viggo. »Es ist kinderleicht. Diese Zelle ist lachhaft.« Er legte ein Ohr auf den Boden und begann, ihn nach hohl klingenden Stellen abzuklopfen.

»Es geht nicht darum, wie leicht wir hier rauskämen«, erklärte Ingrid. »Es geht darum, dass wir es nicht dürfen, weil wir im Lager sind. Wir wären dann Deserteure auf der Flucht.«

Viggo zog eine Grimasse. »Das klingt ungut.«

»So ungut wie die Aussicht auf eine Schlinge um den Hals. Willst du etwa baumeln?«

»Hm. Ziemlich ungut.«

»Bei Deserteuren kennt man in der Regel keine Gnade«, mahnte auch Astrid.

»Na, großartig. Ich langweile mich hier drin wie im Inneren einer Auster. Ich bin geboren, um frei wie ein Königsadler durch die Lüfte zu streifen.«

»Das reicht jetzt«, fauchte Ingrid. »Sobald ich meinen Bogen wiederhabe, hole ich dich vom Himmel, du Unglücksrabe!«

Lasgol und Astrid wechselten einen amüsierten Blick. Die Kabbeleien zwischen Ingrid und Viggo waren immer sehr unterhaltsam.

In diesem Moment ging im Gang die Tür auf, und zu ihrer Überraschung kamen mit feierlichen Gesichtern Dolbarar und Angus herein, denen Egil, Nilsa und Gerd folgten.

»Guten Tag«, sagte Angus.

Alle vier standen sofort auf. Astrid, Ingrid und Lasgol grüßten höflich und verneigten sich leicht.

»Ich bin unschuldig! Das war alles ein Missverständnis!«, brach es augenblicklich aus Viggo hervor, ehe jemand etwas sagen konnte.

Angus lächelte.

»Ich habe doch noch gar nicht gesagt, was dir vorgeworfen wird. Aber es schadet nie, sicherheitshalber deine Unschuld zu beteuern.«

»Genau. Ich bin unschuldig. Kann ich jetzt gehen? Ich bin nicht gerne eingesperrt.«

»Klappe, Knallkopf«, flüsterte Ingrid ihm zu. »Du machst alles nur schlimmer.«

Angus lächelte immer noch und sah Dolbarar an, um diesem das Wort zu übergeben.

»Wir bringen euch gute Nachrichten«, sagte Dolbarar, der sich zwar noch immer auf seinen Gehstock stützte, aber erneut viel gesünder aussah. Seine Haut wies keine dunklen Flecken mehr auf, und er schien auch wieder etwas Gewicht zugelegt zu haben.

»Wir haben uns mit Gondabar in Verbindung gesetzt und ihm erklärt, welche entscheidende Rolle ihr bei der erfolgreichen Aufklärung meiner Vergiftung gespielt habt. Er lässt euch frei«, erklärte Angus.

»Gut! Endlich!«, rief Viggo und hob beide Arme.

Angus öffnete die Zellentür, um sie hinauszulassen. Viggo war schon halb draußen, ehe die Tür vollständig offen stand.

Ingrid folgte ihm, dann kamen Astrid und Lasgol.

»Lasgol, dir möchte ich noch persönlich danken. Du hast uns extrem wichtige Informationen übermittelt«, sagte Dolbarar zu ihm.

»Die Unvergängliche Glocke — wurde sie analysiert?«

»Allerdings. Und du hattest recht«, antwortete Dolbarar. »Die Weisen und die Heilerinnen, die sich damit befasst haben, sind zu dem Ergebnis gekommen, dass sie tatsächlich giftig ist.«

»So hat es Uragh, die Türkiskönigin, mir erklärt.« Lasgol nickte nachdrücklich. »Wie kommt es, dass Edwina sie nicht erkannte? Diese Frage hat mich beschäftigt. Sie hatte doch nichts damit zu tun, oder?«

»Edwina ist unschuldig«, versicherte Angus ihm.

»Was das Gift angeht«, ergänzte Dolbarar, »so ist es in kleinen Dosen im Organismus praktisch nicht nachweisbar. Mein Blut wurde sehr langsam vergiftet. Die Dosis, die mir verabreicht wurde, war so winzig, dass Edwina sie nicht erkennen konnte. Wäre die Menge größer gewesen, so hätte sie es bemerkt. Zu diesem Schluss sind die Experten nach der Untersuchung der Substanz und meines Blutes gekommen.«

»Und war es Eyra?«, fragte Lasgol unumwunden. Die Frage brannte ihm auf der Zunge, er musste es wissen. In den zwei Wochen in der Zelle war sie ihm unablässig durch den Kopf gegangen.

Dolbarar seufzte tief.

»Nach der Untersuchung steht fest, dass die Vergiftung tatsächlich durch Eyra, die Waldläufermeisterin der Naturkunde, vorgenommen wurde.« Seine Stimme klang so leiderfüllt, als würde ihm dieser Verrat durch seine langjährige Weggefährtin körperliche Schmerzen bereiten. Als hätte man ihm ein Messer in den Rücken gerammt.

»Wir sehen uns mit einem akribisch ersonnenen Plan konfrontiert«, fuhr Angus fort. »Wenn Eyra Dolbarar mit etwas anderem vergiftet hätte, hätte Edwina dies gemerkt und sofort Verdacht geschöpft. So aber ähnelte sein Verfall einer Blutkrankheit, und da Eyra selbst an der Behandlung beteiligt war, gab es keinen Grund, sie zu verdächtigen. Dolbarar ging es immer schlechter, und Eyra konnte die schleichende Vergiftung risikolos fortsetzen. Edwina hat dem Gift ihre Heilkraft entgegengesetzt, aber das reichte nicht aus, und so wäre Dolbarar beinahe gestorben.«

»Edwinas unermüdliche Bemühungen haben mich gerettet«, hielt Dolbarar fest. »Irgendwann gingen Eyra die Pflanzen aus, aus denen sie das Gift gewann. Deshalb griff sie zu einer List. Sie hat dich, Lasgol, belogen, damit du ihr die Pflanzen besorgst, die sie brauchte, um mich weiterhin zu vergiften.«

»Das tut mir so leid. Ich hätte es mir nie vorstellen können ...«, sagte Lasgol beschämt.

»Es gibt keinen Grund, dich zu entschuldigen. Deine Informationen haben uns geholfen, Eyra zu entlarven.«

»Das heißt, es steht jetzt absolut fest?«, vergewisserte sich Ingrid.

Angus nickte.

»Ohne jeden Zweifel. Noch hat sie nicht gestanden, aber die Beweise sind unwiderlegbar. Schon die Informationen von Lasgol würden ausreichen, aber obendrein haben wir die Schule der Naturkunde durchsucht und dort das Pulver der Pflanze gefunden, mit der Dolbarar vergiftet wurde.«

Dolbarar nickte traurig. »Was ihre Schuld zu meinem großen Bedauern bestätigt, so sehr ich mich auch dagegen gesträubt habe.«

»Außerdem haben wir in einer Vase, die hinter ihrem Arbeitstisch im Regal stand, Münzen mit den Symbolen von Bär und Wildschwein darauf entdeckt.« Angus warf Egil einen Blick zu. »Nach allem, was uns Egil erklärt hat, verwenden die Dunkelwaldläufer diese Münzen, um sich als Angehörige ihrer geheimen Untergrundorganisation auszuweisen.«

»Ich muss gestehen, dass mir das Herz blutet, wenn ich das höre. So etwas hätte ich mir nie vorstellen können«, sagte Dolbarar. Seine Stimme war voller Kummer.

»Niemand hätte sich das vorstellen können«, sagte Angus zu ihm. »Dennoch ergibt damit alles einen Sinn. Hier im Lager hätte sie als Leiterin ganze Generationen von Waldläufern beeinflussen können.«

»Leider ist es denkbar, dass sie genau dies getan hat«, warf Egil ein. »Wir wissen nicht, wie viele Jahre sie schon für diese Geheimorganisation arbeitet.«

»Ja, das macht mir auch große Sorgen.« Dolbarar nickte. »Wie viele junge Köpfe mag sie beeinflusst und auf die Seite der Dunkelwaldläufer gelotst haben?«

»Können wir diese Informationen nicht aus ihr herausbekommen?«, fragte Lasgol.

»Wir haben es versucht. Mit dem von ihr gebrauten Trank aus Wahrheitskraut«, gestand Angus.

»Und konntet ihr etwas Relevantes in Erfahrung bringen?«, wollte Lasgol wissen.

Dolbarar schüttelte den Kopf. »Eyra ist gegen seine Wirkung immun. Ich fürchte, sie hat sich seit Langem auf eine derartige Möglichkeit vorbereitet. Sie hat regelmäßig kleine Mengen des Präparats eingenommen, um ihren Körper daran zu gewöhnen. Es hat keine Wirkung mehr auf sie.«

»Oh«, sagte Lasgol frustriert.

»Wir konnten sie nicht dazu bewegen, etwas preiszugeben. Nachdem ihr klar war, dass wir sie entlarvt hatten, hat sie kein Wort mehr gesagt. Nicht einmal zu mir. Sie sitzt in Einzelhaft und darf niemanden sehen oder sprechen.«

»Sie könnte enormen Schaden angerichtet haben«, fuhr Angus fort. »Deshalb will Gondabar, dass der Prozess in der Hauptstadt stattfindet. Alle Anführer der Waldläufer — aus dem Lager, dem Refugium und der Hauptstadt — werden zu einer Ratsversammlung einberufen.«

»Das Waldläuferkonzil«, sagte Dolbarar. »Er tagt nur in extrem schwierigen Zeiten. In Zeiten wie diesen.«

»Dass Eyra den Dunkelwaldläufern angehört, ist ein grausamer Schlag gegen unser treues Korps«, sagte Angus. »Wir müssen untersuchen, welchen Schaden sie angerichtet hat und was das bedeutet.«

»Ich habe sie schon immer für eine Hexe gehalten«, sagte Viggo. »Wir hätten viel früher Verdacht schöpfen sollen.«

»Entscheidend ist, dass die Täterin entlarvt wurde, und dass vor allem Dolbarar noch am Leben ist«, hielt Angus erleichtert fest.

»Ich möchte euch allen dafür danken, dass ihr zu meiner Rettung beigetragen habt«, sagte Dolbarar bewegt. »Ganz besonders Egil, dem ich bereits persönlich meinen Dank ausgesprochen habe, und dir, Lasgol. Aber mein Dank gilt auch euch anderen, denn ohne euch wäre ich jetzt tot. Ich stehe für immer in eurer Schuld.«

»Das ist nicht nötig. Wir waren es vielmehr dir schuldig, nach allem, was du für uns getan hast. Das gilt ganz besonders für mich«, sagte Egil mit großem Respekt.

»Wir sind diejenigen, die dir etwas schuldig sind. Es war uns ein Bedürfnis«, sagte Lasgol dankbar.

»Es war unsere Pflicht«, sagte Ingrid.

»Und wir haben dir gern geholfen«, ergänzte Gerd.

»Ja«, sagte Nilsa. »Wir hatten das Schlimmste befürchtet, und dass es dir wieder gut geht, ist uns eine wahre Freude.«

»Auch ich möchte euch für alles danken, was ihr für Dolbarar und das Korps der Waldläufer getan habt. Und ich werde dafür sorgen, dass es alle erfahren, und dass ihr eine Belohnung erhaltet«, kündigte Angus an.

»Danke, Kommandant«, sagte Astrid.

»Apropos Belohnung«, hob Viggo auf seine unnachahmliche Weise an, aber Ingrid hatte damit gerechnet und trat ihm sofort auf den Fuß. »Aber ...«, fuhr er auf.

»Ruhe jetzt«, schimpfte sie.

»Genießt eure Freiheit und den Sonderurlaub, der euch gewährt wurde«, sagte Dolbarar.

»Aber diesmal solltet ihr nicht zu lange ausbleiben«, scherzte Angus.

Die beiden Anführer nickten ihnen zu und gingen.
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Nachdem Angus und Dolbarar abgezogen waren, liefen die Freunde hinaus, um die frische Luft des Lagers in sich einzusaugen und endlich zu feiern, dass sie alle wieder beisammen waren. Nach der langen Trennung fielen sich die beiden Gruppen jubelnd in die Arme, denn dazu war bisher noch keine Gelegenheit gewesen.

»Du wirst auch jeden Tag größer und schrecklicher«, sagte Viggo scherzhaft zu Gerd.

»Und du jeden Tag noch herzloser. Komm in meine Arme«, erwiderte Gerd, der über das ganze Gesicht grinste und die Arme ausbreitete, um Viggo zu drücken.

»Vergiss es!«, Viggo duckte sich schnell zur Seite weg, was Gerd noch mehr zum Lachen brachte.

»Nilsa! Wie schön, dich zu sehen!«, rief Ingrid und umarmte ihre Freundin.

»Was glaubst du, wie froh ich bin! Ich habe dich so vermisst.«

»Wie war es in Erenal? Habt ihr viel erlebt?«

»Ich muss dir alles erzählen. Es war unglaublich!«, begann Nilsa, die sich schon bei den ersten Worten verhaspelte. »Du kannst dir nicht vorstellen, was wir alles gesehen haben, was wir getan haben ... und Egils spezielle Freunde ... und die Große Bibliothek und überhaupt alles.«

»Egils spezielle Freunde?«

»Puh, ja, du wirst schon sehen.« Nilsa wedelte heftig mit der Hand.

Lasgol nahm Egil fest in die Arme, was sein Freund glücklich erwiderte.

»Was für ein Wiedersehen!«, sagte Lasgol. Er strahlte über das ganze Gesicht.

»Und wie! Der Schneepanther würdig.« Egil lächelte ihn an.

»Du hast Dolbarar gerettet.«

»Und du hast Astrid ausgelöst!«

Lasgol sah, wie Astrid Nilsa umarmte, und lächelte wie befreit.

»Ja. Und das war ein echtes Abenteuer.«

»Genau wie unsere Jagd nach dem Gegengift«, antwortete Egil.

Gerührt umarmten sich die beiden Freunde ein zweites Mal.

Gerd, der Viggo immer noch nicht erwischt hatte, ging zu Astrid und Ingrid hinüber. Viggo nutzte die Gelegenheit, um Nilsa zu begrüßen: »Und, hat deine Tapsigkeit nach diesem neuen Abenteuer etwas nachgelassen?«

»Deutlich mehr als deine schlechten Manieren.«

»Hey, ich bin ein vollendeter Kavalier«, widersprach Viggo im Brustton der Überzeugung.

»Ja, und ich die perfekte Hofdame. Komm her, Knallkopf, lass dich umarmen«, gab Nilsa fröhlich zurück.

Lächelnd überließ sich Viggo ihrer Umarmung.

Sie waren überschwänglich glücklich. Gerd wollte zum Gruppenkuscheln übergehen, aber Viggo weigerte sich rundheraus. Dennoch umarmte Gerd die anderen weiterhin und animierte sie zum Mitmachen. Nilsa und Astrid schlossen sich ihm begeistert an, dann kamen Egil und Lasgol hinzu. Viggo wollte entwischen, aber Ingrid schnappte ihn am Arm und schob ihn in die Mitte. Damit war die Runde komplett, und die Freude, dass sie alle unversehrt wieder da waren, ungetrübt. Das Lachen und die Umarmungen gingen noch eine ganze Weile so weiter.

»Wie ich sehe, haben sie euch endlich rausgelassen«, stellte eine weibliche Stimme unvermittelt fest.

»Val!«, rief Nilsa und winkte sie hinzu. »Komm her und feiere mich uns!«

Zielstrebig kam Valeria auf die Gruppe zu.

»Val hat uns bei unserem Auftrag begleitet«, erklärte Nilsa den anderen. »Sie war eine enorme Hilfe.«

Gerd nickte. »Ihre Elementarpfeile sind unglaublich.«

»Sieh an, das zuckersüße Blondchen.« Viggo grinste vielsagend und warf Astrid einen Blick zu. »Unwiderstehlich wie eh und je«, sagte er in schmelzendem Ton zu Valeria.

»Und du bist immer noch derselbe Schmeichler. Trotzdem traue ich dir nicht über den Weg«, antwortete sie mit einem Lächeln, das ihre Schönheit noch unterstrich.

Viggo verneigte sich vor ihr.

»Valeria«, sagte Astrid eisig. Sie wirkte ganz und gar nicht erfreut und biss sich auf die Unterlippe.

»Astrid.« Valeria erwiderte den Blick mit der gleichen Kälte.

»Ich freue mich, dich zu sehen«, begrüßte Ingrid sie. »Wie ich sehe, bist du jetzt auch Spezialistin.«

»Elementarschützin«, erklärte Valeria mit Stolz.

»Das ist großartig, herzlichen Glückwunsch«, gratulierte Lasgol ihr.

Valeria richtete ihre blauen Augen auf Lasgol und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. Es war, als wären alle anderen plötzlich für sie wie ausgelöscht.

»Lasgol! Ich bin so froh, dich wiederzusehen. Du siehst fantastisch aus!«

»So wie du ...« Lasgol reagierte verlegen. Die Situation war ihm sehr unangenehm. Aus dem Augenwinkel konnte er Astrids Gesicht sehen, auf dem sich bereits brodelnder Ärger abzeichnete. Das stimmte ihn besorgt.

Valeria starrte ihn immer noch hingerissen an. Die sich anschließende Stille schien ewig zu dauern. Astrid schien Valeria jeden Augenblick an die Kehle gehen zu wollen, was diese betont ignorierte. Ihr Blick hing weiter nur an Lasgol.

»Jetzt wird es interessant«, sagte Viggo, der Astrid und Valeria musterte und sich erwartungsvoll die Hände rieb.

»Nun ja, ich muss weiter. Ich wollte nur Hallo sagen. Bis dann«, sagte Valeria leichthin, ohne Lasgol aus den Augen zu lassen. Sie machte kehrt, und ihr goldblondes Haar wippte schimmernd in der Sonne.

Astrid machte Anstalten, ihr zu folgen, aber Ingrid hielt sie fest.

»Bis dann, Val«, rief Nilsa ihr nach.

Valeria hob die Hand und winkte ihr zu.

»Das war sehr unterhaltsam«, sagte Viggo zufrieden. »Sollten wir häufiger machen.«

Lasgol sah Astrid an und zuckte mit den Schultern. Er war sich keiner Schuld bewusst, erntete aber keinen versöhnlichen Blick.

»Wir müssen uns alles erzählen«, sagte Gerd, um das Thema zu wechseln und die Spannung zu brechen.

»O ja. Ich will wissen, was ihr gemacht habt. Mit allen Details«, schloss Ingrid sich an.

Prompt redeten alle durcheinander und begannen zu lachen, weil niemand ein Wort verstand. Nachdem sie sich eine Weile ausgetauscht hatten, begleitete Lasgol Egil zu dessen Hütte, wo Ona und Camu untergebracht waren. Egil hatte sich um die beiden gekümmert, solange Lasgol im Gefängnis gewesen war. Als die Waldläufer hereinkamen, warfen sich Ona und Camu auf Lasgol und leckten ihn von oben bis unten ab. Lasgol streckte sich auf dem Boden aus, um ihre Zuneigungsbezeugungen besser annehmen zu können.

»Sie haben sich solche Sorgen gemacht«, teilte Egil ihm mit.

»Ich hatte ihnen doch erklärt, dass ich eine Zeit lang eingesperrt sein würde«, sagte Lasgol, während er die beiden gründlich kraulte.

Zu lange, beschwerte sich Camu.

Wie lange sie uns einsperren, lag nicht in meiner Hand.

Fliehen!

Nein, wir konnten nicht fliehen.

Warum?

Weil wir Waldläufer sind.

Nicht verstehen.

Ich erkläre es dir später in Ruhe, versprach ihm Lasgol, auch wenn er bezweifelte, dass Camu es verstehen würde.

Brave Ona, sagte er dann zu Ona und kraulte sie so, wie sie es am liebsten hatte. Die Schneeleopardin streckte sich wie ein überdimensionales Kätzchen auf dem Boden aus, damit Lasgol sie besser liebkosen konnte. Als Camu sah, dass Lasgol sich ausgiebiger mit Ona beschäftigte als mit ihm, legte er sich neben sie, damit Lasgol auch ihm den Bauch streicheln konnte.

Lasgol und Egil spielten eine Zeit lang mit ihren wilden Freunden, dann setzten sie sich auf die Veranda, um sich zu unterhalten.

»Wie geht es dir nach alledem?«, wandte sich Lasgol an Egil.

»Gut. Ganz gut, glaube ich. Bei unserem letzten Abenteuer haben wir unglaublich viel erreicht. Das ist ein gutes Gefühl.«

»Das kann ich mir vorstellen. Wir haben Dolbarar das Leben retten können. Das ist das Wichtigste«, sagte Lasgol.

»Ja, und nebenbei haben wir herausgefunden, dass Uliskson, der mich überwachte, zu den Dunkelwaldläufern gehörte. Das wiederum deutete auf Eyra hin, weil sie diejenige war, die Dolbarar vergiftet hat, und führte am Ende zu der Erkenntnis, dass es im Lager Dunkelwaldläufer gibt.«

»Großartige Arbeit«, sagte Lasgol. Er legte Egil eine Hand auf die Schulter.

»Und du konntest deinen Schatz retten und hast uns den entscheidenden Hinweis auf die giftige Pflanze geliefert«, antwortete Egil.

»Ja, ich bin heilfroh deswegen«, gestand Lasgol.

»Und ich habe mich mit der Gilde der Blauen Schlange befasst. Vor diesen zangrianischen Mordgesellen brauchen wir keine Angst mehr zu haben.«

»Konntest du herausfinden, wer das Kopfgeld auf dich ausgelobt hat?«

Egil nickte bedrückt. »Das habe ich den anderen bisher nicht erzählt.«

»Nicht? Aus welchem Grund?« Lasgol sah ihn verwundert an.

»Weil es nicht die Person ist, die ich im Verdacht hatte. Und das hat Konsequenzen.«

»Mir kannst du doch vertrauen. Ich werde dein Geheimnis bewahren.«

Egil seufzte. »Na gut. Es ist Graf Malason.«

»O nein! Aber das ist Verrat!«, erschrak Lasgol.

»Ich fürchte, ja. Einer der Adligen des Westens, ein Mitglied der Allianz. Er hatte mich unterstützt.«

»Du kannst wirklich niemandem mehr trauen«, sagte Lasgol. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Verrat in den eigenen Reihen. Ich kenne den Grafen. Mein Vater kannte ihn. Sie waren Freunde.«

»Ich weiß. Es fällt mir schwer, das zu glauben.« Auch Egil schüttelte den Kopf. »Rede vorerst mit niemandem darüber. Ich möchte abwarten, wohin diese Entdeckung führt.«

»Du kannst auf mich zählen.«

Egil wirkte nachdenklich.

»Beschäftigt dich noch etwas anderes?«, fragte Lasgol.

»Ehrlich gesagt, ja. Ich dachte bisher nicht, dass zwischen den Anschlägen auf mich und auf dich ein Zusammenhang bestehen könnte.«

»Und jetzt glaubst du das?«

»Allmählich kommt es mir so vor. Die Münzen mit dem Zeichen von Bär und Wildschwein deuten darauf hin. Und der Vorfall mit den Attentätern an der zangrianischen Grenze, von dem Gerd berichtet hat.«

»Ich dachte, das wäre reiner Zufall.« Lasgol rief sich die Einzelheiten ins Gedächtnis. »Ich hatte dem keinerlei Bedeutung beigemessen.«

»Ich auch nicht. Aber es ist von Bedeutung, und zwar ganz erheblich. Sie haben der Gilde der Blauen Schlange viel Geld für meinen Kopf geboten. Und sie haben versucht, mich zu töten, als ich ins Lager kam. Wir haben sie damals gemeinsam besiegt. Die Mitglieder der Gilde, die Gerd erwischt hat, hätten keine tausend Goldmünzen und einen weiteren Vertrag auf mein Leben mit dem Siegel von Bär und Wildschwein bei sich haben müssen. Da besteht eine Verbindung. Ich weiß nur noch nicht, wie und warum. Aber es gibt einen Zusammenhang.«

»Ja ... wobei ich mich frage: Warum wollen die Dunkelwaldläufer dich töten? In meinem Fall dürfte es mit meinem Vater oder meiner Mutter und ihrer Vergangenheit zusammenhängen. Jedenfalls glaube ich das. Aber bei dir? Warum sollten die Dunkelwaldläufer deinen Tod wünschen?«

»Das ist eine sehr gute Frage, auf die ich noch keine Antwort weiß. Für mich ergibt das auch keinen Sinn. Dass ein politischer Rivale oder jemand aus meiner Linie mich tot sehen will, weil ich Anspruch auf den Thron erheben könnte, das verstehe ich. Aber die Dunkelwaldläufer? Das passt nicht zusammen.« Egil rümpfte die Nase und rieb sich am Kinn.

»Vielleicht fehlt uns noch ein Mosaiksteinchen.«

»Ja, ein wichtiges.«

»Und wie lautet jetzt der Plan?«, fragte Lasgol neugierig.

»Der Plan, mein Freund, ist, das fehlende Element zu finden und dieses Rätsel zu lösen.«

»Keine Ahnung, warum, aber ich fürchte, das wird nicht leicht.«

»Nein. Aber keine Sorge. Einen entscheidenden Baustein der Intrige haben wir bereits demaskiert.«

»Eyra.«

»Genau. Und jetzt decken wir auf, für wen sie arbeitet.«

»Du glaubst also nicht, dass sie die Anführerin der Dunkelwaldläufer ist?«

Egil schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie steht in der Befehlskette erst an zweiter Stelle. Es gibt eine übergeordnete Person, die im Hintergrund die Fäden zieht.«

»Verstehe.« Lasgol wurde sehr nachdenklich. Wer konnte das sein?

»Wir werden es herausfinden«, versicherte ihm Egil.

»Das dürfte uns erneut in Gefahr bringen.«

»Noch mehr als bisher, fürchte ich, weil wir der Wahrheit näherkommen.« Egil legte den Kopf schief.

Lasgol berührte Egil mit einer Hand am Arm. »Wir werden aufdecken, wer hinter alledem steckt. Und er wird dafür bezahlen.«

Sie sahen Astrid, Ingrid, Nilsa, Gerd und Viggo flachsend und lachend auf die Hütte zukommen.

»Jetzt lass uns die Zeit mit unseren Freunden genießen. Dieses Geheimnis können wir später aufklären.«

»Du hast recht.« Lasgol legte ihm den Arm um die Schulter.

»Das wird fantastisch«, sagte Egil lächelnd.

Lasgol lachte. »Ja, mein Freund. Das wird fantastisch!«


Das Abenteuer geht weiter mit:


Das Waldläuferkonzil (Der Weg des Waldläufers, Buch 10)
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Nachwort

Ich hoffe, dieses Buch hat dir gefallen. Wenn ja, freue ich mich über eine Bewertung auf Amazon. Das wäre eine große Hilfe für mich, denn neue Leserinnen und Leser orientieren sich bei ihrer Suche nach passenden Büchern an diesen Rezensionen. Als Selfpublisher ohne Verlag bin ich auf deine Unterstützung angewiesen. Du musst dazu nur auf die Amazon-Seite gehen oder diesem Link folgen: Meine Meinung

Vielen Dank.

Pedro.


Neues über meine Bücher erfährst du über meine Mailingliste:

Mailingliste

Danke an meine Leserinnen und Leser!

Kontakt:

Mail: pedrourvi@hotmail.com

Facebook: https://www.facebook.com/PedroUrviAuthor/

Instagram: https://www.instagram.com/pedrourviauthor/

Twitter: https://twitter.com/PedroUrvi

Website: https://pedrourvi.com
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Mon war eine exzellente Strategin für geniale Plot-Twists. Neben ihren Fähigkeiten als Lektorin schwingt sie unablässig die Peitsche, damit ich meine Deadlines einhalte. Millionenfacher Dank!

Luis Regel danke ich für die unzähligen Stunden, in denen er mich ertragen hat, für seine Ideen und Anregungen, seine Geduld und jedwede Unterstützung. Du bist ein echtes Phänomen, vielen Dank!

Kenneth danke ich, dass du immer bereit bist, mir die Hand zu reichen und mir von Anfang an zu helfen.

Roser M. danke ich fürs Lesen, für alle Kommentare, für Kritik und für tausendundeinen Hinweis. Du bist unglaublich charmant.

The Bro hat mich wie immer in besonderer Weise nach Kräften unterstützt.

Meine Eltern sind die besten Eltern der Welt. Sie haben mir bei diesem und allen sonstigen Projekten unglaublich unter die Arme gegriffen.
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Sarima hat als Künstlerin einen ausgezeichneten Geschmack und zeichnet phantastisch.

Und zu guter Letzt danke ich dir, lieber Leser oder liebe Leserin, dass du meine Bücher liest. Ich hoffe, dass es dir gefallen hat und du Spaß am Lesen hattest. Wenn ja, würde ich mich sehr über eine Rezension und über eine Empfehlung an deine Freunde und Bekannten freuen.

Vielen herzlichen Dank und eine feste Umarmung,

Pedro


Lies weiter mit:
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